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      TAGEBUCH EINES DURCHGEKNALLTEN GIRLS


      Blogeintrag vom 27. März


      Heute ist der verdammte Tag. Der große Tag. Der, vor dem ich mir jedes Jahr fast in die Hosen mache. Ein paar Wochen vorher fängt die Panik an und wird dann mit jedem weiteren Tag schlimmer, bis ich ein brabbelndes Nervenbündel bin und mein eigener Schatten mir Angst macht. Jedes Mal, wenn ich ein ungewohntes Geräusch im Haus höre, wenn es spätabends irgendwo knirscht, dann kriege ich einen Todesschrecken, dann denke ich, dass sie es ist, dass sie umherschleicht, sich anpirscht. Dass sie auf den perfekten Moment wartet, um zuzuschlagen.


      Mit »sie« meine ich natürlich Scheiß-Missy Wallace. Das absolute Psychoweib, geradewegs aus der Hölle. Heute vor vier Jahren hat sie auf mich geschossen, und zwar zweimal! Damit endete ein wochenlanger irrsinniger Albtraum, in den ich geraten war, ohne auch nur irgendwas dafür zu können.


      Unnötig, das alles zum millionsten Mal durchzukauen. Die meisten von euch haben die Geschichte schon lange verfolgt, auch schon bevor die falschen Anschuldigungen gegen mich vor drei Jahren fallen gelassen wurden. Und wenn ihr die traurigen, blutigen Details nicht hier auf meinem Blog gelesen habt, dann kennt ihr sie aus dem Buch, das natürlich den gleichen Titel hat. Oder ihr habt den lahmen SIXX-Fernsehfilm gesehen, den sie aus der Geschichte gemacht haben.


      Mal ehrlich, was war das für ein Scheiß? Was mir damals passiert ist, hätte die Bundesprüfstelle erst ab 18 erlaubt. Daraus hätte ein richtiger Regisseur einen richtig krassen Film machen müssen. Tarantino. Oder Rob Zombie, falls der große Quentin aus irgendeinem Grund keine Zeit gehabt hätte. Halt jemand, der die Sache richtig fett für die Leinwand in Szene gesetzt hätte. Aber nein, ich kriege nur einen billigen Fernsehfilm, in dem mich irgendeine Hollywood-Schnepfe als internetsüchtige Dumpfbacke darstellt. Jedes Mal, wenn ich darüber nachdenke, werde ich total sauer. Es macht mich so wütend, dass ich den Jahrestag und meinen wochenlangen Schiss davor fast vergessen könnte.


      Und jetzt habe ich mich gerade selbst daran erinnert, dass ich eigentlich Schiss habe.


      Ganz toll.


      Na jedenfalls … ich möchte alle meine Fans wissen lassen, wie dankbar ich ihnen bin. Ihr seid die Besten, Leute. Danke, dass ihr so verdammt viele Bücher gekauft habt. Dank euch Scheißern war das Tagebuch eines durchgeknallten Girls auf Platz eins der New York Times-Bestsellerliste. Okay, es war nur eine Woche auf Platz eins, aber immerhin. Wisst ihr, wie viele Leute von sich sagen können, dass sie an der Spitze der New York Times-Liste gestanden haben? Ich weiß es nicht in Zahlen, aber es sind verdammt noch mal sehr wenige, das kann ich euch sagen. Es ist ein echt exklusiver Zirkel und ich bin eins der Mitglieder.


      Ich habe also eine Menge Gründe, dankbar zu sein, obwohl ich echt eine Menge durchmachen musste, sowohl währenddessen als auch hinterher. Über das Finanzielle muss ich mir nie wieder Sorgen machen. Ich werde nie arbeiten müssen. Ich könnte natürlich, aber wieso sollte ich? Sollte es je eine richtige Kino-Verfilmung des Tagebuchs geben, dann will ich da definitiv selbst dran mitarbeiten, damit das cool wird und nicht so scheußlich wie das Machwerk für Hausfrauen im Fernsehen. Aber ein regulärer Job? Nee, nicht in diesem Leben.


      Dann gibt es noch was, worauf ich stolz sein kann: Es gab eine ganze Reihe Bücher über das, was passiert ist, aber meins hat sich öfter verkauft als alle anderen zusammen. Besonders freut mich, dass mein Tagebuch sich besser verkauft hat als das Buch dieser eiskalten Schlampe Emily Sinclair. Das war so ein Haufen Müll. 300 Seiten Lügen und Ausflüchte. Oh bitte! Als ob nicht alle wüssten, dass sie der einzige Grund war, wieso Missy am Ende all ihre Freunde umgebracht hat. Wie sie das ausgeschlachtet hat, das macht mich echt krank.


      Wenn es nach mir ginge, würde ich sagen, die Schlampe gehört auf den elektrischen Stuhl, aber ich glaube, der wird in diesem Land gar nicht mehr eingesetzt (was übrigens eine verdammte Schande ist, wenn ihr mich fragt).


      Ich habe gehört, dass Rob Scott vielleicht bald aus dem Knast kommt. Sieht so aus, als hätte er mit der letzten Berufung eine echte Chance, früher rauszukommen. Irgendwas wegen Manipulation der Beweismittel durch die Anklage und dazu irgendwelche Fehler seiner ursprünglichen Verteidiger. Ich bin nicht sicher, wie ich dazu stehe. Vor Rob habe ich jedenfalls nicht halb so viel Angst wie vor Missy. Er stellt keine Bedrohung für mich dar, denn dazu ist er ein viel zu großer Schlappschwanz.


      Er würde mir auch gar nicht wehtun wollen, da bin ich ziemlich sicher. Rob ist eher wie ich. Missy hat ihn genauso terrorisiert wie mich, ihn einer Gehirnwäsche unterzogen. Also ist es wohl in Ordnung, dass er rauskommt. Aber ich kann ihm die ganzen Lügen, die er über mich verbreitet hat, nicht vergeben. All der Mist, dass ich einen Haufen Leute gefoltert und getötet hätte. Und nicht nur das, ich hätte auch noch Spaß daran gehabt. Scheiße. Jeder, der halbwegs bei Verstand ist, weiß doch, dass ich bloß Missys hilflose Gefangene war.


      Aber im Großen und Ganzen geht mir das alles am Arsch vorbei.


      Das Einzige, was mir wichtig ist –


      Heilige Scheiße!


      Moment.


      Da bin ich wieder. Musste mich erst mal beruhigen, aber ich habe gerade auch echt den verdammten Schreck meines Lebens gekriegt. Habe ein lautes Krachen irgendwo im Haus gehört. Aber es ist niemand außer mir hier. Und ihr könnt euch ja alle denken, was mir durch den Kopf ging, weil schließlich heute eben der Tag ist. Ich hab überlegt, den Notruf zu wählen, aber diese unhöflichen Penner haben mir verboten, das jedes Mal zu machen, wenn ich ein komisches Geräusch höre. Also hab ich meine Knarre genommen (meine 38er geht überall mit mir hin, darauf könnt ihr Gift nehmen) und das ganze Haus abgesucht. Ich hab es so gemacht wie die Typen in den Detektivserien, mit der Knarre im Anschlag um jede Ecke gelinst. Hab aber nicht das Geringste gefunden und bin definitiv der einzige Mensch im Haus. Da frag ich mich doch, ob ich mir das nur eingebildet habe …


      Egal.


      Aber verdammte Scheiße, ich wünschte echt, die Bullen würden mal endlich ihre Ärsche hochkriegen und Missy finden. Ich glaube nicht, dass ich je so richtig zur Ruhe kommen kann, bevor das passiert ist. Ich verstehe beim besten Willen nicht, wie jemand, der so berüchtigt ist, es hinkriegt, so lange unentdeckt zu bleiben. Die Schlampe hat echt mehr drauf als ein Ninja. Manchmal glaube ich, die werden sie niemals schnappen. Schätze, sie wird für den Rest meines Lebens mein persönlicher Albtraum bleiben.


      Auch egal.


      Vielleicht hab ich ja auch Glück. Bisher hab ich verdammt viel Glück gehabt. Tatsache ist doch, dass die Sache damals weit schlimmer hätte ausgehen können. Wenn mein Vater nicht so ausgekochte Anwälte hätte, würde ich jetzt vielleicht in einer Gefängniszelle vor mich hin vegetieren. Und ich muss mir immer wieder vor Augen halten, dass Missy mich auch hätte umbringen können. Hat sie aber nicht. Schätze, dass sie mich immer noch irgendwie mag, soweit jemand wie sie überhaupt Gefühle für andere hat. Also hoffe ich einfach weiterhin, dass sie fertig mit mir ist. Könnte ja sein.


      Könnte sein.


      Ich muss wohl einfach aufhören, daran zu denken. Also schaue ich mir vielleicht Saw auf Blu-Ray an und versuche zu relaxen.


      Bis später, ihr Penner.


      (Anmerkung: Der oben stehende Eintrag erhielt mehr als 200 Rückmeldungen. Die meisten davon wurden gelöscht, aber der folgende, möglicherweise relevante Wortwechsel steht noch darunter.)


      ROXIE_KILLS: Weißt du noch, wie du das Gesicht von diesem Mädchen mit einem Fleischmesser verbrannt hast, das auf der Herdplatte lag?


      Durchgeknalltesgirl: Ach, verpiss dich doch. Als ob du mich schocken könntest, indem du Missys alten Screen-Namen verwendest. Bitte, das ist so verdammt billig. Und du kannst auch gleich mal damit aufhören, Emily Sinclairs Lügen wiederzukäuen. Sie war das mit dem Messer, nicht ich.


      ROXIE_KILLS: Du miese kleine Lügnerin. Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen. Wir hatten Spaß zusammen. So wie damals, als ich dich mitgenommen habe und du dein erstes Tattoo gestochen bekommen hast. Weißt du noch, wie du geschrien hast, während die Nadel dir ins Fleisch stach? Ich weiß es noch. Du hast sogar noch lauter geschrien als Zoe in der Nacht, als wir sie den Strand entlang gejagt haben.


      Durchgeknalltesgirl: Ich blockier dich jetzt, du Lügnerin.

    

  


  
    
      2


      Kurz nach zwölf an einem kalten Vorfrühlingsmittag bog der Bus in das Greyhound-Terminal in Downtown Nashville ein. Rob Scott saß auf der Kante seines Sitzes am Gang und hielt den ausgebeulten, fadenscheinigen Seesack auf seinem Schoß. Er wartete ungeduldig darauf, dass der Bus seine Parkbucht erreichte.


      Er war seit mehr als vier Jahren nicht mehr in seiner Heimatstadt gewesen und hatte sie während seines Gefängnisaufenthalts auch sehr vermisst. Er spürte ein fast schmerzhaftes Bedürfnis, die altbekannten Straßen entlangzuspazieren und sich aufs Neue mit allem hier vertraut zu machen. Bis zu dem Zeitpunkt, als die Verhandlung sich endlich zu seinen Gunsten entwickelt hatte, war er sicher gewesen, Nashville nie wieder zu sehen. Aber jetzt war er wie durch ein Wunder kurz davor, zu Hause zu sein.


      Seine Freude wurde allerdings massiv durch die Tatsache gedämpft, dass kein Mensch aus seinem alten Leben noch etwas mit ihm zu tun haben wollte. Das wiederum hatte viel mit der Ermordung von Lindsey zu tun, seiner treuen Unterstützerin und Quasi-Freundin. Alle sahen diese Tragödie als direkte Folge seines »Abenteuers«, das er vor vier Jahren mit Missy Wallace erlebt hatte.


      Und alle waren sicher, dass Missy sie umgebracht hatte, auch wenn es an Beweisen fehlte.


      Rob selbst war sich auch ziemlich sicher, dass der Mord auf Missys Konto ging. Es war die einzig plausible Erklärung. In ihrer kurzen gemeinsamen Zeit war Missy vom Thema Lindsey geradezu besessen gewesen. Eifersüchtig auf einen Menschen, den sie nie getroffen hatte. Das war verrückt, aber schließlich war alles verrückt, was Missy betraf.


      Ein weiterer Grund, wieso er so dringend aus diesem Bus aussteigen wollte, lag darin, dass ihn einige der Mitfahrer erkannt hatten. Er hörte, wie sie über ihn sprachen. Die Arschlöcher flüsterten nicht mal. Sie redeten laut genug, dass er sie deutlich verstehen konnte. Das war hart an der Grenze der Provokation. Seine Freilassung sei eine Farce und die Justiz habe versagt, sagten sie. Er sei ein Monster. Er könnte ihnen die Wahrheit sagen, könnte ihnen sagen, dass er unschuldig war, was jedwede Gewaltanwendung betraf. Nun ja, ernsthafte Gewalt jedenfalls. Er könnte ihnen sagen, dass all die Morde und die richtig schlimmen Sachen von den Leuten begangen wurden, die ungestraft davongekommen waren, so wie Julie Cosgrove und Emily Sinclair, oder die, im Fall von Missy Wallace, immer noch auf der Flucht waren.


      Er könnte ihnen all das erzählen und jedes Wort davon wäre die absolute Wahrheit, aber diese Leute würden ihm niemals glauben. Sie hatten ihn in orangefarbener Gefängniskleidung und Fußfesseln im Fernsehen gesehen, also war er in ihren Augen ein Verbrecher, der die Justiz ausgetrickst haben musste. Also wäre es verlorene Liebesmüh. Er wollte einfach nur weg von ihnen, und zwar sofort, sodass er ihre Kommentare nicht mehr zu hören, ihre anklagenden Blicke nicht mehr zu sehen brauchte.


      Außerdem hatte er es einfach so was von satt, in diesem Bus zu sitzen. Es war eine lange Reise gewesen vom Hochsicherheitsgefängnis in Alabama, wo er die letzten beinahe vier Jahre seines Lebens verbracht hatte, bis hierher. Ein Hochsicherheitsgefängnis war dazu da, die Schlimmsten der schlimmen Kriminellen aufzubewahren. Es regte ihn immer noch auf, in diese Kategorie einsortiert worden zu sein, obwohl er niemanden getötet hatte. Die Zeit im Knast war eine trostlose Hölle gewesen, aber die endlosen Stunden im schaukelnden Bus waren fast genauso schlimm. Das war natürlich eine Übertreibung, aber er sehnte die Entlassung aus diesem rollenden Kurzzeitgefängnis so dringend herbei wie kaum sonst etwas.


      Endlich kam der Bus in der Parkbucht zum Stehen.


      Rob schob sich von seinem Sitz hoch und eilte den Gang entlang, bevor sonst irgendjemand aufgestanden war. Die Tür war noch geschlossen und der Fahrer sah ihn böse an, scheinbar verstimmt, weil er nicht auf die offizielle Durchsage zur Ankunft gewartet hatte.


      Rob hatte keinen Funken Geduld für diesen Mist. »Mach die gottverdammte Tür auf.«


      »Oder was? Willst du mich sonst abstechen?«


      Dieser Kommentar rief unterdrücktes Lachen von einigen Mitfahrern hervor.


      In Rob stieg die Wut auf. »Richtig. Genau das werde ich tun.«


      Sein Tonfall und die gesamte Körpersprache drückten überzeugend aus, dass er es ernst meinte und jederzeit gewalttätig werden konnte. Rob hatte nicht wirklich die Absicht, irgendjemandem wehzutun, aber seine Jahre im Gefängnis hatten ihm beigebracht, zumindest wie ein knallharter Typ zu klingen.


      Der Fahrer schluckte und wandte den Blick ab.


      Die Tür öffnete sich mit einem Zischen.


      Rob erstarrte auf der obersten Stufe, als aus dem Bus irgendwer rief: »Mörder!«


      Er unterdrückte den Impuls, den Seesack fallen zu lassen und durch den Gang zurückzugehen, um dem Rufer mit der großen Klappe die Zähne einzuschlagen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Aber er konnte es sich nicht leisten, in einen Kampf verwickelt zu werden. Er durfte keinen falschen Schritt machen, zumindest nicht in der Öffentlichkeit. Die Vertreter der Anklage, die ihn damals ins Gefängnis gebracht hatten, konnten ihn nicht ausstehen und würden jede sich ihnen bietende Gelegenheit wahrnehmen, ihn wieder einzubuchten. Und die würde er ihnen gewiss nicht auf dem Silbertablett liefern.


      Er nahm die restlichen Stufen und stieg aus dem Bus, wobei er die weiteren Schmähungen ignorierte, die sie ihm nachriefen. Sie waren noch lauter geworden, jetzt da er fast weg war. Sollten sie doch schnattern. Für Arschlöcher wie diese war es leicht, mutig zu tun, denn sie wähnten sich immun gegen echtes Leid und Unglück. Er verzog hämisch das Gesicht, als er daran dachte, was Missy mit solchen Leuten machen würde.


      Das Grinsen erstarb fast ebenso schnell, wie es sich ausgebreitet hatte.


      Missy war böse. Sie war der einzige Grund dafür, dass sein Leben sich in einen Scheißhaufen verwandelt hatte. Und es lag an ihrem Verhältnis, so erzwungen es auch gewesen sein mochte, dass seine Familie und Freunde ihn nun mieden. Das war der Grund, wieso er praktisch keine Menschenseele mehr hatte, an die er sich jetzt noch wenden könnte.


      Es gab nur noch eine einzige Person.


      Und er hatte sie noch nie getroffen, jedenfalls nicht von Angesicht zu Angesicht.


      Am Straßenrand vor dem Busbahnhof winkte er ein Taxi heran und gab dem Fahrer eine Adresse, die auf einem Stück Papier stand, das er aus der Hosentasche zog. Der Fahrer startete das Taxameter und bog schweigend in den fließenden Verkehr ein, während Rob die hohen Gebäude der Innenstadt anglotzte. Er bestaunte sie nicht wegen ihrer schwindelerregenden Höhe, sondern weil er immer noch kaum glauben konnte, dass er wirklich zu Hause war und die Wolkenkratzer es ihm mit ihrer massiven Präsenz bestätigten. Sie sahen genauso aus wie früher. Es war fast, als würde man nach langer Abwesenheit alten Freunden begegnen und sich wundern, dass sie scheinbar kaum älter geworden sind. Rob war gerührt, denn diese Bauwerke schienen die einzigen Freunde zu sein, die ihm in dieser Stadt geblieben waren.


      Nachdem es sich durch den dichten Mittagsverkehr geschlängelt hatte, hielt das Taxi etwa 20 Minuten später an der angegebenen Adresse. Rob bezahlte den Fahrer aus seiner rapide dünner werdenden Rolle kleiner Geldscheine und stieg aus. Nun stand er auf dem Gehsteig vor seinem neuen Zuhause, dem Mayflower-Mietshaus. Die Bude war nur für den Übergang, so lange, bis er wieder auf die Füße kam. So hoffte er jedenfalls. Es würde ein ganz schöner Kampf werden: Es war schwer genug, heutzutage einen Job zu bekommen, erst recht für einen Ex-Knacki, auch wenn seine Verurteilung im Berufungsverfahren aufgehoben worden war.


      Das u-förmige Gebäude verfügte über einen kleinen, hinter Gittertoren abgeschirmten Innenhof und war mehrere Jahrzehnte älter als die meisten Wohnblöcke in dieser Gegend. Auf den ersten Blick sah es nicht allzu schäbig aus, aber die Tore standen offen und das Vogelbad in der Mitte des Innenhofs bröckelte vor sich hin. Der Mülleimer neben den Briefkästen quoll über. Wem auch immer das Ensemble gehörte, er verspürte offenbar nicht das Verlangen, es den superordentlichen Standards der umliegenden Grundstücke anzupassen. Eigentlich handelte es sich um eine gehobene Gegend neben dem Campus der Vanderbilt University. Die Mieten hier waren tendenziell hoch, aber das Mayflower war eine günstige Ausnahme. Mit der niedrigen Miete gingen eben ein paar Zugeständnisse einher. Das Fehlen jeglicher Instandhaltungsmaßnahmen. Ein unzuverlässiger Boiler, der im Winter nicht ausreichend Hitze produzierte.


      Nichts davon wusste er aus eigener Anschauung. Die Informationen stammten von seiner Wohltäterin, der er in wenigen Augenblicken zum ersten Mal begegnen würde. Er war deswegen nervös, fast ebenso nervös wie in jenen atemlosen Momenten, bevor das Urteil aufgehoben worden war. Er und Jane Middleton hatten sich unzählige Briefe geschrieben, als er im Gefängnis saß. Sie hatten dutzendmal am Telefon miteinander gesprochen. Aber sie hatte ihn nicht einmal im Hochsicherheitstrakt besucht. Das war schon verständlich. Wer würde einen solchen Ort besuchen wollen, wenn er bei klarem Verstand war und nicht unbedingt dorthin musste?


      Dennoch machte ihn das misstrauisch.


      Er hatte ein einziges Bild von ihr, das sie ihm zu Beginn ihrer Korrespondenz geschickt hatte. Sie hatte geschrieben, dass es ziemlich aktuell war, aber er wusste, dass das eine Lüge war. Er war wahrlich kein Modeexperte, aber selbst er konnte deutlich sehen, dass Kleidungsstil und Frisur seit mindestens zehn Jahren außer Mode waren. Er hatte sich damals entschlossen, nicht weiter nachzuhaken, weil er befürchtete, sie würde den Briefwechsel beenden und damit seine einzige Verbindung zur Welt da draußen kappen. Das niedliche, aber ein bisschen übergewichtige Mädchen auf dem Foto könnte inzwischen fett wie eine Kuh sein und war es wahrscheinlich auch, aber wer war er denn, sich zu beklagen?


      Er atmete noch einmal tief durch.


      Dann ging er durch das offene Tor in den Innenhof, wandte sich nach links und stieg die Treppe hinauf, nachdem er das Gebäude durch eine geöffnete Tür betreten hatte.
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      Die Schreie aus dem Keller hatten wieder angefangen. Der Lärm beendete eine erholsame zweistündige Pause. Emily Sinclair biss die Zähne zusammen und ihre Finger verharrten über der Tastatur ihres MacBooks. Sie chattete gerade über Facebook mit einer Langzeit-Internetbekanntschaft, einem reichen Industriellen, der über ein beeindruckend breit gefächertes finanzielles Wertpapier-Ensemble verfügte. Sie befanden sich an einem zentralen Wendepunkt ihrer knospenden Beziehung, da war das Letzte, was sie gebrauchen konnte, eine Unterbrechung.


      Weitere Schreie.


      Verfickter Scheißdreck!


      Der Industrielle war nicht der bestaussehende Kerl, den sie kannte, aber er war ein verfickter Milliardär. Bei so viel Geld spielte es kaum eine Rolle, wie er aussah. Er stand auf Emily, was sie nicht weiter überraschte. Sie hatte so einige ernsthaft von ihr besessene Fans. Die meisten waren Typen, die scharf auf sie waren, seit sie vor ein paar Jahren als Überlebende des berüchtigten Strandhaus-Massakers von Myrtle Beach das Rampenlicht gesucht hatte. Aber um ehrlich zu sein, die große Mehrheit ihrer Anhänger waren Verlierertypen. Viele von ihnen schickten ihr Fotos, meist sexuell anzügliche. Ein verschwindend geringer Teil dieser Kerle war leidlich attraktiv und von Zeit zu Zeit traf sie sich mit einem von ihnen, aber diese Begegnungen ließen sie eigentlich immer unbefriedigt zurück. Sie wünschte, dass mehr ihrer Fans Frauen wären, aber die meisten weiblichen Verbrechensgroupies, die sich für den Fall interessierten, waren hinter Rob Scott her.


      Warren Everett war ekelhaft fett. Er hatte einen mächtigen Bierbauch, der wie ein massiver Granitbrocken über seine Gürtellinie hing. Sie war sicher, dass nicht mal seine eigene Mutter sein Gesicht lieben konnte, mit der roten Knollennase und den wulstigen, zerknautscht wirkenden Gesichtszügen. Aber er war natürlich märchenhaft reich und hatte sich bereits mehrfach ausnehmend großzügig ihr gegenüber gezeigt.


      Und er hatte soeben um ihre Hand angehalten.


      Online.


      Ohne ihr jemals im realen Leben begegnet zu sein.


      Und offenbar wurde er zappelig, weil sie nicht antwortete, denn plötzlich erschienen neue Worte im Chatfenster.


      Warren Everett: Bist du noch da? Du hast jetzt aber keinen Herzinfarkt wegen mir, oder?


      Emilys Finger zitterten auf der Tastatur.


      Aus dem Keller drang ein neuer Schwall von Geschrei herauf.


      Sie sog scharf die Luft ein und begann zu tippen.


      Emily Sinclair: Einen Moment, bin gleich wieder da. Ich muss ganz schnell was erledigen, nicht weggehen. Ich schwöre, dass es nichts mit dir zu tun hat!


      Warren Everett: Mein Gott, in Ordnung. Aber mach schnell, ja? Ich liebe dich.


      Emily verzog das Gesicht.


      Dieses Liebesgeständnis konnte sie wohl kaum ignorieren, da es direkt nach dem Heiratsangebot gekommen war. Sie würde dieses Angebot wohl annehmen. Selbstverständlich. Nach all dem Ärger war die Aussicht auf ein Luxusleben als Ehefrau eines sehr reichen Mannes unwiderstehlich. Das einzige Problem war, dass sie ihn nicht heiraten konnte, ohne ihn auch ficken zu müssen. Warren wollte nicht bloß ein hübsches Ding, das er zu gesellschaftlichen Anlässen mitnehmen konnte. Er wollte eine Ehefrau mit allem drum und dran, was sicher auch Sex beinhaltete. Die Vorstellung, mit Warren körperlich intim sein zu müssen, stieß Emily fast ebenso sehr ab, wie das Geld sie anzog.


      Es war ein wahnsinniger Haufen Geld.


      Und sie könnte schließlich nebenher einen richtigen Liebhaber haben. Oder eine Geliebte. Eine willige Haushälterin, eine rassige Latina. Oder einen Hengst von einem Gärtner, für die Gelegenheiten, wenn sie Lust auf männliche Sexpartner hatte. Als Mann mit umfangreichen geschäftlichen Angelegenheiten und Verpflichtungen wäre ihr Ehemann sicher häufig unterwegs. Sie hätte viel Zeit zum Spielen.


      Und schließlich war Warren alt und in katastrophaler körperlicher Verfassung. Wahrscheinlich würde es nicht allzu lange dauern, bis natürliche Ursachen ihn aus dem Bild entfernten. Dann würde sie einen Batzen Geld erben.


      Und könnte absolut alles tun, was sie wollte.


      Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und tippte eine Lüge ein.


      Emily Sinclair: Ich liebe dich auch. Bin gleich wieder da.


      Emily schob den Stuhl vom Küchentisch weg und stand auf, bevor er darauf antworten konnte.


      Sie wohnte inzwischen in einer Kleinstadt eine Stunde östlich von Nashville. Das Haus, das sie gemietet hatte, stammte aus den 50er-Jahren und hatte viele Macken, die typisch für ein älteres Haus waren, inklusive Problemen mit den elektrischen Leitungen, mit der Heizung und Lüftung, mit den verfickten Mäusen, und nicht zuletzt verfügte es über eine Toilettenspülung, die ununterbrochen lief. Emily kam aus einer wohlhabenden, privilegierten Familie. Sie hasste es, in einem solchen Loch leben zu müssen. Es war unter ihrer Würde. Und doch war sie nach all den Verhandlungen vor ein paar Jahren so weit abgestiegen, denn ihre reichen Eltern hatten ihr den Geldhahn zugedreht und sich von ihr distanziert, nachdem so viele unappetitliche Dinge ans Tageslicht gekommen waren.


      So wie praktisch jeder andere, den sie je gekannt hatte. Sie hatte vor Gericht gewonnen, aber nicht vor dem Richtstuhl der öffentlichen Meinung. Kaum jemand nahm ihr ihre Version der Ereignisse ab und die meisten hielten sie für schuldig, mindestens mitschuldig. Das war natürlich absolut richtig, aber die Geschworenen hatten ihr Urteil gefällt und es lautete auf Freispruch. Ihrer Ansicht nach sollten sie also alle, ihre eigene Familie eingeschlossen, nicht so verfickt streng mit ihr sein.


      Die Tür zum Keller befand sich in einer staubigen Ecke der Küche. Sie öffnete sie und stieg die knarzenden Holzstufen hinunter in den modrigen, nur schwach beleuchteten Raum darunter. Am Fuß der Treppe zog sie an einer Kordel und eine einzelne Glühbirne leuchtete auf. Der Lichtschein erhellte nur die Mitte des schmutzigen Raums; die Ecken lagen weiterhin im Schatten. Kartons mit immer noch nicht ausgepackten Besitztümern stapelten sich an den Wänden. In der Mitte des Kellerraums führte eine senkrechte Stange vom Boden bis zur Decke.


      Der schreiende Mann war an die Stange gekettet.


      Er flennte, als er sie sah. »Du bist gekommen. Danke. Danke. Bitte. Bitte, ich hab solchen Hunger. Solchen Durst…«


      »Pech gehabt.«


      Er hatte aufrecht gestanden, als sie den Keller betreten hatte. Jetzt lehnte er sich mit dem Rücken an die Stange und ließ sich langsam zu Boden gleiten. Die Kettenglieder klirrten, als er abwärtsrutschte. Er legte die dünnen, ausgemergelten Arme um seine aufgestellten, knochigen Knie und ließ verzweifelt den Kopf hängen. »Ich sterbe. Ich halte das nicht mehr lange aus.«


      »Wieder Pech gehabt.«


      Er hob den Kopf und starrte sie aus glänzenden Augen an, während ihm die Tränen über sein hageres Gesicht liefen. »Wie kannst du so grausam sein? So herzlos?«


      Sie stolzierte auf ihn zu und ihre Absätze klapperten auf dem nackten Holzboden. Dann verschränkte sie die Arme und sah mit einem schiefen Grinsen auf ihn herab. Der Mann war nackt. Seine Kleider hatte sie mit anderem Müll im Garten hinter dem Haus verbrannt.


      »Willst du mich verarschen?«


      Sein magerer Brustkorb hob und senkte sich, als sein Atem schneller ging. »Ich … verstehe nicht, was du meinst. Es tut mir leid.«


      Sie lachte. »Du warst doch dabei, Chuck. In Myrtle Beach. Du kennst die Wahrheit. Ich war es, die die irre Schlampe dahin gelockt hat. Und weißt du was? Nichts von dem, was passiert ist, hat mir irgendwas ausgemacht. Nicht, bis sie mich hintergangen haben. Ich habe zugehört, wie du und die anderen geschrien, geheult und um euer Leben gebettelt habt, und es hat mich vollkommen kaltgelassen. Und jetzt fragst du mich, wie ich so grausam sein kann? Du bist ein sehr dummer Mann, nicht wahr?«


      Dann geschah etwas Seltsames, Unerwartetes.


      Seine Mundwinkel bewegten sich. Die schmalen Lippen zogen sich auseinander und formten ein Lächeln.


      Emily zog die Augenbrauen zusammen. »Was ist so lustig, Chuck?«


      Seine knochigen Schultern zuckten, nur ganz leicht. Er sah so mickrig aus. Wenn sie ihn so ansah, konnte sie kaum glauben, dass dieser erbärmliche Sack voll Knochen mal ein durchtrainierter, gut aussehender Bursche gewesen war. Aber die letzten Jahre waren unbarmherzig mit Chuck Kirby umgegangen. Nach den schockierenden Freisprüchen von Emily und Julie Cosgrove war er in eine Depression verfallen, die ihn nicht mehr aus den Klauen ließ. Dann wurde er zum Alkoholiker, und zwar mit Vollgas. Sein altes Leben ließ er komplett hinter sich. Sie war auf eine kurze Fernsehmeldung über sein Verschwinden gestoßen und hatte sich nichts weiter dabei gedacht. Bis zu dem Tag, an dem er nach Schnaps stinkend vor ihrer Tür stand und die Antworten auf Fragen von ihr wollte, die er nicht einmal mehr artikulieren konnte.


      Idiot.


      Das war vor vier Monaten gewesen. Und seit jenem Tag war er ein Gefangener in ihrem Keller. Zuerst hatte sie gedacht, sie würde die Cops rufen und ihn wegschaffen lassen. Aber der besoffene Spinner hatte sich an ihr vorbei ins Haus gedrängt und sie ohne Unterbrechung angemault, bis sie ihm einen ordentlichen Schubs gegeben hatte, der ihn über die eigenen ungeschickten Füße stolpern ließ. Er schlug sich den Kopf an einer Tischkante an und sackte bewusstlos zu Boden. Aus einem Impuls heraus schleppte sie ihn dann in den Keller hinunter und fesselte ihn mit einem alten Seil.


      Die Ketten kamen erst später hinzu.


      Ebenso wie die Experimente mit Essensentzug und Wasserverweigerung.


      Und die anderen Sachen.


      Er hustete. »Was so lustig ist? Du. Du bist hier diejenige, die dumm ist.«


      Emilys Blick wurde noch finsterer. »Wie bitte? Und wieso das?«


      Er machte ein Geräusch, das ein Lachen hätte sein können. Es war schwer zu beurteilen wegen seines Zustands. »Du hast bewusst eine Massenmörderin in unser Haus in Myrtle Beach eingeladen, eine verdammte Psychotante, die ihre gesamte Familie ermordet hat, und dann warst du überrascht, als sie auch auf dich losgegangen ist? Ja, ich glaube, du bist die Dumme. Wie geht’s der Hand? Sieht sie noch so grässlich aus, wie ich sie in Erinnerung habe?«


      Emilys Mundwinkel zuckte. »Halt’s Maul.«


      Sein brüchiges Lächeln verschwand nicht. »Ich kann mich an den Geruch von verbranntem Fleisch erinnern, als sie deine Hand auf die Kochplatte gedrückt hat. Das muss wehgetan haben. Niedergestochen zu werden muss wehgetan haben.«


      Emilys Blick fiel auf ihre linke Hand, die wie üblich in einem schwarzen Abendhandschuh aus Satin verborgen war. Sie bog die Finger und spürte das Knittern ihrer vernarbten Haut, deren Beschaffenheit immer noch befremdlich für sie war. Sie konnte ihre Hand wieder normal benutzen und sie sah auch ein bisschen besser aus als vor den Hauttransplantationen, aber die Hand war immer noch hässlich und sie schaute sie nicht gern an.


      Normalerweise.


      Sie sah Chuck an. Und lächelte.


      Sie zupfte an den Fingern des Abendhandschuhs und zog ihn langsam aus. Die unebenen Brandnarben breiteten sich hauptsächlich in ihrer Handfläche und den Innenseiten der Finger aus, wo die Heizschlange des Herdes ihre Haut geschmolzen hatte. Sie hielt ihm die offene Handfläche mit ausgebreiteten Fingern vor das Gesicht, sodass er sie betrachten musste. Er wich zurück und schloss die Augen und das brachte sie erneut zum Lächeln.


      Sie ließ sich auf die Knie nieder und rutschte näher zu ihm hin. Als er ihre Nähe spürte, riss er die Augen wieder auf. Dann keuchte er, als sie ihre beschädigte Hand zwischen seine Beine drückte und seinen geschrumpelten Schwanz packte.


      »Was machst du da?«


      Sie streichelte ihn und schmunzelte, als sich sein Glied unwillkürlich versteifte. »Gefällt dir das, Chuck? Ist meine schrecklich verbrannte Hand in der Lage, dir Vergnügen zu bereiten?«


      Er wimmerte.


      Sie kicherte. »Erinnerst du dich daran, wie ich dich runter in den Van gelockt habe, nur ein paar Tage, bevor Zoe gestorben ist? Als wir noch unterwegs waren nach Myrtle Beach? Ich schon. Ich weiß noch genau, wie du deinen Schwanz in mich gerammt hast, während deine kostbare Freundin oben in ihrem Hotelzimmer die Beleidigte gespielt hat.«


      Chucks Augen füllten sich mit neuen Tränen. »Nein. Hör auf damit.«


      Sie ignorierte sein Flehen und kicherte erneut. »Ich habe mich so wunderbar böse gefühlt damals. Den Freund meiner besten Freundin hinter ihrem Rücken zu ficken und dabei die ganze Zeit schon genau zu wissen, was ich für euch alle geplant hatte. Das war toll.«


      »Du bist krank. Krank.«


      »Klar, kann ich mir denken, dass du das so siehst.« Sie kam mit ihrem Gesicht noch näher an seins heran, sodass er ihren heißen Atem auf seiner Haut spüren konnte. »Aber ich sehe mich selbst als frei. Befreit von den Fesseln dieser künstlichen menschlichen Moral.«


      Ihre Hand glitt immer noch an seinem Schwanz auf und ab, der jetzt vollständig erigiert war.


      »Gefällt dir das?«


      Er sagte nichts. Seine Augen waren zusammengekniffen und auch die Zähne bissen fest aufeinander. Er kämpfte gegen die hilflose physische Reaktion, mit der sein Körper ihn verriet.


      Aber es war ein aussichtsloser Kampf.


      Sie nahm die Hand weg und er keuchte auf.


      Und dann stieß er ein Schluchzen aus.


      Emily lachte.


      Sie stand auf und ging zurück zur Treppe. Dort drehte sie sich noch einmal um und sah ihn erneut an. »Wenn du mal eine Stunde still sein kannst, dann komme ich mit Wasser und Crackern zurück. Das hättest du doch gern, Chuck, oder?«


      Nichts.


      »Ich habe dir eine Frage gestellt. Antworte mir.«


      Er schniefte. »Ja.«


      »Ja was?«


      Sein Gesicht verhärtete sich, als er sie direkt ansah. »Ja. Bitte.«


      Emily schenkte ihm ein Lächeln. »Braver Junge.«


      Sie stieg die Treppe zur Küche hinauf und schloss die Kellertür hinter sich ab. Kurz überfiel sie leichte Panik, denn sie wusste, dass sie zu viel Zeit im Keller vergeudet hatte. Warren würde über diese Verzögerung ungehalten sein, aber wahrscheinlich brauchte sie ihm nur ein paar verbale Streicheleinheiten für sein Ego zu geben, um die Sache wieder in Ordnung zu bringen.


      Sie setzte sich vor ihr MacBook und tippte auf das Touchpad, damit der Bildschirmschoner mit Jeffrey Dahmer verschwand. Das Monster von Milwaukee, einer der berühmten Serienkiller, die sich als Pausenfüller auf ihrem Monitor abwechselten. Ihre Finger wanderten über die Tastatur, denn sie wusste schon, was sie schreiben wollte, aber dann erstarrte sie, als sie sah, was auf dem Bildschirm stand. Das Chat-Fenster von Facebook war verschwunden. Facebook war geschlossen worden, und stattdessen war ein Dokumentfenster geöffnet, in dessen Mitte ein paar Worte in winzig kleiner Schrift erschienen.


      Hatte jemand ihren Computer gehackt?


      Mit finsterem Gesicht markierte sie die Wörter und vergrößerte die Schrift. Die Nachricht bestand aus drei Wörtern in Großbuchstaben: DREH DICH UM.


      Was zur Hölle?


      Wie seltsam war das denn? Sie konnte sich nicht vorstellen, wer –


      Ihre Augen weiteten sich.


      Sie sprang auf und wirbelte herum. Dabei fiel krachend der Stuhl um. Als sie sah, wer dort stand, wich sie rückwärts gegen den Tisch zurück. Das Herz hämmerte ihr in der Brust und einige Augenblicke lang konnte sie kaum atmen.


      Die Einbrecherin lachte. »Bist du gar nicht glücklich, mich zu sehen?«


      Emily schluckte und konnte endlich wieder atmen. »Du? Wie bist du hier reingekommen? Was machst du hier?«


      »Also, reinzukommen war wirklich ein Klacks. Alte Schlösser von beschissener Qualität, kein Sicherheitssystem… das scheint ja fast so, als hättest du heimlich darauf gehofft, dass sich jemand reinschleicht und dir mitten in der Nacht die Kehle durchschneidet.«


      »Also willst du mich umbringen.«


      Die Einbrecherin wedelte locker mit ihrer Waffe herum. »Kommt darauf an. Ich hab das Geschrei gehört. Ist das Chuck, den du da unten hast? Den habe ich schon gesucht.«


      Emily nickte. »Ja, er ist es. Du kannst ihn haben. Und alles, was du sonst noch willst.«


      Ihr Gegenüber schmunzelte. »Viel hast du ja nicht.« Sie sah sich betont langsam in der Küche um. »Dieses Haus ist nicht gerade eine Luxusvilla. Daran hast du sicher ganz schön zu knabbern, so wie du aufgewachsen bist.«


      Emilys Augen schwammen. »Ich habe nicht viel, aber das kannst du alles haben. Alles, was du willst. Ich … Ich tue alles, was du willst.«


      »Wirst du um dein Leben betteln?«


      Kein Zögern. »Ja.«


      Die Einbrecherin entsicherte ihre 38er. »Und wirst du meiner Knarre einen blasen?«


      Emily ging sofort auf die Knie und machte den Mund weit auf.


      Die andere machte einen Schritt auf sie zu und schob ihr den Lauf der Waffe tief in den Rachen. »Falls du dir nicht sicher bist, ich habe das wörtlich gemeint. Ich will, dass du meine Knarre lutschst, als wäre sie ein dicker schwarzer Schwanz. Tu es, wenn du weiterleben willst.«


      Emily gehorchte.


      Es war die erniedrigendste Erfahrung ihres Lebens, aber sie tat es. Sie bewegte den Mund auf dem kalten Stahl auf und ab und dabei stöhnte sie wie beim Höhepunkt. Jedes Mal, wenn das Visier an der Spitze des Pistolenlaufs ihren Gaumen kratzte, zuckte sie ein bisschen zusammen. Die ganze Zeit war ihr der senkrecht stehende Sicherungshammer vor Augen, und sie wusste, was passieren würde, wenn er herunterklappte.


      Endlich zog die Einbrecherin die Waffe aus ihrem Mund und sicherte sie mit einer vorsichtigen Bewegung, damit sie nicht losgehen konnte.


      »Sehr gut, Emily. Die ganze Stöhnerei hat mich ziemlich scharf gemacht.« Sie steckte sich die Waffe hinten in den Bund ihrer engen schwarzen Jeans. »Dann lass uns jetzt mal nach Chuck sehen.«


      »Du bringst mich echt nicht um?«


      »Natürlich nicht. Wir sind doch Freunde.«


      Emily hätte beinahe den Fehler gemacht, laut loszulachen, aber irgendwie schaffte sie es, sich zusammenzureißen und das Spiel mitzuspielen.


      »Also was ist los? Warum bist du wirklich hier?«


      Die Einbrecherin grinste. »Ist das nicht offensichtlich? Ich bringe die alte Gang wieder zusammen. Ich hab da diese irre Idee.«


      Sie fing an, davon zu erzählen.


      Emily hörte ihr pflichtschuldig zu und nickte ab und zu.


      Oh ja, das ist auf jeden Fall irre.


      Aber schon kurz darauf dachte sie darüber nach, dass die Sache vielleicht wirklich machbar wäre. Insbesondere dachte sie an Warren Everett und sein Geld. Geld hatte diese seltsame Wirkung. Es sorgte dafür, dass auch die wahnwitzigsten Ideen in den Bereich des Möglichen rückten.
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      Als er ankam, fand Rob eine Nachricht, die mit Tesa an die Tür von Apartment C4 geklebt war. Sein Name stand in Blockbuchstaben auf dem weißen Umschlag. Er stellte seinen Seesack auf den Fußabstreifer, zog den Briefumschlag ab und riss ihn auf. Darin befand sich ein gefaltetes Blatt Kopierpapier. Er faltete es auf und las:


      Hey Rob,


      tut mir leid, dass ich nicht da sein kann, um dich willkommen zu heißen, aber ich muss wichtigen Kram erledigen. Unter der Fußmatte liegt der Ersatzschlüssel.


      Bis bald,


      Deine Jane


      (P.S. Im Spülbecken steht ein bisschen Geschirr. Spül es und räum die Bude auf.)


      Rob schob die Fußmatte beiseite und darunter lag wirklich ein silberfarbener Schlüssel.


      Er brummte. »Wow.«


      Das Mädchen war mindestens naiv, wenn nicht strohdumm. Welcher halbwegs vernünftige Mensch würde einen Zettel mit solchen Informationen an seine eigene Tür kleben? Jeder halbseidene Charakter könnte hier herumschnüffeln, den Brief lesen und dann unbekümmert in die leere Wohnung spazieren.


      Und was sollte das, dass sie ihm gleich die ganze Hausarbeit übertragen wollte, kaum dass er aufgetaucht war?


      Er seufzte und steckte den Schlüssel ins Schloss.


      Es ist ja nur vorübergehend, sagte er sich. Ich bleibe nur so lange, bis ich irgendeine Arbeit finde; dann kann ich mir eine eigene Bude suchen. Ich bin gerade erst aus dem verfickten Knast gekommen. Mit dem Quatsch komme ich schon eine Weile klar.


      Er machte die Tür auf und trat ein. Als er sie hinter sich wieder zuschob, erschlug ihn die saure Geruchsmischung fast. Das Wohnzimmer des Apartments war mit alten, abgewetzten Möbeln vollgestopft. Der lange Wohnzimmertisch war völlig zerkratzt und sah aus, als käme er von der Müllkippe. Das versiffte blaue Sofa machte ebenfalls den Eindruck, als habe sie es auf dem Sperrmüll gefunden. An der hinteren Wand stand ein Esstisch zum Ausziehen, auf dem sich ein einschüchternder Berg aus Schrott stapelte. Unter dem Tisch standen drei Katzenklos und überall rund um die Boxen lag Katzenstreu auf dem Holzfußboden herum.


      Drei. Katzen. Klos.


      Im selben Moment hörte er ein klägliches Miauen von irgendwoher. Dann erklang die miaute Antwort aus einer anderen Ecke der Wohnung.


      Und ein drittes Miau.


      Rob schluckte.


      Es ist noch nicht zu spät, dachte er. Ich kann jetzt sofort wieder gehen. Sie wird nicht mal wissen, dass ich hier war. Ich kann woandershin gehen, mir was ausdenken.


      Er könnte losgehen und eine Brücke suchen, um heute Nacht darunter zu schlafen, oder vielleicht könnte er ja eine Unterkunft für Obdachlose finden, die ihn aufnehmen würde. Er ließ sich einen Moment Zeit, um sich beide Szenarien im Detail vorzustellen. Zuerst eine Nacht auf einem der erhöhten Wartungswege unter einer Brücke, während die Autos wenige Meter über seinem Kopf mit einem lauten, unablässigen Rumpeln vorbeirasten. Dann versuchte er sich vorzustellen, wie eine Nacht in einem Obdachlosenheim verlaufen mochte. Er war noch nie zuvor in einem gewesen und hatte keine Ahnung, was ihn dort erwartete. Er wäre von Menschen umgeben, die er nicht kannte. Einige davon wären vielleicht ebenso feindselig wie die Leute im Bus.


      Ach, zum Teufel damit.


      Er war nicht den ganzen Weg hierhergefahren, um jetzt eine Nacht unter solchen Bedingungen zu verbringen. Die Situation war vielleicht nicht ideal, aber immer noch besser als alle verfügbaren Alternativen. Im Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als nach den Jahren im Gefängnis in Frieden zu schlafen – und einigermaßen komfortabel.


      Also ließ er seinen Seesack auf das durchhängende Sofa fallen – dessen Kanten aussahen, als ob die immer noch in ihren Verstecken ausharrenden Katzen sie in Fetzen gerissen hatten – und machte sich daran, den Rest der Wohnung zu erforschen. Es gab ein Schlafzimmer, ein zweites Zimmer, in dem kein Bett stand und das als eine Art Büro genutzt wurde, ein Bad, ein kleines Esszimmer und eine ebenso beengte Küche. Allen Zimmern war eins gemeinsam: Jedes war ein verdammter Dreckhaufen.


      Müll lag auf dem Boden herum, darunter ungeöffnete Rechnungen, Papierschnipsel, Kassenzettel und Werbebroschüren aus dem Briefkasten, aber auch wie zufällig verteilter anderer Krempel. Zur letzten Kategorie gehörten zum Beispiel ein Hundehalsband mit Marke, verschiedene Katzenspielzeuge, eine zerdrückte Plastikschachtel mit schickem Briefpapier, eine Kerze, eine Einwegkamera, eine Rolle Nähgarn, ein Päckchen Kaugummi und so weiter. Im Schlafzimmer war das Bett völlig zerwühlt und überall auf dem Boden lagen Kleidungsstücke herum, sodass man die Holzdielen darunter kaum noch sehen konnte.


      Das Spülbecken in der Küche quoll über mit schmutzigem Geschirr und Besteck. Rob schüttelte ungläubig den Kopf, als er davor stand, und dachte an den Text der Nachricht.


      Ein bisschen Geschirr, sehr witzig.


      Als er näher hinsah, entdeckte er die dicken Krusten aus eingetrockneten Essensresten auf den Tellern und Töpfen. Und das war nur die Spitze des Eisbergs. Es schüttelte ihn beim Gedanken daran, was sich auf dem Grund dieses Horrorbeckens befinden mochte. Das würde er auf keinen Fall spülen. Und aufräumen würde er hier ebenso wenig. Klar, er war Jane etwas schuldig dafür, dass sie ihn bei sich aufnahm, aber er war schließlich nicht für den katastrophalen Zustand der Wohnung verantwortlich.


      Er ging zurück ins Wohnzimmer und setzte sich auf das Sofa. Als er den Blick über den niedrigen Tisch davor schweifen ließ, entdeckte er die Fernbedienung unter einem wackligen Stapel Zeitschriften. Er zog die Fernbedienung hervor und richtete sie auf den Fernseher, der eins dieser uralten, riesigen Röhrengeräte war.


      Er ließ sich auf dem Sofa zurücksinken und schaltete sich durch die Kanäle. Die Freude, die er bei dieser simplen Beschäftigung empfand, war sicher maßlos übertrieben, aber er war so lange hinter Gittern gewesen und hatte nichts von den alltäglichen Dingen tun können, die die meisten Menschen als selbstverständlich hinnahmen.


      Er machte ein finsteres Gesicht, als er die Werbung für den neuesten Teil der Filmreihe Impossible Assignment sah. Er hieß Impossible Assignment 6: Doomsday Shadow. Als man ihn eingebuchtet hatte, waren sie erst bei Teil drei gewesen. Der Trailer endete mit einer Nahaufnahme von Rick Speed, dem Star der Filme, der hämisch grinste und einen öden Spruch raushaute, bevor er seine Waffe auf den Bösen abfeuerte.


      Rob verabscheute Rick Speed.


      Er zeigte dem Bildschirm den Mittelfinger.


      Ungefähr eine halbe Stunde später klapperte der Schlüssel im Schloss. Das ließ ihn zusammenzucken und er senkte den immer noch erhobenen Finger. Das Geräusch klang zu sehr nach Gefängnis – nach dem Rasseln und Klappern von Schlüsseln, Handschellen, Zellentüren. Dann ging die Tür auf und Jane kam herein. Sie trat die Tür mit dem Fuß zu, denn ihre Arme waren mit Paketen überladen.


      Sie sah überhaupt nicht aus wie auf dem Foto.


      Aber das war nicht das Überraschende.


      Das Überraschende war, dass sie richtig fantastisch aussah. Das war umso schockierender, wenn man sich den Zustand ihrer Wohnung vor Augen führte. Wegen ihres Gesichts konnte man erkennen, dass sie tatsächlich die Person vom Foto war, aber sie war inzwischen viel dünner und ihre Kleidung war weitaus schicker. Auf dem Bild hatte sie niedlich ausgesehen, aber der Gewichtsverlust hatte sie verwandelt, sodass sie beinahe eine Schönheit geworden war. Rob war fassungslos. Warum hätte jemand, der so aussah wie sie, ihm nur ein unvorteilhaftes altes Foto schicken sollen?


      Sie ließ die Pakete einfach auf den Boden fallen, stemmte die Hände in die Hüften und streckte das Kinn wütend vor. »Was machst du da?«


      Rob merkte, dass er sie mit offenem Mund anstarrte.


      Er zwang sich dazu, ihn zu schließen, und schluckte, bevor er sagte: »Äh … nichts.«


      »Das sehe ich. Einen Moment.«


      Sie wandte sich ab und marschierte vom Wohnzimmer ins Esszimmer hinüber; dann verschwand sie in der Küche. Einen Moment lang war es still und dann kam der Ausbruch: »GOTTVERDAMMT!«


      Sie kam ins Wohnzimmer zurückgestürmt. »Ich habe dich gebeten, den Abwasch zu erledigen und aufzuräumen.« Sie sah sich noch einmal kurz um, bevor sie ihn wütend anstarrte. »Du hast überhaupt nichts gemacht.«


      Rob wusste nicht, was er sagen sollte. Zu viel an dieser Situation ergab keinen Sinn, angefangen vom furchtbaren Zustand ihrer Wohnung bis zu ihrer Erscheinung, ihrem Verhalten und allem anderen. Er fühlte sich, als wäre er in einer bizarren, ihm völlig fremden Welt gelandet, die noch surrealer und kaputter war als der Knast.


      Aber er wusste, dass er wohl versuchen sollte, sie irgendwie zu beschwichtigen. Er wollte nicht, dass alles sofort außer Kontrolle geriet. »Schau, ich wollte mich nur erst ein bisschen ausruhen. Es war eine lange Fahrt bis hierher. Aber ich fange gleich mit dem Abwasch an. In Ordnung?«


      Ihr Gesichtsausdruck blieb noch eine Weile hart und unnachgiebig, aber dann entspannten sich ihre Züge langsam. Sie seufzte und setzte sich neben ihn, wobei sie ihm die Hand auf den Oberschenkel legte. Er wurde sofort hart, was nicht überraschend war, wenn man bedachte, wie lange es her war, seit eine Frau ihn berührt hatte.


      »Es tut mir leid. Ich hätte nicht so ausflippen sollen. Ich hab dich nicht mal richtig begrüßt oder dir gesagt, wie froh ich bin, dich zu sehen. Das bin ich, weißt du.« Sie drückte sein Bein. »Glücklich, dich zu sehen, meine ich. Nach all dieser Zeit.«


      Der schnelle Wechsel von kochender Wut zu plötzlicher Zärtlichkeit beunruhigte Rob, aber er war gewillt, vorerst darüber hinwegzusehen. »Ja. Ich bin auch froh, dir endlich zu begegnen. Du siehst … fantastisch aus.«


      Sie lächelte. »Ich hab nicht immer so ausgesehen, Rob. Ich habe hart dafür gearbeitet, für dich gut auszusehen. Ich weiß, dass du gut aussehende Mädchen gewöhnt bist. Ich wollte, dass mein neues Ich eine besondere Überraschung wird, deswegen hab ich dir auch nie ein zweites Foto geschickt.«


      Rob war froh, dass sie ihm all das erzählte, ohne dass er nachfragen musste. Diese Infos aus ihr rauszukitzeln, wäre peinlich gewesen. »Das war es. Eine schöne Überraschung, meine ich. Nicht, dass du vorher nicht gut ausgesehen hättest.«


      »Aber jetzt sehe ich besser aus. Nicht wahr?«


      Er lächelte. »Klar. Natürlich.«


      Sie nahm die Hand von seinem Bein und stand vom Sofa auf, um eins ihrer Pakete aufzuheben. Aus der Plastiktüte nahm sie einen kleinen Karton, den sie ihm reichte.


      Er runzelte die Stirn und drehte die Schachtel in den Händen hin und her, während er sie betrachtete. »Ein Handy?«


      Sie nickte. »Das geht auf mein Konto. Ich will dich immer erreichen können.«


      »Das ist …«


      Ein bisschen gruselig.


      » … sehr großzügig von dir.«


      »Ich hab dir auch ein paar neue Klamotten besorgt. In den Größen, die du mir geschrieben hast. Jetzt kannst du die alten Fetzen wegwerfen.«


      Rob trug die Kleidungsstücke, die man ihm vor seiner Entlassung zurückgegeben hatte. Es waren dieselben, die er getragen hatte, als man ihn vor vier Jahren festgenommen hatte – eine schwarze Jeans und ein schwarzes Hemd mit geknöpftem Kragen von Hot Topic, auf dessen Frontseite ein Flammenmuster prangte. Er war sich ziemlich sicher, dass er die verwaschenen Spuren vom Blut toter Menschen immer noch im Stoff erkennen konnte.


      »Danke sehr.«


      »Jetzt solltest du den Abwasch machen.«


      »Okay.«


      »Zeig deine Dankbarkeit, indem du etwas tust und nicht nur redest.«


      »Klar. Verstanden.«


      Sie benahm sich schon wieder merkwürdig, aber diesmal ohne die übertriebene Wut. Das war immerhin etwas. Und wenn er nun wirklich hierblieb, konnte er auch ebenso gut die eklige Küche in Angriff nehmen. Jane hatte offenbar nicht vor, selbst etwas daran zu ändern, und er würde den Gestank nicht lange ertragen.


      Er stand auf und wollte in die Küche gehen.


      Sie hielt ihn zurück, indem sie ihm die flache Hand auf die Brust drückte. »Wenn du fertig bist, fessle ich dich an mein Bett und mache mich über dich her. So wie Roxie.«


      Natürlich. Darüber hatte er vor Gericht ausführlich geredet. Also war es nicht überraschend, dass sie alles wusste, so wie sie jedes verfügbare öffentliche Detail seines Falles kannte. Er nickte. Die Aussicht, nach so langer Zeit erneut von einem weiteren offensichtlich psychisch labilen Mädchen gefesselt zu werden, verstörte und ängstigte ihn. Aber sie erregte ihn ebenso sehr. Es war beschämend und sicher nicht ratsam, aber er konnte nicht leugnen, was er fühlte.


      »Okay.«


      Sie nahm die Hand von seiner Brust und streichelte ihm über die Wange. »Wir beide werden sehr glücklich miteinander sein, Rob. Du wirst sehen.« Sie lächelte. »Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch.«


      Es war eine Lüge, aber es nicht zu sagen, stand nicht zur Debatte.


      Sie küsste ihn leicht auf den Mund und schubste ihn dann in Richtung Küche. »An die Arbeit.«


      Rob machte sich an die Arbeit.
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      Die Telefonkonferenz mit ihren beiden Agenten – Film und Buch – war sehr gut gelaufen. Sie hatte den Vertrag für ein zweites Buch in der Tasche (mit dem vorläufigen Titel: Die neuen Abenteuer eines durchgeknallten Girls), und einer ihrer liebsten Regisseure war kurz davor, die Filmrechte für das erste Buch zu kaufen. Sie hatte bereits haufenweise Geld mit ihren bisherigen Verträgen verdient. Wenn diese neuen Deals unterschrieben und die ersten Schecks ausgestellt waren, würde sie fast unanständig reich sein.


      Es war also mehr als nur ein bisschen seltsam, dass sie dennoch in einer miesen Stimmung war. Es war nicht die Aussicht auf mehr Arbeit, die ihr die Laune verdarb. Sie konnte das Buch auf Autopilot schreiben. Sie musste bloß die Blogeinträge des letzten Jahres in eine zusammenhängende Form bringen und sich vielleicht noch ein bisschen neues Bonusmaterial ausdenken. Wenn der Film zustande kam (und das war inzwischen so gut wie sicher), dann würde sie bald eng mit einem ihrer Idole zusammenarbeiten.


      All das war unbestreitbar großartig und darüber war sie auch nicht unglücklich. Aber der gesteigerte Enthusiasmus, der sich eigentlich einstellen sollte, war einfach nicht da. In letzter Zeit fiel es ihr zunehmend schwerer, sich über ihre vielen Erfolge überhaupt noch zu freuen. Ein Teil des Problems lag darin begründet, dass diese Erfolge ihr einfach in den Schoß fielen. Es war alles viel zu leicht. Sie war beliebt und das würde sie wohl auch bleiben, wenn sie es nicht irgendwie verbockte. Indem sie zum Beispiel noch einmal wild und wahllos mordend durchs Land zog.


      Ach, könnte sie das doch bloß tun …


      Ein weiterer Teil des Problems bestand darin, dass es in ihrem jetzigen Leben keine Sache gab, bei der sie sich so wunderbar lebendig fühlte wie damals, in diesen Wochen auf der Straße, zuerst mit Zeb und dann mit Rob und Roxie. Es erregte sie immer noch jedes Mal, wenn sie sich an den elektrisierenden Schauer erinnerte, den sie immer gefühlt hatte, wenn sie jemanden getötet hatte. Das Mädchen von vor vier Jahren war ihr wahres Ich, daran zweifelte sie keinen Augenblick.


      Sie war es so leid, das Opfer zu spielen, das man einer Gehirnwäsche unterzogen hatte. In ihrem tiefsten Innern wünschte Julie sich nichts sehnlicher, als wieder böse zu sein. Sie sehnte sich danach, einen langen Spaziergang auf der Nachtseite der Triebe zu machen. Der einzige Haken an der Sache war: Sollte sie diesem Impuls jemals nachgeben, dann wäre es vorbei mit ihrem bequemen Luxusleben. Und das wollte sie nicht.


      Oder doch?


      Bei diesem Gedanken runzelte sie die Stirn.


      Es war eine Frage, die sie nicht beantworten konnte. Jedenfalls nicht eindeutig.


      Sie verließ das Arbeitszimmer und ging durch den langen Flur zum Wohnzimmer ihres großen Hauses. Der Bau stand in einer exklusiven, bewachten Wohnanlage. Ihre Nachbarn waren allesamt wohlhabende und erfolgreiche Leute – Ärzte, Anwälte, bekannte Sportler und ein oder zwei berühmte Country-Sänger. Sie hätte sich keinen sichereren Ort zum Leben aussuchen können. Hier hätten auch die aggressivsten Stalker oder Racheengel sie nicht erreichen können, und das war auch gut so. Trotz ihrer Erfolge und ihrer Beliebtheit mochte sie längst nicht jeder. Ein kleiner, aber hartnäckiger Prozentsatz der Bevölkerung weigerte sich ganz einfach, ihr die Geschichte mit der Gehirnwäsche abzukaufen. In deren Augen war sie eine erbarmungslose und brutale Mörderin, die auf wundersame Weise ihrer gerechten Strafe entgangen war. Und einige davon, zumeist anonyme Trolle im Internet, hatten geschworen, dass sie eines Tages für ihre Taten würde bezahlen müssen. Also war dies hier ganz sicher der richtige Ort für sie, wenn sie in Sicherheit leben wollte.


      Aber es war fast zu sicher hier.


      Zu … hygienisch sauber und keimfrei.


      Alles sah hier so unberührt und perfekt aus. Die Häuser und Straßen innerhalb der Umzäunung sahen alle aus, als gehörten sie in eine idealisierte Hollywood-Kulisse, die ein nicht existentes Amerika darstellen sollte, eine alternative Realität, so wie in dem gottverdammten Film mit Jim Carrey: Die Truman Show.


      Ja, hier war sie sicher.


      Aber sie langweilte sich zu Tode.


      Sie trat an das große Panoramafenster auf der Vorderseite des Hauses und spähte hinaus. Eine Lady aus der Nachbarschaft spazierte auf der Straße vorbei. Sie ging mit einem winzig kleinen weißen Hund Gassi, den sie an einer lächerlich langen Leine hielt. Die Frau war grauhaarig und dünn. Sie trug teure Designerkleidung und einen albernen Hut mit einer Feder, die im Wind flatterte. Ihr Lächeln war heiter und gelassen und sie schien eine Melodie vor sich hin zu summen. Sie sah aus, als hätte sie keinerlei Sorgen.


      Julie wäre am liebsten nach draußen gerannt und hätte die Schlampe niedergeschlagen. Und dann hätte sie ihr vielleicht den Schädel eingetreten und damit die unberührte Straße endlich einmal richtig dreckig gemacht. Sie hatte schon einmal eine alte Dame umgebracht und das hatte ihr Spaß gemacht. Sie war ganz sicher, dass es ihr auch diesmal Spaß machen würde.


      Sie beobachtete, wie die Frau die Straße entlangging, und folgte ihr mit einem aufmerksamen, blutrünstigen Ausdruck in den Augen, bis sie außer Sicht war.


      »Verdammt. Du hättest es verdient, in die Gosse getreten zu werden, du verdammte alte Hure.«


      Sie wandte sich vom Fenster ab, rief eine Nummer auf ihrem Handy auf und drückte den grünen Knopf, um zu wählen. Sie hielt sich das Telefon ans Ohr.


      Ich sollte das nicht tun, sagte sie sich.


      Das ist bescheuert. Leg wieder auf.


      Beim zweiten Klingeln nahm jemand ab. »Sieh mal einer an, wer sich dazu durchgerungen hat, doch noch anzurufen.«


      Julie sog scharf die Luft ein. »Scheiße, du bist es wirklich.«


      »Natürlich bin ich das. Sag mir die Wahrheit. Du hast mich jeden Tag vermisst.«


      Julie zögerte einen Moment und stieß dann einen tiefen Seufzer aus. »Ich bin eine Idiotin, aber ja. Jeden verdammten Tag, du verrückte Schlampe.«


      Lachen perlte in ihr Ohr.


      Julies immens beliebter Blog hatte tausende und abertausende von Followern. Also gab es natürlich auch eine große Zahl von Leuten, die regelmäßig ihre Kommentare hinterließen, ihren Senf zu Julies Einträgen dazugaben. Manchmal waren auch Trolle dabei, die pöbelten und Ärger machten, und einige davon taten so, als seien sie Missy Wallace. Sie hatte sie immer ganz leicht als Betrüger entlarven können – bis vor zwei Wochen, als ein User auftauchte, dessen Alias »ROXIE_KILLS« lautete.


      Diese Person wusste Dinge, die nur Missy Wallace wissen konnte.


      Sie hatten dann angefangen, per E-Mail miteinander zu kommunizieren, und ›ROXIE_KILLS‹ hatte Stück für Stück weitere Informationen preisgegeben, jede ein noch überzeugenderer Beleg dafür, dass es wirklich Missy Wallace war. Direkt zugegeben hatte sie es aber nie. Die letzte E-Mail hatte nur aus einer Telefonnummer bestanden, darunter ein einziges Wort: Jederzeit.


      Wieder tönte das Lachen aus dem Hörer. »Ich weiß, dass du noch dran bist, Julie. Ich kann hören, wie du atmest.«


      Julie schluckte. »Ich kann bloß nicht glauben, dass ich wirklich mit dir rede.«


      »Ist das gut oder schlecht?«


      Julie zögerte. Es wäre klug und richtig, jetzt wieder aufzulegen. Nur mit dieser Person zu reden, war bereits ein Drahtseilakt über dem Abgrund einer potenziellen Katastrophe. Sie rief sich die Telefonkonferenz mit ihren Agenten ins Gedächtnis. In ihrem Leben geschahen unglaubliche Dinge, zum Beispiel der Film, den sie vielleicht bald mit diesem tollen Regisseur drehen würde. Daran musste sie sich erinnern, denn das alles setzte sie vielleicht gerade aufs Spiel, indem sie diese Unterhaltung fortführte. Noch war Zeit, die Sache wieder zu beenden, ohne irgendwelches Unheil anzurichten.


      Dann dachte sie an die in sich ruhende alte Dame mit ihrem lächerlichen Hündchen.


      Sie atmete aus. »Es ist … gut.«


      »Du bist mir also nicht böse?«


      Julie hatte plötzlich wieder ein lebhaftes Bild vor Augen– Missy, wie sie über ihr stand in jener Nacht im Strandhaus, wie sie mit der Waffe auf sie zielte und ein zweites Mal abdrückte. »Du hast auf mich geschossen. Zweimal. Das hat wehgetan. Hat scheiße wehgetan.«


      »Du hättest eben meinen Kerl nicht ficken sollen.«


      »Du hast mir doch selbst die Erlaubnis dazu gegeben!«


      »Du hättest es trotzdem besser wissen sollen. Du hast unsere Beziehung ausgenutzt.«


      Julie stöhnte. »Okay, stimmt. Ich schätze, das habe ich. Ein bisschen jedenfalls. Tut mir leid.«


      »Ist in Ordnung. Ich verzeihe dir.«


      Jetzt war sie also schon dabei, sich bei der Person zu entschuldigen, die auf sie geschossen hatte? Nur ein weiterer Beweis dafür, dass dieser Anruf verrückt war und dass sie auflegen sollte. Aber nun kamen ihr die Tränen. Sie war wirklich verrückt.


      »Danke. Das bedeutet mir viel, Missy.«


      »Nenn mich Roxie. Das gefällt mir besser.«


      »Okay … Roxie.«


      »Also, Julie, hattest du in letzter Zeit irgendwelchen Spaß?«


      Julie verzog das Gesicht. »Nein.«


      »Das dachte ich mir. Willst du was dran ändern?«


      Wieder zögerte Julie. »Ich … weiß nicht.« Dann hörte sie im Hintergrund eine weitere Stimme. Eine weibliche Stimme, die ihr irgendwie bekannt vorkam. »Ist da noch jemand bei dir?«


      »Ein paar Leute.«


      »Jemand, den ich kenne?«


      Ein leises Kichern. »Oh ja, allerdings.«


      »Ist einer davon –«


      »Mit Rob habe ich mich noch nicht befasst. Ich habe gerade erst herausgefunden, wo er jetzt lebt, und werde ganz bald nach Nashville fahren, um die Sache auszukundschaften. Wollen wir uns treffen, wenn ich dort bin?«


      Es war also wieder so weit. Sie musste eine Entscheidung treffen.


      Sie konnte es immer noch sein lassen, aufhören, auflegen.


      Ihre Hand verkrampfte sich um das Handy. »Okay. Das machen wir.«


      »Super!« Roxie klang ehrlich begeistert und Julie musste lächeln. »Ich halte dich auf dem Laufenden. Muss jetzt aber Schluss machen, denn ich hab hier ein paar Dinge zu erledigen.«


      Julie hörte wieder die weibliche Stimme im Hintergrund.


      »Wer –«


      »Also, bis bald. Ciao.«


      Sie hatte aufgelegt.
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      Selbst im Keller waren die leidenschaftlichen Schreie zu hören, obwohl sie vom anderen Ende des Hauses aus dem ersten Stock kamen. Die bösartigen Frauen, die ihn gefangen hielten, waren wieder übertrieben laut bei der Sache. Chuck hatte sich in den letzten Wochen daran gewöhnt, sie zu hören, seit Roxie in Emily Sinclairs Haus aufgetaucht war. Mehrmals am Tag hatten die beiden Sex. Einmal hatten sie es sogar hier im Keller getrieben, um ihn mit ihrer Nacktheit zu reizen. Obwohl er sich dafür schämte, hatte ihn die Vorstellung erregt. Er hatte versucht, dagegen anzukämpfen, indem er sich immer wieder daran erinnerte, dass das einzige Mädchen, das er je geliebt hatte, tot war, und dass diese beiden schuld daran waren. Aber es half nichts. Er hatte dem Treiben der Frauen mit zunehmendem Verlangen zugesehen. Einem wahnsinnigen Verlangen.


      Und wahnsinnig war das passende Wort, denn er hielt sich für mindestens ein bisschen verrückt, seit er hier so lange im Dunkeln eingesperrt war. Fünf Monate in Ketten, während derer er die ganze Zeit in einen Eimer hatte pissen und scheißen müssen, waren mehr, als ein menschlicher Verstand ertragen konnte. Als er zugesehen hatte, wie sie ihre lesbische Sexshow abgezogen hatten, war sein Verlangen, sie beide zu ficken, unerträglich geworden. Er grunzte und knurrte wie ein wildes Tier, riss an seinen Ketten, während sie ihn auslachten. Oh ja, er wollte sie ficken. Sie mit Gewalt durchvögeln, bis ihre Wirbelsäulen oder ihre Genicke brachen. Und dann wollte er sie umbringen.


      Aber die schweren Ketten, mit denen er gefesselt war, machten das unmöglich. Außerdem war er durch seine Gefangenschaft ziemlich schwächlich geworden. Vielleicht war er sogar zu schwach, um ihnen bedrohlich zu werden, falls sie ihn je losbinden sollten.


      Immerhin bekam er jetzt häufiger etwas zu essen, seit Roxie hier war. Nur eine Handvoll Cracker am Tag und etwas Wasser, aber das war besser als nichts. Aus irgendeinem Grund wollte sie nicht, dass er verhungerte, jedenfalls noch nicht. Es war zu erwarten, dass sie etwas Schreckliches, Einfallsreiches mit ihm vorhatte, aber er hatte aufgegeben zu erraten, was genau das sein könnte.


      Es spielte keine Rolle. Er konnte sowieso nichts dagegen tun.


      Wie schon so viele Male zuvor verfluchte er seine Unbesonnenheit und Dummheit. Wenn man bedachte, wie viel Gnade ihm im ersten Jahr nach der Tragödie zuteilgeworden war, konnte er sein späteres Verhalten umso weniger damit vereinbaren. Er hatte wirklich zunächst geglaubt, dass er stark genug war, der Vergangenheit nicht zu erlauben, den Rest seines Lebens zu bestimmen. Aber irgendwann hatte sich alles zum Schlechteren gewandelt. Die Ereignisse jener blutigen Nacht wiederholten sich jede Nacht in seinen Träumen. Daraufhin begann er, an Schlaflosigkeit zu leiden. Das Einzige, was half, war Alkohol, und zwar nur viel davon. Der knipste ihm die Lichter aus. Wenn er genug trank, hielt das die Albträume fern.


      Er wurde zum Säufer. Er trank mit Ingrimm und ohne Bremse, immer auf der schonungslosen Jagd nach dem flüssigen Vergessen. Und nach einer Weile reichte auch das nicht mehr. Der Gedanke daran, jemanden für das, was geschehen war, bezahlen zu lassen, wurde zur Obsession. Es war das völlige Gegenteil seines ursprünglichen Vorsatzes, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und nach vorn zu schauen.


      Also machte er Emily ausfindig. Das war nicht schwer. Sie versteckte sich nicht und sie lebte nicht weit von Nashville entfernt. Aus einem Impuls heraus beschloss er, ihr einen Besuch abzustatten. Das war, nachdem er bereits mehrere Wochen ziellos durch den Süden gefahren war und in billigen Absteigen genächtigt hatte, wo immer er sich abends wiederfand. Daher wusste auch niemand, wo er war. Diese Trennung von seinem bisherigen Leben war einer der beiden großen Fehler, die er gemacht hatte. Der andere war, sturzbesoffen in Emilys Haus aufzutauchen. Es war fast, als hätte der selbstzerstörerische Teil seines Selbst den Ruin herbeigewünscht und ihn hierher geleitet.


      Das Quieken der Ratte ließ ihn wieder aufhorchen. Er hatte sie zuletzt vor mehreren Stunden gehört. Sie war herumgeschlichen und hatte diese quiekenden Rattenlaute von sich gegeben. Und jetzt konnte er erneut die kleinen Füßchen der Kreatur hören, als sie vor ihm über den Kellerboden huschte. Einen Moment später kam sie erneut vorbeigehuscht, diesmal noch näher. Unwillkürlich streckte er das Bein aus und trat mit der Ferse hart auf den kühlen Boden. Die Ratte quiekte laut auf, als die Kante seiner Ferse für den Bruchteil einer Sekunde auf ihrer Schwanzspitze landete. Dann aber schlüpfte sie aus der misslichen Lage heraus und verschwand hastig in einer Ecke.


      »Verdammt!«


      Mit der abrupten Bewegung hatte er seinen Körper in eine unbequeme Position gebracht, und nun drehte und wand er sich, bis sein Rücken wieder aufrecht gegen die Stange gelehnt war. Er hatte zum ersten Mal versucht, die Ratte zu töten. Das wunderte ihn einen Moment lang, aber dann fühlte er den schmerzhaft nagenden Hunger in seinem Magen und ihm wurde klar, dass die Bewegung seinem Überlebensinstinkt geschuldet war. Der Gedanke, die Ratte zu essen, ekelte ihn an. Sie konnte alle möglichen fiesen Krankheiten übertragen. Aber nur von Crackern und Wasser konnte man nicht ewig leben. Ungeachtet seines Abscheus lief ihm das Wasser im Mund zusammen, wenn er sich vorstellte, seine Zähne in das saftige Fleisch des Nagers zu schlagen.


      Er hielt den Atem an und lauschte auf das Quieken.


      Emily nahm einen Schluck Heineken und sagte: »Ich verstehe nicht, wieso wir die anderen da mit reinbringen müssen. Ich finde, wir beide wären auch allein ein super Team. Ich bin sicher, dass ich Warren dazu bringen kann, deiner Idee zuzustimmen, aber wenn wir noch mehr Leute mit unter den Hut nehmen müssen, wird es schwieriger, ihm das zu verkaufen.«


      Nachdem sie sich erneut gegenseitig Lust verschafft hatten und fürs Erste gesättigt waren, waren Roxie und sie in die Küche gegangen. Jetzt saßen sie am Tisch und aßen Sandwiches, die Emily gemacht hatte.


      Roxie trank ebenfalls einen Schluck Bier. »Das ist sicher wahr, aber ich muss Rob und Julie wiedersehen. Und ich will sie dabeihaben.«


      Emilys Blick verfinsterte sich. »Du hast noch nicht mal mit Rob gesprochen. Du hast keine Ahnung, ob er noch mal was mit dir zu tun haben will. Das letzte Mal, als du ihn gesehen hast, hatte er eine Waffe auf dich gerichtet. Und danach hast du seine Freundin getötet. Außerdem hast du ihn vier Jahre lang nicht gesehen. Er könnte ein völlig anderer Mensch sein.«


      »Bist du doch auch nicht.«


      Emily zuckte mit den Achseln. »Ich bin ich. Ich war schon immer böse, auch wenn ich das lange verborgen habe. Aber ich glaube nicht, dass das bei Rob ebenso der Fall ist. Du kennst ihn nicht mal richtig. Du hast ein paar wilde Tage unterwegs mit ihm verbracht, das ist alles. Wie kannst du dein ganzes Leben auf eine so wacklige Basis stellen?«


      Roxies Gesichtsausdruck war todernst. »Die Woche mit Rob müsstest du selbst erlebt haben, um das zu verstehen. Es war die beste Woche meines Lebens und ich weiß ganz sicher, dass es ihm genauso ging. Er wird wieder mit mir zusammen sein wollen, das weiß ich.«


      »Wenn du meinst. Das weißt du sowieso am besten.«


      Roxie nickte. »Dann vergiss das nicht wieder.«


      Emily gefiel der Gedanke an eine Wiedervereinigung mit Rob und Julie gar nicht. Aber eigentlich hatte sie ja auch Roxie gar nicht um sich haben wollen, nicht wirklich. Die Frau hatte sie zu ihrem Opfer gemacht, sie gequält und terrorisiert. Sie wäre froh gewesen, sie für den Rest ihres Lebens nie wiedersehen zu müssen. Aber Roxie war wie eine Naturgewalt. Trotz ihrer Vorbehalte fühlte Emily sich zu ihr hingezogen. Es war dumm von ihr, aber sie konnte einfach nichts dagegen tun.


      Roxie trank ihr Bier aus und klopfte mit der leeren Flasche auf den Tisch. »Was ist mit Chucks Wagen passiert?«


      Emily war verwirrt von diesem plötzlichen Themawechsel. »Äh, ich habe einen Typen dafür bezahlt, dass er ihn für mich loswird.«


      »Jemand, dem du vertrauen kannst?«


      »Ja. Ein Fan von mir mit echt zwielichtigen Connections. Der Wagen wird niemals mit mir in Verbindung gebracht werden.«


      »Gut. Also hör zu, ich hab da eine Idee. Etwas, das ich gern mit Chuck machen würde. Gibt’s hier irgendwo einen Baumarkt oder so was?«


      »Klar.«


      Roxie machte ein nachdenkliches Gesicht. Sie legte die Stirn in Falten und schürzte die Lippen. »Fantastisch. Ich schreib dir einen Einkaufszettel.«


      Emilys Blick verdüsterte sich. »Einen Einkaufszettel? Was soll ich denn besorgen?«


      »Fürs Erste nur einen Schweißbrenner und eine Eisensäge.«
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      Als er das Handy in seiner Hosentasche erneut summen hörte, schob Rob gerade einen Einkaufswagen durch einen der Gänge im Harris-Teeter-Supermarkt. Er stieß einen frustrierten Seufzer aus, als er das Telefon herauszog und an sein Ohr hielt.


      »Ja?«


      »Dein Ton gefällt mir nicht, Robert.«


      Jane hatte sich angewöhnt, ihn Robert zu nennen, wenn sie böse auf ihn war, was fast immer der Fall war. »Tut mir leid. Ich bin bloß müde, das ist alles.«


      Weil du mich seit Wochen jeden Tag fertigmachst, du Zicke.


      »Ach, red’ doch nicht. Ich bin diejenige, die müde ist. Deine verdammten Ausreden ermüden mich, Robert. Warum bist du noch nicht zurück?«


      Rob biss die Zähne zusammen. Er lebte jetzt seit fast einem Monat mit Jane zusammen. Das Ganze hatte von Anfang an nichts Gutes verheißen und es war von Tag zu Tag schlimmer geworden. In ihren Augen konnte er einfach nichts richtig machen. Heute hatte sie ihn mit einer langen Einkaufsliste losgeschickt, in den Supermarkt. Das meiste davon hatte er schnell ausfindig gemacht, aber ein paar Dinge waren eben schwerer zu finden als andere. Er hatte jetzt schon mehrmals einen Angestellten angesprochen und um Hilfe gebeten. Ihre ständigen Anrufe machten die Sache nicht einfacher. Er hatte das Apartment vor einer knappen Dreiviertelstunde verlassen und sie rief schon zum dritten Mal an. Der ständig unterdrückte Drang, ihr zu sagen, sie solle sich zum Teufel scheren, wurde immer stärker.


      »Ich bin immer noch dabei, alles zu besorgen, was auf der Liste steht. Ich brauche nur noch ein paar Minuten.«


      »Wenn du nicht ganz bald zurück bist, dann setze ich dich und deinen nutzlosen Hintern vor die Tür.«


      Sie hatte aufgelegt. Rob steckte das Telefon wieder in die Hosentasche und ging den Gang entlang. Ihre Drohung, ihn rauszuschmeißen, bereitete ihm keine Sorgen. Sie würde ihren Haushälter und Sexsklaven sicher nicht loswerden wollen. Letzteres störte ihn beinahe ebenso sehr wie das andauernde Putzen, das sie von ihm erwartete. Sie behandelte ihn den ganzen Tag lang wie ein Stück Scheiße und machte ihn pausenlos runter, und das jeden einzelnen Tag, und dennoch erwartete sie, dass er sie abends im Bett befriedigte. Am Anfang war das kein Problem gewesen, denn er hatte schließlich Jahre sexueller Enthaltsamkeit hinter sich. Aber gestern Abend hatte er zum ersten Mal keinen hochgekriegt, und daran hatten auch die Drohungen und demütigenden Beschimpfungen Janes nichts ändern können.


      Er hastete zitternd durch die Gänge des Supermarktes und hasste sich für die Angst, die er beim Gedanken daran verspürte, dass er den Auftrag womöglich nicht schnell genug erledigen konnte, um seine Kerker-/Zuchtmeisterin zufriedenzustellen. Zehn Minuten später hatte er endlich die restlichen Dinge auf seiner Liste gefunden und in den Wagen geworfen. Er machte sich auf den Weg zum Ausgang und versuchte, die kürzeste Kassenschlange zu erwischen. Leider war es Freitagnachmittag und an jeder Kasse standen mindestens drei Einkaufswagen. Die Minuten zogen sich schmerzhaft in die Länge, bis er endlich an der Reihe war.


      Die Kassiererin hatte gerade begonnen, seine Waren zu scannen, als das Telefon erneut summte.


      Er hielt es sich ans Ohr. »Ich bin gerade an der Kasse. Hier ist scheiße viel los. Tut mir echt leid.«


      »Und ich stell’ dir deinen ganzen Krempel vor die Tür. Du hast ja nicht viel, du verdammter Loser.«


      Wieder hatte sie aufgelegt.


      Es dauerte weitere qualvolle Minuten, bis er endlich fertig war.


      Rob bezahlte die Lebensmittel und machte, dass er aus dem Laden rauskam. Der Parkplatz war rappelvoll und die Autos bewegten sich nur im Schneckentempo rein und raus, denn der Feierabendverkehr hatte gerade angefangen. Die verstopfte 21st Avenue war ganz in der Nähe der Umgehungsstraße 440 und entsprechend viele Autos waren in diese Richtung unterwegs. Wenn man um diese Zeit vom Parkplatz wegfahren wollte, musste man sich irgendwo zwischen zwei Autos in der endlosen Schlange zur 21st durchquetschen, und das war, gelinde gesagt, nicht einfach.


      Als er endlich wieder bei ihrem Apartmentkomplex angekommen war, sah er, dass sie seinen Seesack tatsächlich vor Nummer C4 abgestellt hatte. Das bedeutete gar nichts. Sie wollte ihn nur wieder verunsichern. Dennoch, als er sein Gepäck auf der Fußmatte stehen sah, dachte er daran, dass er es nehmen und verschwinden sollte. Es wäre schön, nichts mehr mit der geistesgestörten Jane zu tun haben zu müssen. Das einzige Problem daran war immer noch das gleiche wie am ersten Tag – er hatte keine Ahnung, wo er sonst hingehen sollte.


      Er packte die Griffe der Plastiktüten fester, denn sie waren bereits in die Länge gezogen, und hob dann eine Hand, um anzuklopfen. Die Tür ging sofort auf und Jane stand dort mit wütendem Blick. Sie trug abgeschnittene Jeans und ein schwarzes Trägertop. Seit er hierhergekommen war, hatte sie ihre Erscheinung weiter verändert. Zwei neue Tattoos waren hinzugekommen. Sie hatte es zwar nicht gesagt, aber es war offensichtlich, dass sie versuchte, immer mehr wie Roxie auszusehen.


      »Du verdammtes Stück Scheiße.«


      »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«


      »Ach, fick dich doch! Und deinen Scheiß-Sarkasmus kannst du dir sonst wohin stecken.« Sie trat beiseite und winkte ihn herein. »Räum meine Einkäufe ein und dann beweg’ deinen armseligen Hintern hier raus!«


      Rob trug die schweren Tüten in die kleine Küche und stellte sie auf den Boden. Als er sich umdrehte, sah er gerade noch, wie Janes Faust auf sein Gesicht zugeflogen kam. Er hatte nicht einmal genug Zeit, zurückzuzucken. Der Schlag traf ihn mit voller Wucht und ließ ihn ein paar Schritte nach hinten taumeln.


      Er fasste sich an die Wange und verzog das Gesicht. »Warum hast du das gemacht?«


      »Das war schon lange fällig.«


      Sie standen sich mehrere Augenblicke lang mit wütenden Mienen gegenüber, bevor Rob sich räusperte und fragte: »Kann ich die Einkäufe jetzt einräumen oder willst du mich erst noch weiter verprügeln?«


      »Räum sie weg!«


      Jane marschierte aus der Küche und einen Moment später ging der Fernseher im Wohnzimmer an. Als Rob anfing, die Tüten auszupacken, hörte er die Vordertür zuschlagen und dann einen dumpfen Knall auf dem Wohnzimmerboden. Der Seesack, klar. Sie hatte ihn heute nicht zum ersten Mal vor die Tür geworfen, um ihm auf ihre bescheuerte Weise zu zeigen, dass sie es »ernst« meinte.


      Als alle Lebensmittel in den Schränken verstaut waren, ging er ins Wohnzimmer, wo Jane im Schneidersitz auf dem Sofa saß. »Alles weggeräumt. Was soll ich jetzt machen?«


      Ihre Augen blieben auf den Bildschirm geheftet, wo schon wieder eine geistlose Folge von Teen Mom lief. Das Fernsehen war wirklich noch mal um vieles schlimmer geworden, seit man ihn eingesperrt hatte. Er hätte nicht gedacht, dass das überhaupt möglich war. Und diese gottverdammten Trailer für Impossible Assignment liefen praktisch in jeder Werbepause. Ihm schien es sogar, als würden sie sie manchmal zweimal in einer Werbepause zeigen. Es war, als hätte die gesamte Unterhaltungsindustrie nichts Besseres zu tun, als diesen einen verdammten Film zu promoten. Es machte ihn langsam ein bisschen wahnsinnig.


      »Du stinkst. Geh duschen.«


      Er hatte zuletzt geduscht, bevor er zu Harris Teeter gegangen war, aber wenn sie meinte. »Okay.«


      »Aber diesmal schrubbst du dich ordentlich ab. Ich hab das Gefühl, du machst dich nie richtig sauber. Ich hab deinen Gestank echt satt.«


      Leck mich doch, du Schlampe.


      Er schluckte die Schimpfwörter hinunter und nickte. »Okay.«


      »Schwuchtel.«


      Rob hatte sich bereits abgewandt. Unter der Dusche hätte er wenigstens für kurze Zeit Ruhe vor ihr. Aber jetzt drehte er sich noch einmal um. »Was hast du gesagt?«


      »Na, wie erklärst du dir denn sonst letzte Nacht? Du bist eine verdammte Schwuchtel, daran liegt’s.«


      Rob konnte eine Menge ertragen. Seine Geduld angesichts der beschissenen Art, wie Jane ihn behandelte, bewies das zur Genüge. Aber das war einfach lächerlich. »Zuallererst mal ist es kein bisschen attraktiv, wenn du ständig nur unwissenden Mist von dir gibst. Ich könnte jetzt sagen, dass du wie ein verschissener Hinterwäldler redest, aber das wäre eine Beleidigung für jeden Hinterwäldler. Und zweitens bin ich so hetero wie irgendwer, aber wenn man die ganze Zeit nur runtergemacht wird, macht das eben irgendwann die Stimmung kaputt, was dir irgendwie noch gar nicht aufgefallen zu sein scheint.«


      Die Worte kamen in einem wütenden Schwall über seine Lippen. Sein Atem kam keuchend und sein Herz hämmerte, als er mit seiner Rede fertig war. Es war befreiend, das alles endlich auszusprechen, nachdem er es so lange zurückgehalten hatte. Aber sobald er die Worte gesagt hatte, wünschte er bereits, er könnte sie zurücknehmen.


      Jane stand vom Sofa auf und kam auf ihn zu. »Du findest, dass ich gemein zu dir bin?«


      Rob ließ den Kopf hängen und antwortete nicht.


      Jane schnaufte verächtlich. »Noch vor einer Minute hast du ziemlich überzeugt geklungen. Hast du deine Meinung so schnell wieder geändert?«


      Wieder antwortete Rob nicht.


      »Sag, dass es dir leidtut, Rob.«


      »Es tut mir leid.«


      Jane schüttelte den Kopf. »Erbärmlich.«


      Rob konnte dem nicht widersprechen. Wenn er Eier in der Hose hätte, dann würde er wiederholen, was er eben gesagt hatte, und er würde es riskieren, diesmal wirklich rausgeworfen zu werden.


      Jane packte seinen Arm gleich unterhalb des Ellbogens. »Die Wahrheit ist, und das wissen wir beide, dass es keine Rolle spielt, ob ich gemein oder unfair zu dir bin. Du bist ein Knastbruder mit einem miesen Ruf. Niemand sonst will dich haben, niemand will auch nur irgendwas mit dir zu tun haben. Und das bedeutet, dass du mir auch weiterhin in den Arsch kriechen und alles tun musst, was ich sage, auch wenn du dich dadurch nur wie ein halber Mann fühlst.« Sie wandte sich von ihm ab und setzte sich wieder aufs Sofa, nahm die Fernbedienung in die Hand und fing an, sich durch die Kanäle zu zappen. »Und wenn du heute Abend wieder keinen hochkriegst, dann gnade dir Gott.«


      Rob schluckte die neu aufbrausende Wut hinunter und nickte knapp. »Okay.«


      Du beschissene Höllenfotze.


      »Und jetzt geh unter die Dusche.«


      »Okay.«


      Rob wandte sich seufzend ab und ging ins Badezimmer.
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      Sie hielt das Warten nicht mehr länger aus. Zunächst hatte sie gedacht, dass sie zumindest so lange warten könnte, bis sie wieder mit ihrer alten Freundin zusammen war, aber seit ihrem Telefonat mit Roxie waren jetzt mehrere Tage vergangen und sie hatte nichts mehr von ihr gehört.


      Sie hatte Roxies Nummer ein paarmal angerufen, aber jedes Mal ging sofort die Voicemail ran. Nur die ersten Male hatte sie Nachrichten hinterlassen. Dann erschien es ihr zu notgeil und verzweifelt, weitere Nachrichten draufzusprechen. Nicht, dass das wirklich eine Rolle spielte, denn Roxie hatte sowieso ein Gespür für so was. Sie wusste ganz sicher, dass Julie nervös darauf wartete, dass sie wieder anrief, um das versprochene Treffen klarzumachen. Und zweifellos wusste sie ebenso genau, dass Julie die lang vermisste Flüchtige immer noch vergötterte.


      Die Schlampe hat zweimal auf mich geschossen, rief Julie sich mindestens zum tausendsten Mal in Erinnerung. Und trotzdem gibt es nichts auf der Welt, das ich lieber täte als wieder mit ihr rumzuhängen.


      Ich bin auf jeden Fall vollkommen durchgeknallt und irre.


      Julie schnaubte.


      Als ob das etwas Neues wäre.


      Und hier war ein weiterer Beleg dafür. Sie war kurz davor, alles aufs Spiel zu setzen, nur weil sie ihre Triebe nicht länger unterdrücken konnte. Seit etwa einer Woche hatte ihr Verstand ihr die lebhaftesten Erinnerungen an die Dinge, die sie vor vier Jahren getan hatte, vorgegaukelt. Natürlich waren diese Erinnerungen die ganze Zeit über da gewesen, aber bis zu ihrem Gespräch mit Roxie war sie in der Lage gewesen, sie mit einer gewissen Distanz zu betrachten. Sie waren ihr nur zur Hälfte wirklich erschienen, so als wären sie jemand anderem passiert.


      Aber diese Distanz war nun dahin. Wenn sie jetzt an die Dinge dachte, die sie getan hatte, dann fühlte sie sich, als sei sie wieder mittendrin, als schwelge und suhle sie sich erneut in den Leiden und dem Blut ihrer Opfer. Und so empfand sie wie ein Alkoholiker, der lange trocken gewesen ist und plötzlich weiß, dass er wieder trinken wird. Sie stand kurz vor einem Rückfall und sie konnte nicht das Geringste dagegen tun.


      Sie drückte die Türklingel eines kleinen Hauses im Osten von Nashville und trat dann einen Schritt zurück und sah sich nervös um. Sie suchte die Straße hinter sich nach einem Hinweis darauf ab, dass sie womöglich beobachtet wurde. Dann und wann fuhr ein Auto vorbei, als dunkler Schatten, der schnell durch die frühe Abenddämmerung huschte, aber Fußgänger waren gerade keine unterwegs, wie sie erleichtert registrierte.


      Allerdings war es unwahrscheinlich, dass sie irgendjemand erkannt hätte. Ihre blonden Haare waren nach hinten gekämmt und unter einem Hut mit breiter Krempe versteckt und dazu trug sie eine riesige dunkle Sonnenbrille. Ihre Kleidung war unauffällig und dunkel. Sie war äußerst vorsichtig vorgegangen und hatte ihren Wagen zwei Straßen weiter geparkt. Dennoch war das, was sie tat, riskant, aber sie war zuversichtlich, es rasch über die Bühne bringen zu können und, was noch wichtiger war, damit durchzukommen.


      Sie hörte, wie die Tür hinter ihr geöffnet wurde, und zwang sich zu einem Lächeln, als sie sich umdrehte. »Hey, du musst Carol sein.«


      Die rundliche Frau mittleren Alters, die im Türrahmen stand, musterte sie eingehend. »Du siehst wie eine Spionin aus.«


      Julies Lachen klang in ihren eigenen Ohren gezwungen. »Das sagen sie alle.«


      Was?


      Wer sagt das?


      Herrgott, hör auf, dich wie ein Freak aufzuführen.


      Carol Harper zuckte mit den Achseln und trat beiseite, um sie hereinzuwinken. »Na, komm schon rein!«


      Julie trat über die Schwelle. »Oh, euer Haus ist zauberhaft.«


      Das Haus war auf typisch einfallslose Mittelklasse-Art dekoriert. Es gab ein paar vollkommen nichtssagende gerahmte Landschaftsbilder an den Wänden und die Möbel im Wohnzimmer waren billig und hässlich. Auch Carol selbst war irgendwie nichtssagend, fast unansehnlich mit ihrem kraftlosen braunen Haar. Ihr Outfit aus Jogginghose und T-Shirt war das Gegenteil von individuell. Aber sie erwartete sicher irgendeine Art Kompliment dafür.


      »Da ist sie ja.«


      Mick Harper kam von der anderen Seite ins Wohnzimmer. Er war ebenfalls mittleren Alters und hatte ein fast hübsches Gesicht, das allerdings eine Spur zu gerötet und aufgedunsen war. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er heftig trank und sich ungesund ernährte. Er trug ein schickes blaues Hemd, das man beinahe als schön hätte bezeichnen können, und hatte es in die saubere Jeans gesteckt. Ein Bierbauch spannte den Hemdenstoff auf äußerst unattraktive Weise und ruinierte damit den fast annehmbaren Eindruck.


      Julie schüttelte ihm die Hand. »Nett, dich kennenzulernen, Nick.«


      »Mick.«


      »Mick. Entschuldige.«


      »Das macht nichts.« Der Blick aus rot geränderten Augen huschte zu seiner Frau hinüber, verweilte dort einen kurzen Moment und wanderte dann wieder zu Julie zurück. »Tja, also … wir sind noch nicht so geübt. Keine Ahnung, wie man das normalerweise angeht. Sollen wir uns erst mal bei einem netten Drink ein bisschen kennenlernen oder gleich loslegen?«


      Julie keuchte überrascht, als eine Hand ihren Hintern packte. Carol Harper war jetzt direkt hinter ihr. Julie spürte ihren heißen Atem an ihrem Hals und der Geruch ihres billigen Parfums stieg ihr in die Nase. »Ich bin dafür, gleich loszulegen. Ich will sehen, wie Fräulein 007 hier unter all diesen Klamotten aussieht.«


      Wieder zwang sich Julie zu einem Lachen. »Ist völlig okay für mich. Was immer ihr beide wollt.«


      Mick grinste. »Hört sich gut an.«


      Er kam auf Julie zu und fing an, ihre Brüste zu betatschen. Während er sie befummelte, küsste seine Frau ihren Nacken. Beide stießen ekstatische Laute aus, während sie an ihr herummachten. Julie stöhnte auch ein bisschen gespielt, damit es aussah, als wäre sie ganz bei der Sache.


      Auf Carol und Mick war sie durch eine Kleinanzeige auf Craigslist gestoßen, im Swinger-Bereich. Zunächst hatte sie sie über eine anonyme E-Mail-Adresse kontaktiert und dann hatten sie ein paarmal telefoniert. Dafür hatte Julie ein billiges Wegwerfhandy benutzt. Das Telefon und die Prepaid-Karte hatte sie bar bezahlt, sodass man die Anrufe nicht zu ihr zurückverfolgen konnte. In der Anzeige hatte gestanden, dass sie ein Paar mittleren Alters waren, das Spaß mit einer aufgeschlossenen jüngeren Frau haben wollte. Sie war genau, wonach sie suchten.


      Und deswegen würden sie auch umso einfacher zu töten sein.


      Julie stöhnte lauter. »Gott, ihr beide macht mich so verflixt scharf. Gehen wir in euer Schlafzimmer und ziehen uns aus. Ich will nicht länger warten.«


      Carol Harper schnurrte ihr ins Ohr: »Ich werde deine Welt auf den Kopf stellen, Mädchen. Deine Muschi wird in Flammen stehen.«


      Julie biss sich auf die Zunge, um nicht hysterisch zu lachen.


      Meine Muschi wird in Flammen stehen? Was bist du denn für ein Clown, du notgeile alte Schabracke?


      Sie stieß noch ein falsches Stöhnen aus. »Oh, darauf wette ich.«


      Im nächsten Moment führte Mick sie aus dem Wohnzimmer und durch eine kleine Küche hindurch, dann einen Flur entlang bis ins Schlafzimmer. Das mittelgroße Bett, das den Raum dominierte, war mit einem hohen Messingende ausgestattet. Julie entdeckte etwas, das wie Polizei-Handschellen aussah, auf dem Nachtschränkchen. Kurz durchzuckte sie Beunruhigung, und dann waren Carols Hände auch schon in ihrem Rücken und stießen sie nach vorn.


      Julie fiel geradewegs auf das Bett und ihr Hut löste sich von ihrem Kopf, glitt auf den Boden. Bevor sie sich umdrehen konnte, war Mick schon auf ihr. Sein Gewicht drückte sie in die Matratze und lastete schwer auf ihr. Sie versuchte, nach ihm zu schlagen, aber er packte ihre Handgelenke und hielt sie fest. Sein Schritt war genau über ihrem Hintern und sie fühlte, wie sein harter Schwanz sich dagegendrückte.


      Julie drehte den Kopf und sah Carol an. »Was zur Hölle macht ihr denn da? Ich steh nicht auf die harten Sachen.«


      Carol grinste hämisch. »Das ist aber schade. Wir schon.«


      Mick lachte und rieb seinen Schwanz hart an ihrem Arsch. »Oh ja. Wir stehen total drauf.«


      Carol kicherte.


      Julie fand die Situation kein bisschen zum Lachen. Sie hatte jetzt ein kleines bisschen Angst, und das war das Gegenteil von dem, was sie vorgehabt hatte. Sie war die Verbrecherin hier, diejenige, die es zu fürchten galt. Und dennoch wurde sie gerade zum Opfer. Die Sache geriet schneller außer Kontrolle, als sie sich vorstellen konnte.


      Carol kicherte schon wieder. »Zieh ihr die Hose runter, Baby. Ich will sehen, wie du die kleine Hure in den Arsch fickst.«


      Mick lachte. »Verdammt richtig, Baby, das werde ich.«


      Er ließ Julies Handgelenke los und schob eine Hand unter sie, wo er nach dem Knopf ihrer Jeans fummelte. Julie wollte instinktiv nach ihm schlagen, sobald sie ihre Hände frei hatte, aber sie blieb ruhig liegen, als er ihre Hose aufknöpfte und anfing, sie über ihre Beine herunterzuziehen. Sie konnte jetzt nicht in Panik verfallen, nicht in diesem entscheidenden Augenblick. Sie musste auf den optimalen Moment warten.


      Sekunden später hatte er ihr die Hose komplett ausgezogen und sie hörte das Geräusch seines Reißverschlusses. Der Moment war gekommen. Sein Körper drückte sie jetzt nicht länger auf das Bett, denn irgendwie musste er seine Jeans ja auch ausziehen. Er war jetzt angreifbar, aber ihre Gelegenheit würde nicht lange andauern.


      Also warf Julie sich herum, zog das eine Bein an und trat dann ganz fest zu. Sie traf mit voller Wucht seine Nase. Man konnte den Knochen brechen hören und dann spritzte das hellrote Blut in hohem Bogen heraus, während Mick vom Bett fiel. Im nächsten Moment schrie Carol auf und warf sich auf Julie, aber die war darauf vorbereitet und verpasste Carol einen solchen Kinnhaken, dass diese zur Seite geschleudert wurde. Julie stieß sie vom Bett und die Frau landete auf ihrem immer noch am Boden liegenden Ehemann.


      Julie beeilte sich, vom Bett zu steigen, und schnappte sich ihre heruntergefallene Handtasche, bevor die beiden Abartigen den Knoten aus Armen und Beinen gelöst hatten und sich wieder auf sie stürzen konnten. Carol hatte es gerade geschafft, sich aufzusetzen, als Julie endlich die Handtasche geöffnet und die 38er herausgezogen hatte.


      Sie richtete den Lauf auf Carols Stirn und drückte ab. Der Zylinder drehte sich. Ein lauter Knall hallte im Zimmer wider und eine Millisekunde später riss die Kugel ein Loch in den Zwischenraum zwischen Carols Augenbrauen. Aus einem größeren Loch an ihrem Hinterkopf spritzte das Blut in hohem Schwall hervor. Mick schrie und stieß den bereits toten Körper seiner Frau von sich, bevor er sich auf allen vieren aus dem Staub machte.


      Julie zielte und feuerte eine weitere Kugel auf seinen sich entfernenden Hintern ab. Sie traf nur den Türrahmen, von dem die Holzsplitter in alle Richtungen flogen. Sie sprang über den ausgestreckten Leichnam hinweg und verfolgte den Ehemann. Ihr Herz schlug wild in ihrer Brust, als sie in den Flur stürmte.


      Sie konnte Mick unmöglich lebendig entkommen lassen. Das wäre eine Katastrophe für sie. Eigentlich müsste sie jetzt vor Furcht zittern, aber stattdessen spürte sie nur eine wilde, überschäumende Freude. Die Geschwindigkeit, mit der sie aus dem Schlafzimmer gehastet kam, ließ sie gegen die Wand im Flur krachen und das sandte einen stechenden Schmerz durch ihre Schulter. Aber der Anblick von Micks Rücken, der gehetzt nach rechts abbog und in der Küche verschwand, ließ sie sofort weiterrennen.


      Etwas traf sie mit voller Wucht an der Seite des Kopfes, als sie in die Küche kam. Der Schlag riss sie von den Füßen und die Waffe glitt ihr aus der Hand. Sie schlitterte über den Linoleumboden. Julie sah benommen hoch und erblickte Mick, der, ein Nudelholz schwingend, über ihr stand. Das hölzerne Ding war voller Blut. Er atmete schwer und seine Augen quollen ihm beinahe aus dem Kopf – so sah ein Mann aus, der vor Wut und Angst rotsah.


      Er kniete sich neben sie und hob das Nudelholz hoch über den Kopf. Offenbar wollte er ihr den Schädel einschlagen. Julie ließ ihre Hand direkt auf sein Gesicht zuschnellen und stieß ihm die ausgestreckten Fingernägel in einen Augapfel. In plötzlicher Todesqual taumelte Mick rückwärts.


      Julie setzte sich auf und das Pochen ihres malträtierten Kopfes ließ sie zusammenzucken. Der erneute scharfe Schmerz hatte einen großen Vorteil – er ließ sie die Dinge wieder gestochen scharf sehen und schickte einen weiteren Adrenalinschub durch ihre Adern. Sie rollte sich von Mick weg, griff nach dem Nudelholz und kam schwankend auf die Füße. Dann holte sie aus, um selbst den entscheidenden Schlag zu führen.


      Mick sah im letzten Moment in ihre Richtung und hob eine schwache, zitternde Hand vors Gesicht, um sich erfolglos zu verteidigen. Das Nudelholz ließ seine Fingerspitzen nach hinten knacksen, bevor es ihn mit voller Wucht seitlich am Kopf traf. Julies Arm holte gleich noch einmal aus und schlug ihm im nächsten Moment quer übers Gesicht, sodass die Knochen seiner bereits gebrochenen Nase praktisch pulverisiert wurden. Mick heulte vor Schmerzen und kippte seitlich zu Boden.


      Julie schnappte sich erneut ihre Waffe und richtete sie auf ihn.


      Er sah zu ihr auf und wimmerte. »Warum?«


      Julie lachte. »Weil es verdammten Spaß macht.«


      Sie schoss ihm zweimal ins Gesicht und dann war es auch mit Mick vorbei.


      Jetzt drängte die Zeit. Die Schüsse würden ganz schnell die Cops auf den Plan rufen. Julie ging ins Schlafzimmer zurück, um ihre Sachen zu holen. Sobald sie wieder komplett angezogen war, rannte sie einmal durchs ganze Haus und wischte über alle Oberflächen, die sie eventuell berührt hatte. Sie beschloss, das Nudelholz mitzunehmen. Das war ein schönes Souvenir.


      Sie zog die Hutkrempe herunter, um ihr Gesicht zu verbergen, und verließ das Haus durch die Hintertür. Den Türknauf fasste sie mit dem gleichen Lappen an, mit dem sie auch ihre Fingerabdrücke verwischt hatte. Der Hinterhof war nicht eingezäunt und grenzte an eine Gasse voller Bäume, durch die sie unauffällig verschwinden konnte. Binnen fünf Minuten war sie wieder bei ihrem Auto angelangt und stieg ein. Sie fuhr in gemächlichem Tempo aus dem trügerisch idyllischen Viertel weg.


      Als sie sich im Rückspiegel betrachtete, grinste Julie. So glücklich war sie schon lange, lange nicht mehr gewesen. Die Aufregung des Kampfes hatte sie mit einer herrlich wilden Begeisterung erfüllt. Sie fühlte sich, als hätte sie Großes geleistet, als würde sie endlich wieder den wahren Sinn ihres Lebens verfolgen.


      Und mehr als alles andere wollte sie es wieder tun.


      Schon bald.
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      Sie hatten ihm die Füße abgeschnitten. Er hätte diese Tatsache gern vergessen, aber das Unausweichliche schrie ihm jedes Mal wieder schmerzhaft ins Gesicht, wenn er aus dem Morphiumdämmer an die Oberfläche seines Bewusstseins trieb. Seine Füße waren fort. Sie waren nicht wirklich fort, aber sie waren nicht länger mit seinem Körper verbunden. Aber die abgetrennten Gliedmaßen befanden sich immer noch hier im Keller mit ihm. Er sah sie jetzt vor sich, als sein Blick sich langsam wieder schärfte. Ja, da lagen sie. Zwei Batzen faulenden Fleisches, die sich zu einem grässlichen, tiefen Gelb verfärbt hatten und aus deren ausgefransten Stümpfen sich wuselnde Massen von Maden wanden.


      Seine Augen füllten sich mit Tränen, als er diese toten Stücke seines verkrüppelten Körpers ansah. Er war grausam reduziert worden; sie hatten ihm etwas Wesentliches genommen. Er war einmal stark und kräftig gewesen und hatte rennen können wie der Wind. Dieses Gefühl würde er nie wieder erleben. Dafür hatten sie gesorgt.


      Roxie und Emily.


      Diese hundsgemeinen Schlampen.


      Widerstand war gar keine Option gewesen. Die mehrfachen Morphium-Injektionen, die sie ihm davor gestochen hatten, machten es völlig unmöglich, sich gegen sie zu wehren. Er hatte keine Ahnung, wie sie an eine so große Menge der Droge gekommen waren, aber es musste auf irgendeine illegale Weise geschehen sein. Bei diesen beiden gab es keine andere Möglichkeit. Er hasste den Gedanken, dass er wehrlos gewesen war, aber im Nachhinein war er dankbar dafür, dass sie ihn unter Drogen gesetzt hatten. Die Schmerzen waren auch mit Morphium schlimm genug. Ohne das Mittel wären sie sicher entsetzlich, vielleicht sogar so grausam, dass man sie nicht aushalten konnte. Er erinnerte sich dunkel daran, dass er ihnen dabei zugesehen hatte, wie sie an seinen Beinen herumgesägt hatten, aber beim Ausbrennen der Wunden war er nicht bei Bewusstsein gewesen.


      Das war immerhin etwas. Zuerst hatte er sich gewundert, dass sie sich überhaupt die Mühe machten, ihn zu betäuben. Die beiden waren sadistische Schlampen, die sich daran aufgeilten, ihn weinen, stöhnen und betteln zu hören. Seine Schreie waren Musik in ihren Ohren. Der einzige Grund, der für ihn Sinn ergab, war, dass sie nicht wollten, dass er zu laut wurde, denn damit könnten sie ja doch irgendwann die Aufmerksamkeit eines neugierigen Nachbarn auf sich ziehen.


      Nach der »Operation« (wie sie es nannten) war er immer wieder abwechselnd wach und bewusstlos gewesen. Er hatte nicht mitzählen können, wie oft, und die Zeit hatte keine Bedeutung mehr für ihn. Er wusste nicht, wie viele Tage vergangen waren, seit sie ihm die Füße abgetrennt hatten. Es könnten nur wenige Tage gewesen sein, aber ebenso gut auch mehrere Wochen.


      Über eine Sache war er sich allerdings im Klaren: Sie waren noch längst nicht fertig mit ihm. Sie wollten ihn so lange wie möglich am Leben halten, um ihn noch viele weitere Erniedrigungen ertragen zu lassen. Er war sich ganz sicher, dass sie ihn Stück für Stück zerschneiden und zerhacken wollten, bis er nur noch ein mitleiderregender, lebender Torso wäre. Und wenn er von seinem derzeitigen Geisteszustand ausging, dann wäre er bis dahin sicher ein wild gewordener, sabbernder Irrer. Er wäre am liebsten schon jetzt dem Wahnsinn verfallen, denn das wäre eine Art Gnade– die einzige Gnade, auf die er hoffen konnte.


      Die blutige Eisensäge lag neben seinen abgestorbenen Füßen auf dem Boden. Sie hatten sie wahrscheinlich dort liegen gelassen, um ihn weiter zu verhöhnen, ebenso wie die Füße selbst. Er fragte sich, ob die Säge wohl stark genug war, Stahl zu durchtrennen. In seinem Kopf breitete sich ein schöner Gedanke aus. Er sah sich selbst, wie er das Werkzeug irgendwie zu sich herzog und es dazu benutzte, die schweren Ketten durchzusägen, die seine Handgelenke fesselten.


      Aber dann verzog er das Gesicht und schob das Bild von sich. Er hatte nicht genug Spielraum für die Hände. Selbst wenn er die Säge wie durch ein Wunder zu sich herziehen und in die Hand nehmen könnte, wäre es dennoch unmöglich, sie richtig zu benutzen.


      Chuck fing wieder an zu weinen.


      Die Tür am oberen Ende der Treppe öffnete sich knarrend und das Geräusch herunterkommender Schritte war zu hören. Er schaute gar nicht auf, um die Besucherin zu sehen, die in den Keller kam. Denn er war zu sehr damit beschäftigt, über das krabbelnde, brennende Gefühl in seinen Beinen nachzudenken.


      Weder Roxie noch Emily hatten irgendwelche medizinischen Kenntnisse oder Erfahrungen. Die grausam grobe Art und Weise, auf die sie seine Wunden versiegelt hatten, erschien ihm voller Möglichkeiten für fürchterliche Komplikationen, insbesondere für Infektionen. Natürlich fragte er sich, ob das brennende Gefühl ein Hinweis darauf war. Wenn ja, dann hoffte er, dass die Infektion ihn schnell dahinraffen würde. Das könnte der einzige Fluchtweg sein, um der weiteren Folter zu entgehen, die sie für ihn geplant hatten.


      Chuck hatte einen Punkt erreicht, an dem ihm die Aussicht aufs Überleben mehr Angst machte als die Alternative. In den Jahren seit Zoes Tod hatte er sein Gewissen ausführlich geprüft und herausgefunden, dass er an eine Art Leben nach dem Tod glaubte. Er konnte sich nicht mehr vorstellen, dass der Kern eines menschlichen Wesens ausgelöscht werden würde, nur weil die Zeit seiner sterblichen Hülle abgelaufen war. Er glaubte ganz fest, dass die menschlichen Seelen auf eine andere Existenzebene wanderten. Das Universum war zu unermesslich, zu geheimnisvoll, um irgendetwas anderes zu glauben, daran änderten auch die kalten Schlussfolgerungen der Logik und Wissenschaft nichts. Und er wünschte sich nichts sehnlicher, als auf diese andere Ebene zu gelangen, lieber früher als später. Nur dort könnte er je wieder Frieden finden.


      Eine schlanke Gestalt hatte den Fuß der Treppe erreicht und kam auf ihn zu. Chuck blinzelte benebelt und hob den Kopf. Emily stand vor ihm. Sie trug ein elegantes schwarzes Kleid. Ihr dunkles Haar war erst kürzlich frisch gestylt worden und glänzte noch mehr als sonst. Ihr Make-up war dezent und perfekt. Sie hatte eine Haltung, die fast königlich anmutete. Er hatte immer schon gefunden, dass sie wie eine verlorene Adlige aussah, wie eine ausgerissene oder in Ungnade gefallene Prinzessin vielleicht.


      Emily lächelte. »Aha, du bist wach. Das letzte Mal ist schon eine Weile her.«


      »Ich hoffe, du bist bereit, dafür in der Hölle zu schmoren.«


      Emily verdrehte die Augen. »Es gibt keine Hölle, Chuck.«


      »Daran solltest du dich auch besser klammern, Emily. Denn was ist, wenn du dich irrst?«


      Emily zuckte mit den Achseln. »Dann werde ich die Ewigkeit wohl in einem Meer aus Feuer verbringen. Aber ich hab es nicht so mit diesem uralten Aberglauben, also mache ich mir darüber auch keine großen Sorgen.«


      »Ja, rede dir das nur weiter ein, du Schlampe.«


      »Wie heißt das Sprichwort noch mal? In Fuchsbauten gibt es keine Atheisten, oder so ähnlich?« Sie zuckte erneut mit den Achseln. »Jeder, der so was erlebt wie du, hat wahrscheinlich irgendwann einen Erweckungsmoment. Komm zu Jesus, mein Kind. Das ist alles. Du hast eine Scheißangst, also redest du dir plötzlich ein, an irgendwas zu glauben. Denn sonst ist dir ja nichts geblieben von deinem Leben. Ist das nicht so, Chuck?«


      »Leck mich!«


      Sie lachte. »Das sind harte Worte von einem Krüppel.«


      Chucks Augen füllten sich schon wieder mit Tränen. »Ich wünschte, ich könnte dich verstehen. Ich wünschte, ich könnte begreifen, wie du all diese Dinge tun kannst, die du getan hast. Du kannst gar kein Herz haben. Und auch keine Seele.«


      Emily stieß einen Seufzer aus. »Dieser vergeistigte Scheißdreck geht mir auf die Nerven. Ich habe sehr wohl ein Herz, Chuck. So nennt man das Organ in meinem Körper, und es funktioniert ganz zufriedenstellend. Mit der Seele hast du allerdings recht, denn dabei handelt es sich um ein ausgedachtes Ding, das zum Teufel noch mal nicht existiert. Und wieso ich getan habe, was ich eben getan habe … Das weißt du doch längst, oder nicht? Ich bin eine Soziopathin. Ich belaste mich nicht mit Gefühlen. Es macht mir einfach Spaß, Menschen wehzutun. Das ist alles.«


      »Du tust mir leid.«


      Emily lachte. »Nein, du tust mir leid. Und willst du auch wissen, warum?«


      Chuck starrte sie bloß an.


      Emily lächelte. »Du tust mir leid, weil ich mit dem Gedanken spiele, mir als Nächstes deinen Schwanz und deine Eier vorzunehmen. Wie könnte mir ein Mann, der vielleicht bald ein Eunuch sein wird, denn wohl nicht leidtun?«


      Jetzt hatte er die Augen weit aufgerissen. »Nein! Bitte … bitte tu das nicht …«


      »Oh, fein. Jetzt kommt wieder die Bettelphase. Darauf habe ich schon gewartet. Was ist los, Chuck? Wolltest du nicht noch mal ›Leck mich‹ sagen? Würde es dir danach nicht besser gehen? Komm schon, dann wärst du wieder ein richtiger Mann.«


      Chuck stieß ein ersticktes Schluchzen aus. »Bitte …«


      »Ja, immer schön weiter betteln. Das liebe ich.«


      »Bitte … bitte …«


      Sie lachte. »Du bist nur noch eine kaputte Hülle; da ist gar kein Mann mehr, oder?«


      »Bitte … Ich flehe dich an …«


      Emily kicherte. »Ja. Ja, das tust du, Chuck. Mal sehen, ob es dir was nützt.«


      »Bitte …«


      Emily kehrte zum Fuß der Treppe zurück und drehte sich dann noch einmal zu ihm um. »Vielleicht solltest du dir noch ein letztes Mal einen runterholen. Das würde ich jedenfalls machen, wenn ich du wäre. Und fühl dich nicht schuldig, wenn du dabei an mich denken musst. Ich bin wunderschön, also ist das nur natürlich.«


      Ihr singendes Lachen verhöhnte ihn noch einen Moment lang, und dann war sie fort. Die Tür am oberen Treppenabsatz schlug zu. Er blinzelte die Tränen weg und schloss die Augen. Dann kämpfte er mit seinen Gedanken, um wieder an den Punkt zu kommen, an dem er sich auf den Frieden konzentrieren konnte, der auf ihn wartete, wenn sein Leiden endlich zu Ende war. Viele Minuten später war es in ihm endlich wieder ruhig und seine Lider öffneten sich flatternd.


      Aber der Anblick, der ihn erwartete, ließ ihn zurückweichen.


      Die Ratte war wieder da.


      Und sie nagte hungrig an seinen faulenden Füßen.
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      Er starrte in ihre weit offenen, glänzenden Augen, während er seinen Schwanz fast ganz aus ihr herauszog und ihn dort mehrere wunderbar unerträgliche Momente verharren ließ. Er stützte seinen mageren Oberkörper mit den Händen auf der Matratze ab, gleich unterhalb ihrer Achseln. Sie stöhnte und wand sich unter ihm. Ihr Gesicht war verzerrt, ihre Finger glitten an seinen Armen hinauf und gruben sich in seine Schultern. Die Fingernägel gruben sich tief genug in seine Haut, dass dünne Rinnsale Blut hervortraten und langsam über seinen Rücken krochen. Die weichen Sohlen ihrer Füße glitten über seine Waden und ihre gekrümmten Zehen an seinen Beinen riefen ein unbeschreibliches Kribbeln hervor, sodass es sich anfühlte, als würde sein Schwanz gleich bersten.


      Sie wand sich und hob ihm ihr Becken entgegen. »Tu es, verdammt noch mal. Jetzt.«


      Seine Arme zitterten. Er konnte es nicht länger herauszögern. Der Rest würde jetzt ganz schnell gehen, aber das war in Ordnung, denn es würde die totale Ekstase werden. »Ja, Roxie.«


      Er stieß mit voller Wucht in sie hinein. Sie schrie auf, ihre Beine spreizten sich weit und streckten sich zur Decke. Er ließ sich gegen sie fallen und schob die Hände unter ihre Arme, um ihre Schultern von unten festzuhalten, während er weiter heftig in sie hineinstieß. Sein Schwanz fühlte sich an, als sei er von flüssigem, samtenem Vergessen umhüllt. Die Empfindungen gingen über simple Ekstase hinaus. Unter diesem Ansturm müssten die Neuronen in seinem Hirn eigentlich explodieren. Er küsste ihren Mund, ihren Hals, ihr Gesicht, und immer noch grub er sich tiefer, stieß er fester zu. Sie schrie und schrie, und das Bett schabte über den Boden und wackelte so stark, dass es klang, als würde es gleich auseinanderfallen. Immer wieder rief sie seinen Namen und dann packte sie mit beiden Händen sein Gesicht. Ihre Augen weiteten sich erneut, als sie ihn zwang, ihren Blick zu halten. »Ich will, dass du in mir kommst. Zieh ihn nicht raus.«


      »Ja, Roxie.«


      Die Intensität seiner Stöße steigerte sich noch einmal, und dann pumpte er seine Ladung tief in ihr Innerstes. Sie antwortete mit ihrem bisher lautesten Schrei, der ihm in den Ohren klingelte. Und dann schloss sie ihre Augen und ließ den Kopf langsam zur Seite sinken, wobei sie befriedigte Laute von sich gab. Rob zog sich aus ihr zurück und sie stieß ein letztes, genüssliches Keuchen aus.


      Erschöpft ließ er sich neben sie auf den Rücken fallen und legte den Unterarm über die Stirn, während er an die Decke starrte. »Heilige Scheiße.«


      Sie lachte und rollte herum, um seine Brust zu küssen. »Das hat dir gefallen, was?«


      »Es war verdammt noch mal unglaublich.«


      Jane küsste seine Brust erneut und lächelte. »Gut. Das freut mich. Es macht mir Spaß, dich zu befriedigen, Rob.«


      »Das hast du auf jeden Fall getan, Scheiße!«


      Sie drehte sich von ihm weg und glitt vom Bett. Über die Schulter warf sie ihm noch einen Blick zu, bevor sie sich auf den Weg ins Bad machte. »Wer weiß? Vielleicht ist dir ja später heute Abend noch nach einer zweiten Vorstellung zumute.«


      »Ja. Vielleicht.«


      Sie verschwand im Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Wie immer, wenn sie das tat, spürte Rob unwillkürlich eine Art Erleichterung. Er war dankbar für jeden noch so kurzen Zeitraum, den er allein sein durfte, auch wenn er diese Momente nicht länger wie seltene Schätze empfand oder wie den einzigen noch verfügbaren Frieden auf Erden. Die Dinge zwischen ihnen hatten sich in den letzten paar Wochen drastisch gebessert und ihr neu aktiviertes Sexualleben war die Basis für diese Verbesserung. Als sie begonnen hatten, ihre gegenseitigen Aggressionen im Schlafzimmer auszuleben, hatte sich so einiges verändert. Die erste Nacht, in der sie endlich wieder richtigen Sex haben konnten, war voller Schläge, Ohrfeigen, Bisse und Flüche gewesen. Die Gewalt hatte die komische Nebenwirkung, dass sie dadurch erst richtig scharf aufeinander wurden, und war daher zum festen Bestandteil ihrer sexuellen Eskapaden geworden. Und was beide endgültig in ungeahnte Höhen getrieben hatte, war ihr Vorschlag gewesen, dass er sie beim Vögeln von nun an Roxie nennen sollte. Im Rückblick ergab das alles einen Sinn, denn so ähnlich war auch der Sex zwischen ihm und Roxie vor vier Jahren gewesen.


      Es war auch sicher zuträglich, dass sie ganze Arbeit bei ihrem Versuch geleistet hatte, sich in eine glaubhafte Ausgabe seiner früheren Flamme zu verwandeln. Er konnte ganz leicht in eine realistische Fantasie abgleiten, in der er die echte Roxie vögelte. Aufschlussreich fand er auch, dass ihm dadurch klar wurde, dass sein Verlangen nach Roxie immer noch höchst lebendig war, egal wie sehr sein Gewissen sich auch bemühen mochte, es zu unterdrücken.


      Noch vor zwei Wochen war er todsicher gewesen, dass der Einzug bei Jane einer der größten Fehler seines Lebens gewesen war – vielleicht sogar der allergrößte Fehler. Aber jetzt konnte er sich ganz gut mit seiner Situation arrangieren. Gut, es war nicht alles perfekt. Sie hielt ihn immer noch an der ganz kurzen Leine und wollte nicht, dass er sich einen Job suchte. Vordergründig sagte sie ihm immer wieder, dass ihn wegen seiner Vergangenheit sowieso kein Arbeitgeber einstellen würde. Das mochte tatsächlich nicht so einfach sein, aber er war sicher, dass er irgendwo eine öde, seelenlose Arbeit zu Mindestlohn-Bedingungen finden würde.


      Er wusste, was sie in Wahrheit dachte. Sie wollte nicht, dass er andere Leute kennenlernte und sein eigenes Geld verdiente. Denn diese Dinge würden ihm ein gewisses Maß an Unabhängigkeit verleihen und es war offensichtlich, dass sie das nicht wollte. Immerhin lagen die Dinge jetzt viel besser und nach dem, was er mit ihr bereits erlebt hatte, wollte er den schlecht gelaunten Löwen in ihr nicht erneut wecken.


      Er hörte das gedämpfte Gurgeln der Klospülung und dann ging die Badezimmertür wieder auf. Er sah ihr zu, wie sie ins Schlafzimmer geschlendert kam, und ihre schmalen Hüften bewegten sich dabei auf hypnotisch erregende Art hin und her. Sie kam aufs Bett gekrabbelt und kuschelte sich an ihn, während sie ein Bein über seine Beine legte und ihre Finger langsam über seinen Brustkorb tänzeln ließ. »Ich hab da diese etwas verrückte Idee gehabt.«


      Ihr Tonfall war zögernd und tastend, was völlig untypisch für sie war. »Ja?«


      Ein tiefer Seufzer. »Ja.«


      »Also … was für eine Idee?«


      Sie sah ihn an und biss sich unsicher auf die Lippen. »Du wirst mich echt für verrückt halten.«


      Beinahe hätte er laut aufgelacht.


      So wie vor zwei Monaten, Mädel?


      Er schüttelte den Kopf. »Komm schon, spuck’s aus.«


      Ihre Augen hatten jetzt so ein fieses kleines Glimmern. Erwurde plötzlich nervös und ihre nächsten Worte rechtfertigten seine Unruhe: »Ich finde, wir sollten jemanden umbringen.«


      Sein Körper versteifte sich und einen Moment lang verschlug es ihm die Sprache. Dann räusperte er sich und fragte lahm. »Äh … was?«


      »Du hast mich schon richtig verstanden. Wir sollten jemanden umbringen.«


      Er zog die Brauen zusammen. »Aber … was meinst du denn damit? Wirklich jemanden ermorden?«


      Sie breitete ihre Finger aus und ließ sie in langsamen Kreisbewegungen über seinen flachen Bauch gleiten. Gleichzeitig schob sie ihren Körper noch ein bisschen näher an seinen, sodass ihre seidenweiche Hüfte gegen seinen Schritt drückte. »Das ist die einzige Sache, die du mit Roxie geteilt hast, die wir aber noch nie zusammen gemacht haben. Wir müssen das tun, ist dir das nicht klar? Wir werden uns danach noch viel näher sein, so nah, wie zwei Liebende sich nur sein können. Willst du das denn nicht, Baby?«


      Ihre Streicheleinheiten waren ein unverhohlener Versuch, seinen Widerstand gegenüber ihrem radikalen Vorschlag zu brechen. Und er spürte tatsächlich, wie sein Verlangen sich schon wieder regte, was so kurz nach dem Sex, nach diesem wahnsinnigen Sex, untypisch für ihn war. Sie wurde immer besser darin, ihn auf körperlicher Ebene zu manipulieren. In Kombination mit dem psychologischen Vorteil, den sie von Anfang an auf ihrer Seite gehabt hatte, war das verheerend. Er mühte sich um einen klaren Kopf, während ihre Zunge und ihre Zähne unsagbar interessante Dinge mit seiner Haut anstellten.


      »Aber …«, stöhnte er. »Oh Gott. Pass auf … du verstehst das falsch. Ich habe nie jemanden umgebracht. Ich habe dir das doch schon mal erklärt, das waren alles Roxie und Julie. Ich habe nie jemandem wehgetan, jedenfalls nicht mit Absicht. Ich weiß, dass du das nicht glauben willst, aber es ist wahr.«


      Sie fuhr mit ihrer Zungenspitze um seinen Nippel herum und warf ihm einen Blick aus halb geschlossenen Lidern zu. »Du musst mich nicht mehr belügen, Rob. Du solltest doch inzwischen wissen, dass ich deine Geheimnisse nie jemandem verraten würde.«


      Er seufzte. »Ich belüge dich nicht. Ich wünschte, ich könnte dir das erzählen, was du gern hören würdest, aber es wäre nicht das, was wirklich passiert ist. Und darum solltest du den Gedanken an einen gemeinsamen Mord auch gleich wieder vergessen. Denn wir würden nicht wirklich irgendwas teilen, das Roxie und ich geteilt haben.«


      Sie machte einen Schmollmund und lächelte dann durchtrieben. »Das bedeutet also praktisch, dass du danebengesessen und zugesehen hast, während Roxie und Julie gemordet und gefoltert und all diesen Scheiß gemacht haben?«


      »Ja, genau. Glaubst du mir das denn jetzt endlich?«


      Jane zuckte mit den Achseln. »Ich schätze, schon.«


      Rob fiel ein Stein vom Herzen. Was sie vorgeschlagen hatte, hätte das Ende von allem bedeuten können. Der gegenwärtige Zustand war nicht perfekt, aber todsicher besser als der alltägliche Schrecken und die Ungewissheit, die ihre Existenz bestimmen würden, wenn sie etwas so Bescheuertes täten. Jemanden umbringen. Und dann mit der ständigen Angst leben, gefasst und in den Knast gesteckt zu werden. Das war das Letzte, was er wollte, zurück in den verdammten Knast gehen.


      Sein Schwanz wurde steif, als sie weiter ihre weiche Hüfte gegen ihn rieb. »Hm, das sieht aus, als wärst du schon wieder bereit für eine zweite Runde.«


      »Ja. Bin ich.«


      Sie rollte sich auf den Rücken und machte die Beine breit, und er glitt dazwischen.


      Sie wimmerte kurz, als er in sie eindrang, und dann lächelte sie. »Wie ist mein Name, Rob?«


      Er erschauerte leicht. »Roxie …«


      Ihre Fingerspitzen wanderten sein Rückgrat rauf und runter. »Ganz genau, ich bin Roxie. Und für mich würdest du alles tun, nicht wahr?«


      Rob grub seine Finger in die Matratze. Er war völlig überrumpelt davon, wie sehr sie ihn jetzt scharfmachte. »Ja. Ja, das würde ich.«


      »Gut. Das ist gut. Denn Roxie will, dass du etwas für sie tust. Du wirst Jane dabei helfen, irgendein armes Arschloch zu finden, und dann wirst du danebensitzen und zuschauen, wie sie ihn komplett alle macht, ihn ermordet. Genau so, wie du es früher gemacht hast, als du mit mir zusammen warst.«


      Rob hielt mitten im Stoß inne. »Was?«


      Jane lachte. »Du hast mich schon verstanden, du Schlampe.«


      Dann zog sie ihn zu sich herab und stieß ihre Zähne tief ins Fleisch seiner Schulter.


      Rob schrie gequält auf und kam im gleichen Moment erneut in ihr.
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      Der Anruf, auf den sie gewartet hatte, kam zehn Tage, nachdem sie Mick und Carol Harper getötet hatte, kurz nachMitternacht. Das Gespräch mit Roxie verlief knapp und ihr Tonfall war brüsk. Sie gab Julie eine Wegbeschreibung zum Treffpunkt in einem der heruntergekommeneren Viertel von Nashville und sagte, sie habe 30 Minuten Zeit, um dort aufzutauchen. Ansonsten würde sie erneut für lange Zeit verschwinden.


      Julie zögerte keinen Augenblick, nachdem sie aufgelegt hatte. Sie hatte geplant, den Abend mit ein paar illegalen Snuff-Videos aus Mexiko zu verbringen. Ein alter Freund, dem sie vertraute, hatte die DVDs für sie aufgetrieben, auf denen hauptsächlich Mitschnitte von Morden der Drogenkartelle zu sehen waren. Geiseln, deren Verwandte das Lösegeld nicht rechtzeitig besorgt hatten, wurden in diesen Filmen ebenso exekutiert wie Spitzel und Verräter. Sie liebte es, sich die grausigen Bilder zum Einschlafen anzuschauen, natürlich wirkungsvoll auf ihrem HD-Fernseher mit 1,80 Meter Bildschirmdiagonale. Das war so viel besser als sich Saw und dergleichen zum trillionsten Mal anzusehen. Die Unterbrechung ihrer mitternächtlichen Unterhaltungsshow nervte sie im ersten Moment ein ganz kleines bisschen, aber eine potenzielle Wiedervereinigung mit Roxie war besser als alles andere, was sie sich vorstellen konnte.


      Sie zog sich hastig an und war schon fast auf dem Weg nach draußen, als eine Eingebung sie noch mal umkehren ließ. Sie schnappte sich eine der Snuff-DVDs. Das war genau das richtige Wiedersehensgeschenk für Roxie, eine der wenigen, die so was zu würdigen wussten. Sie schob den Film in ihre Handtasche und rannte wieder die Stufen hinunter.


      Kurz darauf saß sie in ihrem Mercedes S400 und setzte rückwärts aus der Einfahrt hinaus. Auf der Straße legte sie den Vorwärtsgang ein und trat aufs Gas, dass die Reifen auf dem Asphalt quietschten.


      Als sie viel zu schnell durch ihr Wohnviertel rauschte, war Julie sich nur zu bewusst darüber, wie die kostbaren Minuten vorbeirasten. Der Ort, den Roxie ihr beschrieben hatte, war nicht weit entfernt, was die Meilen anging, aber jede blöde Verzögerung konnte den Unterschied zwischen rechtzeitig und zu spät bedeuten. Die Frist war knapp bemessen.


      Sie warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett, während sie das Gaspedal erneut durchtrat.


      00:14.


      Sie hatte genau 19 Minuten, um den Treffpunkt zu erreichen.


      Glücklicherweise waren die meisten Ampeln um diese Uhrzeit ausgeschaltet und blinkten bloß gelb. Wenn also kein Auto aus der Gegenrichtung oder Seitenstraße kam, konnte man jede Kreuzung einfach ohne zu warten überqueren. Julie nutzte das aus und ließ den Fuß auf dem Gas, während sie durch die Stadt rauschte. Es war eine windige Nacht und die Ampeln schwankten über den Kreuzungen in der Luft, was dem Ganzen eine eigentümliche Atmosphäre verlieh; unwirklich wie ein Traum. Das passte doch. Was war dieses Treffen mit Roxie denn, wenn nicht die Erfüllung ihres größten Traumes?


      Weniger als eine Viertelstunde später hatte sie den genannten Stadtteil erreicht. Es war mitten in der Woche und hier waren mehr Fußgänger unterwegs, als man es in besseren Vierteln gewöhnt war. Fast alle hatten eine sehr viel dunklere Hautfarbe als die meisten ihrer eigenen Nachbarn.


      Natürlich sah Julie sich keineswegs als Rassistin. Sie hasste die gesamte menschliche Rasse gleich stark. Es wäre ihr bescheuert vorgekommen, Menschen unterschiedlicher Hautfarbe mehr oder weniger zu hassen. Dennoch verspürte sie die instinktive Anspannung einer Weißen, die sich in einer Gegend aufhielt, die ihrem eigenen Leben unendlich fremd schien. Sie gehörte nicht hierher. Ihr verfluchter brandneuer Mercedes gehörte ganz sicher nicht hierher. Sie vermied es, mit einem der dunklen Gesichter, die sie durch die Scheibe anstarrten, Blickkontakt aufzunehmen, und fuhr weiter durch die elenden Straßen.


      Sie las die Straßenschilder und fand endlich den Namen, den sie suchte. Sie bog rechts ab und hielt am Bordstein an, direkt vor einem winzigen und windschiefen Haus mit Eisenstangen vor der Tür und den Fenstern. Sie hatte schon in Apartments gewohnt, die größer gewesen waren. Wie Roxie ihr aufgetragen hatte, hupte sie einmal und hielt dann den Atem an, während sie wartete. Als die Vordertür aufging und Roxie herauskam, ließ sie den Atem erleichtert entweichen. Roxie nahm die Stufen der Veranda mit einem Satz und trabte über den Gehsteig. Dann riss sie die Beifahrertür des Mercedes auf, warf eine Tasche hinein und glitt dann selbst auf den Sitz.


      Sie trug eine viel zu große dunkle Sonnenbrille, obwohl es mitten in der Nacht war. Sie warf Julie einen Blick zu. »Fahr los.«


      Aber Julie konnte ihre Aufregung nicht im Zaum halten. Sie blubberte einen ganzen Haufen sinnloses Zeug, das ein durchgeknallter Fan zu seinem Idol sagen würde.


      Roxie nahm die Sonnenbrille ab und funkelte sie wütend an. »Hörst du schlecht? Ich hab gesagt: Fahr los. Ich habe gerade alle in dem Haus da umgebracht. Wir müssen hier verschwinden, und zwar pronto.«


      »Hast du echt? Wirklich?«


      »Ja.«


      »Cool.«


      Julie lenkte den Wagen aus der Parklücke und fuhr die Straße hinunter.


      Roxie lehnte sich auf ihrem Sitz zurück. »Gott, na endlich.«


      Julie warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du es wirklich bist. Ich meine, ich weiß, dass du es bist, aber mein Hirn kommt da irgendwie nicht mit. Ich hab gedacht, ich würde dich nie wiedersehen.«


      Roxie tippte mit den Fingerspitzen fahrig auf einer Zigarettenschachtel herum. Sie drückte den Zigarettenanzünder am Armaturenbrett in seine Vertiefung.


      Julie zog die Augenbrauen zusammen. »In meinem Auto wird nicht geraucht.«


      »Jetzt schon.«


      Julie fühlte sich dumm, weil sie das gesagt hatte. Die Nichtraucher-Regel war typisch für die Person, zu der sie geworden war. Die alte Julie wäre nie auf die Idee gekommen, so etwas zu sagen; sie hätte es nicht einmal gedacht. Und sie wollte so gern wieder die alte Julie sein.


      »Okay.«


      Roxie zündete ihre Zigarette an und blies den Rauch in Julies Richtung. Dann nahm sie noch einen Zug und tat es erneut. Dabei lächelte sie provokant und böse. »Schaffen wir erst mal die Vergangenheit aus der Welt. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hab ich dir in den verfluchten Hintern geschossen.«


      »Ja. Zweimal. Und nicht in den Hintern.«


      »Und bist du mir immer noch böse deswegen?«


      Julie schwieg einige Augenblicke lang. Sie wollte nicht sofort mit der Antwort rausrücken. Jemand wie Roxie würde das nicht mögen, selbst wenn sie die Wahrheit sagte.


      Sie zuckte mit den Achseln und erklärte dann: »Nein. Vielleicht wäre ich das, wenn ich nicht so viel Glück gehabt hätte. Den Ärzten ist es ziemlich leichtgefallen, mich zu retten. Hätte weit schlimmer sein können. Ein anderes Kaliber wäre vielleicht gesplittert oder wie wild in meinem Körper herumgesaust und hätte noch viel mehr Schaden anrichten können. Das haben mir die Chirurgen jedenfalls so erklärt. Aber nichts davon ist passiert und erholt habe ich mich auch ganz schnell wieder. Na ja, und ich hab gedacht, wir hätten das bereits besprochen. Alles klar zwischen uns. Das schwöre ich.«


      »Trotzdem mussten wir noch mal drüber reden. Damit ich dein Gesicht sehen und wissen konnte, dass du mir die Wahrheit sagst.«


      »Und wie lautet dein Urteil?«


      Wieder hielt das Schweigen eine ganze Weile an, bevor Roxie die Hand ausstreckte und ihr zärtlich den Oberschenkel tätschelte. »Wie du gesagt hast. Alles klar zwischen uns.«


      Julie lächelte. »Gut.«


      Roxie drückte ihren Oberschenkel. »Du kannst mir nachher im Bett deine Narben zeigen. Ich werde sie küssen und dann ist alles wieder gut.«


      »Äh … was?«


      Roxie lachte leise. »Ich bin in Rob verliebt. Nichts ist mir wichtiger, als wieder mit ihm zusammen zu sein. Und weil er mir so wichtig ist, habe ich geschworen, mit keinem anderen Mann zu vögeln, bis wir wieder vereint sind. Denn dann würde ich ihn ja betrügen. Aber ich brauche es natürlich trotzdem manchmal. Dann mache ich’s mit Weibern.«


      Julie mühte sich, den Blick auf die Straße gerichtet zu lassen. Roxies Hand strich ihr immer wieder über den Schenkel. »Das ist … tut mir leid, aber darauf stehe ich echt nicht. Ich bin hetero.«


      »Glaubst du, das stört mich? Ich werde dich trotzdem ficken.«


      Julie wäre beinahe von der Straße abgekommen. Sie stieß vor Schreck ein kurzes Kreischen aus und riss das Steuer des Mercedes herum, sodass er wieder in der Spur war. »Das heißt, ich hab da gar nichts zu melden?«


      »Genau.« Roxie stieß eine weitere Rauchwolke aus. »Es ist genau wie letztes Mal, Mädchen. Ich setze meinen Kopf durch, egal was passiert.« Sie verzog das Gesicht und rückte sich im Sitz zurecht. Die Hand nahm sie endlich von Julies Schenkel. »Außerdem habe ich langsam die Schnauze voll von der verdammten Emily Sinclair. Die Schlampe ist so was von notgeil. Sie denkt, sie wäre meine feste Freundin, dabei ist sie bloß die Lückenfüllerin, bis ich wieder haben kann, was ich wirklich will.«


      Julie starrte sie mit offenem Mund an und schüttelte den Kopf. »Du bist mit Emily Sinclair zusammen? Willst du mich verarschen?«


      »Nein, will ich nicht.«


      »Wow. Das begreife ich nicht.« Julie kaute einen Moment lang aufgewühlt an ihrem Daumennagel, bevor sie Roxie einen weiteren prüfenden Blick zuwarf. »Ich hab gedacht, du hasst sie. Sie war eine von denen. Eine von diesen versnobten Schlampen.«


      »Sie war eine von denen, bis sie eine von uns geworden ist. Sie war diejenige, die uns dorthin geführt hat, hast du das schon vergessen? Sie hat uns eingeladen, all ihre Freunde umzubringen.«


      Julie schüttelte den Kopf. »Aber doch nur, um berühmt zu werden. Gott, die Schlampe ist die Verrückteste von uns allen. Wie lange bist du schon mit ihr zusammen?«


      »Nicht lange. Ich habe Pläne geschmiedet. Sie war Teil eins. Dich ins Boot zu holen, ist Teil drei.«


      Julie hob eine Augenbraue. »Du hast einen Teil übersprungen.«


      Roxie lachte. »Ja. Den erzähle ich dir später. Teil vier ist, Rob zurückzubekommen. Daran arbeite ich noch.«


      »Hast du denn überhaupt schon mit ihm gesprochen?«


      »Nein, das war nicht wirklich möglich. Aber die Dinge haben sich kürzlich geändert.«


      »Sie haben ihn rausgelassen.«


      »Ja.« Roxie drückte einen Knopf in der Türverkleidung und das Fenster ging automatisch runter. Sie warf den Stummel nach draußen und ließ das Fenster offen. »Hör zu, ich muss dir noch etwas anderes erzählen. Das ist auch viel spannender.«


      Julie bog in die nächste Seitenstraße ab. Sie näherten sich nun wieder ihrem Viertel. »Ach ja? Und worum geht es?«


      Roxie drehte sich wieder in ihrem Sitz zur Seite und lehnte sich zu Julie hinüber. »Ich bringe uns alle wieder zusammen; alle, die diese Nacht in Myrtle Beach überlebt haben. Wir werden ein paar richtig krasse Dinge anstellen, Julie. Wenn wir damit fertig sind, dann sind wir Legenden.«


      »Du bist doch schon eine Art Legende, Roxie.«


      »Vielleicht eine kleine. Aber das wird sich bald ändern. Nach dieser Geschichte wird man sich für immer an uns erinnern.«


      Julie lenkte den Wagen auf die Abbiegespur, sah sich nach hinten um und raste über eine weitere Kreuzung. Sie sah zu Roxie hinüber. »Dazu gehört sicher auch, dass wir ein paar Leute umbringen, nehme ich an.«


      »Dazu gehört, dass wir verdammt viele Leute umbringen. Wir reden hier über historische Mordrekorde, denn wir werden Krieger sein. Wie hört sich das an?«


      Julie zögerte nur einen kurzen Augenblick. Sie atmete aus und grinste, während sie langsam den Kopf schüttelte. »Es hört sich etwas hochtrabend an, um ehrlich zu sein. Als hätte sie jemand nicht mehr alle und wäre völlig durchgeknallt. Aber das macht nichts, ich bin dabei. Ich brenne lieber im Fegefeuer meines eigenen Größenwahns als weiterhin so zu tun, als wäre ich jemand, der ich absolut nicht bin.«


      Roxie lächelte, als sie sich eine weitere Zigarette anzündete. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


      Julies Handtasche lag zusammengequetscht in dem Fach unter dem Radio. Eine Eingebung veranlasste Roxie, danach zu greifen und sie zu durchsuchen. Sie zog die DVD mit den Mordvideos heraus und betrachtete sie ratlos, denn es war nur eine wiederbeschreibbare DVD in einer durchsichtigen Plastikhülle. Sie sah Julie an. »Was ist das?«


      »Mein Geschenk für dich.«


      »Ja, aber was ist das?«


      »Mexikanische Snuff-Filme.«


      Roxie lachte laut auf. »Tolles Geschenk. Sehr persönlich.«


      »Ich hab mir gedacht, dass es dir gefällt.«


      »Die schauen wir uns im Bett zusammen an.«


      Julie gab keine Antwort, machte aber ein finsteres Gesicht, während sie den Wagen weiter durch die dunklen Straßen lenkte.
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      Inzwischen waren viele Tage vergangen, seit Emily ihm angedroht hatte, ihn weiter zu verstümmeln, aber bisher war nichts geschehen. Chuck dachte inzwischen, dass ihre Drohung nichts weiter als eine sehr wirkungsvolle Methode der psychologischen Folter gewesen war. Viel schlimmer aber war, dass er die Möglichkeit, tatsächlich kastriert zu werden, nun konstant vor Augen hatte. Sie hatten ihm schließlich die verdammten Füße abgehackt, also waren sie zu allem anderen ebenso fähig.


      Seine Chancen, lebend aus diesem Kellerverlies herauszukommen, schätze er auf null ein, aber er hoffte sehnlichst, dass Emily und Roxie sich wenigstens eines Tages für ihre Untaten verantworten mussten und dass irgendwann Gerechtigkeit walten würde. Besonders hoffte er das in Bezug auf Emily, denn während die ganze Welt bereits wusste, dass Roxie böse war, hielten immer noch einige Leute Emily für unschuldig.


      Diese Gedanken gingen ihm endlos im Kopf herum, und das stundenlang jeden Tag. Die Tatsache, dass er nichts dagegen tun konnte, quälte sein müdes Hirn. Er wünschte, er könnte seinen Verstand dazu zwingen, endlich aufzugeben und ihn wahnsinnig werden zu lassen. Die ewig gleichen Gedanken würden vielleicht auch dann nicht verschwinden, aber sie hätten keine Bedeutung mehr für ihn und damit würde die psychische Last auch nicht mehr so schwer auf ihm liegen. Aber es schien nicht so, als würde das in absehbarer Zeit geschehen. Seine Psyche war angeschlagen, aber offenbar auch sehr widerstandsfähig. Tief in seinem Innern trug er immer noch einen Funken Kampfeswillen, selbst im Angesicht dieser völligen Hoffnungslosigkeit.


      Das war verflucht nervig.


      Auf dem Boden stand nur noch einer seiner abgetrennten Füße, zumindest sah er nur einen. Eine der Ratten hatte den anderen vor ein oder zwei Tagen in eine dunkle Ecke geschleppt. Der fette Nager hatte ihn inzwischen sicher bisauf die Knochen abgenagt. Stundenlang hatte er dem pausenlosen Kaugeräusch zuhören müssen. Es hatte erst vor Kurzem endlich aufgehört. Die Nagetiere würden sicher bald zurückkommen und sich den zweiten Fuß auch noch holen.


      Oder auch nicht. Das Stück totes Fleisch faulte jetzt immer schneller. Der Fuß war nicht mehr gelb wie ein nachlassender Bluterguss, sondern braun, und er stank immer schlimmer. Selbst Ratten machten vor irgendetwas halt. Chuck war es herzlich egal, was mit dem Fuß passierte. Die Ratten würden ihm bloß einen Gefallen tun, wenn sie das verrottete Ding aus seinem Blickfeld verschwinden ließen.


      Die Zustände im Keller hatten sich nach den Amputationen verschlimmert. Der Hauptgrund dafür war, dass er nicht mehr in der Lage dazu war, in den Eimer zu pinkeln und zu kacken. Vorher hatte er sich mit den Füßen nach oben stemmen und sich daraufsetzen können, wenn Emily ihn unter seinen Hintern geschoben hatte. Das war natürlich nicht mehr möglich, und seither ließen seine Kerkermeisterinnen ihn in seinen eigenen Exkrementen liegen. Sein Hintern war ständig mit Kot verklebt. Ab und zu schüttete Emily ein paar Eimer Wasser über ihm aus, um den gröbsten Dreck abzuwaschen, aber es reichte nie, um ihn auch nur ansatzweise richtig sauber zu bekommen. Und es war immer Emily, die sich um ihn kümmerte, niemals Roxie.


      Das war auch so eine Sache. Er war ziemlich sicher, dass Roxie gar nicht mehr da war. Er hatte sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen und auch ihre Stimme von oben schon tagelang nicht mehr gehört. Die leidenschaftlichen Schreie, die ihn zuerst so genervt hatten, waren längst verstummt. Ob ihre Abwesenheit nur kurzfristig oder von Dauer war, wusste er nicht. Emily redete nicht darüber, selbst wenn er sie direkt danach fragte. Einmal war er knapp davor gewesen, sie damit aufzuziehen. Er wollte sie fragen, ob sie einsam war, nachdem ihre Freundin sie verlassen hatte. Aber er hatte sich die Stichelei verkniffen, denn er hatte Angst, dass sie ihn foltern oder ihm wieder wehtun würde.


      Aber es gab noch einen weiteren Grund dafür, dass er die meiste Zeit den Mund hielt. Sie sah nicht aus, als ob sie sich über irgendetwas, das passiert war, aufregte. Vielmehr wirkte sie fast gelassen und lächelte die ganze Zeit auf eine verschlagene Art. Sie sah zufrieden aus, sogar glücklich. Also hätte sie über seine schwachen Versuche, sie zu ärgern, sicher nur gelacht.


      Die Tür am oberen Ende der Treppe öffnete sich mit einem Knarren.


      Scheiße.


      Schritte kamen langsam die Treppe heruntergetrampelt, mit bewusst gesetzter Präzision. Nach jedem einzelnen Schritt gab es eine sekundenlange Pause. Dieser methodische Abstieg hatte etwas Bedrohliches, etwas Unausweichliches. Chuck nahm an, dass sie das mit Absicht machte. Sie wollte ihn ängstigen und seine Nerven weiter strapazieren. Und es funktionierte. Es spielte gar keine Rolle, dass dieses Theater ganz leicht zu durchschauen war. Er zitterte und musste sich zusammenreißen, um nicht laut zu wimmern. Er ließ den Kopf hängen und starrte auf den Boden.


      »Sieh mich an.«


      Chuck schluckte und hob den Kopf.


      Emily war am Fuß der Treppe angekommen. Ihr Aufzug war heute schlichter als sonst – enge weiße Shorts und ein eng anliegendes violettes T-Shirt. Ihre Clogs mit den dicken Sohlen hatten den Lärm auf der Treppe verursacht. In der einen Hand hielt sie eine Dose Coca-Cola und in der anderen einen Hot Dog, der dick mit Meerrettich bestrichen war, in einem Brötchen.


      »Hast du Hunger, Chuck?«


      Er grunzte. »Du willst wieder vor meinen Augen essen, stimmt’s?«


      Sie kam näher und hockte sich neben ihm auf den Boden. »Diesmal nicht. Das ist für dich.«


      Chucks Gesicht verzerrte sich und er sah sie verwirrt an. »Du machst Witze.«


      Emily lächelte.


      Sie hielt ihm den triefenden Hot Dog vor die Nase. »Nun komm schon. Iss das.«


      Chuck lief das Wasser im Mund zusammen. Er erinnerte sich schon gar nicht mehr daran, wann er zuletzt etwas anderes als Cracker oder mal eine Scheibe trockenes Brot gegessen hatte. Und sie hatten ihm nie etwas anderes als Wasser zu trinken gegeben. Er wünschte sich verzweifelt, in den Hot Dog hineinzubeißen.


      Selbstverständlich war er misstrauisch. »Vielleicht solltest du zuerst abbeißen.«


      Emilys Blick war undurchdringlich. »Glaubst du, ich hätte ihn vergiftet?«


      »Das wäre meine erste Vermutung, ja.«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Hab ich aber nicht.«


      Chuck sah ihr in die Augen und sie starrten sich einen langen Moment an. Dann stellte er fest: »Ich kann dir nicht trauen. Das weißt du doch.«


      »Du bist dumm, Chuck. Ich könnte dich jeden Moment umbringen. Dir weitere Körperteile abschneiden. Dir weitaus interessantere Dinge antun, als dich ausgerechnet zu vergiften. Vertrau mir ruhig, denn wenn ich mich dazu entschließe, dich zu töten, dann werde ich das nicht auf eine so langweilige Weise tun.«


      Das ergab Sinn. Es war verrückt und krank, aber es machte Sinn. Er starrte den Hot Dog an und spürte, wie nah er davor war, seinem Hunger nachzugeben. Er zwang sich stattdessen, Emily wieder anzusehen. »Wo ist Roxie?«


      »Unterwegs.«


      »Wo denn?«


      Emily seufzte. »Wenn du es genau wissen willst, sie ist unterwegs, um Rob und Julie aufzutreiben.« Sie schob ihm den Hot Dog noch näher an den Mund. »Wirst du jetzt endlich essen?«


      »Warte kurz. Sprichst du von Rob Scott und Julie Cosgrove?«


      »Von wem denn wohl sonst?«


      »In Ordnung. Aber warum?«


      Das Kichern, das nun über Emilys Lippen kam, war auf seine eigene Weise mindestens genauso beunruhigend wie ihre schweren Schritte auf der Treppe zuvor. »Das darf ich dir noch nicht sagen. Aber du wirst es noch früh genug herausfinden.«


      Chuck konnte es nicht begreifen. Für jemanden wie Roxie, die so lange erfolgreich vermocht hatte, sich dem Zugriff der Justiz zu entziehen, musste es doch furchtbar riskant sein, den Rest ihrer längst in alle Winde zerstreuten Bande von jämmerlichen Freaks wieder an einem Ort zu versammeln. Insbesondere die kleine Cosgrove, denn die hatte es irgendwie geschafft, ein Level an Berühmtheit zu erreichen, das weit über den anfänglichen Medienrummel um das Strandhaus-Massaker hinausging. Aber wenn durch ihren wie auch immer gearteten Plan die Wahrscheinlichkeit erhöht wurde, dass die Polizei hier auftauchte, bevor er den Geist aufgegeben hatte, dann sollte ihm das nur recht sein.


      Er zuckte nun auch die Achseln. »Wie du meinst.«


      »Bist du jetzt zufrieden? Willst du jetzt endlich essen?«


      Er nickte und machte den Mund weit auf.


      Emily lächelte und stopfte ihm den Hot Dog hinein. Er biss ab und kaute gierig. Er genoss die Geschmacksexplosionen auf seiner Zunge. Er hatte so lange nichts Nahrhaftes mehr gegessen, dass es fast zu viel auf einmal war. Aber das hielt ihn nicht davon ab, das ganze Ding in wenigen Sekunden zu verschlingen. Sobald der Hot Dog aufgegessen war, kippte Emily die Dose und ließ die kalte Cola in seinen Mund rinnen. Die Empfindungen, die die sprudelnde Flüssigkeit auslöste, als sie ihm den Rachen hinablief, waren fast ebenso göttlich wie das Essen gewesen.


      Emily lächelte und fuhr ihm durch die verfilzten Haare. »Schön, dass du das genossen hast, Chuck. Das ist schön.« Sie stand auf und stapfte wieder zur Treppe zurück, wo sie sich umdrehte und ihn noch einmal ansah. »Oh, und Chuck?«


      »Was?«


      »Ich hab dich nicht angelogen. Ich habe die Wurst nicht vergiftet.«


      Chuck war sich relativ sicher, dass sie die Wahrheit sagte. »Ich weiß.«


      Sie lachte. »Aber ich habe auch nicht gesagt, dass ich nicht irgendwas reingetan habe.«


      Sein Gesicht verfinsterte sich. »Was meinst du damit?«


      »Dieser Hot Dog war selbst gemacht. Da sind Pilze drin. Magic Mushrooms.«


      Chucks Herz fing zu hämmern an, als sie an der Schnur für das Licht zog und die Treppe hinaufstieg. Er hatte kaum angefangen zu begreifen, was sie gesagt hatte, da fühlte er sich auch schon ein bisschen … seltsam. Oder bildete er sich das nur ein? Die halluzinogenen Eigenschaften der Pilze konnten sich doch nicht so schnell bemerkbar machen.


      Oder?


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf hin und her. »Nein.«


      »Doch, Chuck«, rief sie über ihre Schulter zurück.


      Auf dem Treppenabsatz blieb sie kurz stehen und dann erscholl noch einmal ihr Lachen, diesmal mit einem bösartigeren, hämischen Unterton.


      »Viel Spaß, wenn du im Dunkeln durchdrehst.«


      Die Tür schlug mit einem Knall zu.


      Ein paar Minuten vergingen. Und dann begann Chuck, sich … nicht richtig zu fühlen.


      Danach fingen die Schreie wieder an.
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      Vor seiner Einbuchtung war Rob so was wie ein Filmfanatiker gewesen. Jeder mochte Filme, klar, aber sein Interesse an der Filmkunst ging viel tiefer als das der meisten Laien, die sich für Kenner hielten. Er hatte mehr als ein Dutzend Filmzeitschriften abonniert und las sie auch alle von vorn bis hinten. Irgendwann hatte er sich auch mal ernsthaft überlegt, ob er nicht versuchen sollte, einen Beruf aus seiner Begeisterung zu machen. Er hatte nachgeforscht, was für Fähigkeiten man benötigte, um einen Job im Filmteam einer großen Hollywood-Produktion zu ergattern. Das hätte natürlich bedeutet, dass er nach Kalifornien ziehen und auch sonst ein paar wesentliche Dinge in seinem Leben ändern müsste. Aber dann kam ihm das Leben dazwischen und aus seiner Karriere im Filmgeschäft wurde nichts. Aber die Tiefe seiner früheren Besessenheit führte dazu, dass er viele Dinge auch jetzt noch immer unwillkürlich wie filmische Probleme anging.


      So wie jetzt zum Beispiel.


      Er und Jane saßen in ihrem Wagen auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums. Sie saß hinter dem Steuer und er auf dem Beifahrersitz. Seit einer halben Stunde hatten sie dem unablässigen Strom der Leute beim Rein- und Rausgehen zugesehen, den Blick auf den Eingang von Macy’s geheftet.


      Während er einen Schluck Kaffee aus seinem Pappbecher nahm und zusah, wie die Leute kamen und gingen, musste Rob zwingend an die unzähligen Krimis denken, die er gesehen hatte, in denen sich Szenen wie diese abspielten. Es war eine Art Observierung. Die Stimmung war angespannt, aber er fühlte sich zunehmend gelangweilt und ruhelos, genau wie die abgestumpften Cops in den Filmen.


      Er stellte den Becher in den Halter zwischen den Vordersitzen. »Wir sollten einfach wieder abhauen.«


      Jane warf ihm einen Seitenblick aus zusammengekniffenen Augen zu und nahm dann ihre Beobachtung des Eingangs wieder auf. »Ich hab dir gesagt, dass wir das jetzt machen werden. Ende der Diskussion.«


      »Das weiß ich. Hab’s verstanden, okay? Nichts, was ich sage oder tue, kann dich davon abbringen. Ich hab doch nur gemeint, dass es eine blöde Idee ist, es hier zu probieren.«


      »Warum?«


      »Das ist doch verdammt noch mal offensichtlich.«


      Sie sah ihn erneut an, aber diesmal für länger. »Okay, du Schlauberger. Warum erklärst du’s mir nicht?«


      »Ich sage das nicht, um dich zu beleidigen, Jane.« Er machte eine Geste, die die gesamte Umgebung beinhaltete. »Das hier ist ein großes Einkaufszentrum in einem der wohlhabendsten Stadtteile. Selbst wenn wir es schaffen sollten, uns jemanden zu schnappen, bevor einer der Security-Leute seine nächste Runde macht, dann wird jemand anderes uns dabei beobachten. Wahrscheinlich werden uns eine Menge Leute beobachten und sich womöglich einmischen. Und selbst wenn das nicht geschieht, dann wäre nachher trotzdem alles auf den Überwachungskameras aufgezeichnet.«


      »Was schlägst du also vor?«


      Dass wir die ganze wahnsinnige Übung abblasen und endlich nach Hause gehen. Vielleicht einen verdammten Film anschauen.


      »Ich weiß nicht. Dass wir woandershin gehen, schätze ich.«


      »Wohin denn zum Beispiel?«


      Rob tat so, als würde er darüber nachdenken. Aber eigentlich wollte er nur die richtigen Worte finden, um ihr endlich klarzumachen, wie waghalsig und dumm die ganze Sache war. Das schien nicht möglich zu sein, also musste er irgendeinen anderen Weg finden, den Plan in andere Bahnen zu lenken, bevor sie zu weit gegangen waren. Er wollte nicht wieder ins Gefängnis. Dass er diesmal rausgekommen war, grenzte schon an ein Wunder. Wenn er je wieder eingesperrt werden würde, besonders für etwas so Ernstes wie Kidnapping oder Mord, dann würde er niemals wieder rauskommen.


      Jane schlug frustriert auf das Lenkrad ein. »Verdammt, ich werde jetzt irgendwo irgendjemanden finden, und dann tun wir es endlich!«


      Sie ließ den Wagen an, fuhr rückwärts aus der Parklücke und vom Einkaufszentrum weg. Zwischen den roten Ampeln ging sie ordentlich aufs Gas. An einer Ampel wandte sie ihm kurz das Gesicht zu und in ihren aufgerissenen Augen sah er nur zu klar die altbekannte kochende Wut. »Ich weiß genau, was du im Schilde führst.«


      Die Ampel wurde grün. Jane trat aufs Gas. Der Toyota schlingerte und schoss dann über die Kreuzung.


      Rob packte den Türgriff und hielt sich daran fest. »Was meinst du denn damit?«


      Sie lachte, aber er hörte den gemeinen Unterton deutlich heraus. »Ich sehe doch, wie sich die Rädchen in deinem blöden Schädel drehen. Du glaubst immer noch, dass du es irgendwie aufhalten kannst oder dass ich meine Meinung ändere. Kannst du vergessen. Das wird nicht passieren.«


      Scheiße.


      Sie konnte wirklich Gedanken lesen, seine zumindest. Das beunruhigte ihn. Und es bedeutete, dass er nie auch nur halb so zurückhaltend oder listig sein konnte, wie es nötig wäre, um Janes unselige kriminelle Energie in andere Bahnen zu lenken. Und es bedeutete auch, dass er sie nicht beleidigen durfte, indem er so tat, als ob er bloß mit den Gedanken woanders gewesen wäre.


      »Ich will einfach nicht wieder in den Knast gehen.«


      »Wirst du auch nicht, denn man wird uns nicht schnappen.«


      »Das weißt du doch nicht. Weil es gar keine Rolle spielt, wie vorsichtig man bei so einer Sache vorgeht. Es kann immer irgendwas schiefgehen. Man übersieht etwas oder rechnet nicht damit, und dann ist es verdammt noch mal zu spät.«


      Jane kochte vor Wut, während sie durch die dunklen Straßen fuhr. Die Nacht war hereingebrochen, aber im Stadtkern war der Verkehr immer noch dicht. Jane schien ohne Richtung oder Ziel herumzufahren. Sie bog irgendwo ab und fuhr irgendeine Straße lang. Schließlich sah sie Rob wieder an und fragte: »Was würde Roxie denn machen?«


      »Wie, was würde sie machen?«


      »Tu nicht so ahnungslos, Arschloch. Du weißt, was ich meine. Roxie ist ständig damit durchgekommen. Soweit wir wissen, fährt sie immer noch mordend durch die Staaten. Wie hat sie das also angestellt?«


      Rob seufzte und sagte ihr die ungeschminkte Wahrheit, denn er wusste, dass alles andere sowieso nichts bringen würde. »Pass auf, Jane … Du weißt, dass ich einen Heidenrespekt vor dir habe. Du bist ein hartes Mädchen. Aber du bist nicht Roxie. Und das meine ich nicht als Beleidigung. Niemand ist wie Roxie. Sie konnte tun, was sie getan hat, weil sie vollkommen furchtlos ist. Sie hat einfach immer genau das getan, was ihr gerade in den Sinn kam, und zwar wenn es ihr in den Sinn kam. Sie hat nicht groß drüber nachgedacht oder sich Sorgen um die Folgen gemacht. Aber ich glaube, dass sie oft auch einfach Glück hatte. Und dann hatte sie jedes Mal einen untrüglichen Instinkt dafür, was als Nächstes zu tun war. Ich glaube nicht, dass man das lernen kann, oder jemandem beibringen. So wie bei einem Musikgenie oder einem Mathe-Ass. Einen besseren Vergleich habe ich nicht. Sie war einfach ein Wunderkind im Morden.«


      Nach seiner langen Rede schien Jane etwas entspannter. »Dann muss ich es vielleicht auch so machen.«


      »Wie bitte?«


      Sie befanden sich inzwischen in einem Wohngebiet. Wie der Großteil des Siedlungsbaus in der Stadt war auch diese Gegend schon vor langer Zeit geplant und bebaut worden. Keins der Häuser war neu. Aber sie befanden sich in einer besseren Ecke der Stadt, wo alles makellos aussah. Zu beiden Seiten der Straße war eine Reihe Autos am Bordstein geparkt. Rob entdeckte hier und da einen Fußgänger beim Abendspaziergang, manchmal mit einem Hund an der Leine. Es war ein relativ ruhiger Ort, etwas abseits vom Lärm und der Hektik von Downtown, aber immer noch sehr nah an all den coolen Plätzen, die die Innenstadt zu bieten hatte. Rob stellte sich vor, dass es nett wäre, hier zu leben.


      »Hörst du mir überhaupt zu?«


      Rob blinzelte und sah zu Jane hinüber. »Was?«


      Sie machte ein grimmiges Gesicht. »Ich habe gerade geredet und du starrst einfach Löcher in die Luft.«


      Rob setzte sich gerade hin. »Tut mir leid. Was hast du gesagt?«


      Sie seufzte. »Mein Gott, ehrlich. Egal … jedenfalls glaube ich, dass du recht hast, was Roxie angeht. Also sollte ich vielleicht einfach ihrem Beispiel folgen. Mich von meinen Instinkten leiten lassen und auf die Folgen scheißen.«


      Robs Gesicht verfinsterte sich. »Ich weiß nicht, ob das so eine –«


      Plötzlich quietschten die Bremsen und Rob wurde heftig nach vorn geschleudert, sodass der Gurt ihn schmerzhaft zurückhielt. Jane drehte das Lenkrad hart nach rechts, gab noch mal Gas und lenkte den Toyota in eine Parklücke am Straßenrand. Die Lücke war nicht groß genug für ihren Wagen, sodass das hintere Ende in die Straße hinausragte.


      Dann stieß Jane die Tür auf und sprang aus dem Wagen, ließ die Schaltung aber fahrbereit auf D stehen. Die Vorderräder rollten über den Bordstein und dann langsam auf den Stamm eines großen Baumes zu, der auf einem Gras-Viereck neben dem Gehweg gepflanzt war. Rob packte den Schaltknopf, schob ihn hektisch zurück in die Parkposition und fühlte, wie sein Körper erneut nach vorn geworfen wurde. Bevor er auch nur daran denken konnte, sich wieder zu beruhigen, wurde ihm bewusst, dass draußen jemand schrie. Ein Blick durch die Windschutzscheibe genügte, um zu sehen, dass Jane auf dem Gehweg mit jemandem kämpfte.


      Rob verzog das Gesicht. »Verdammte Scheiße.«


      Es war ein beschissenes Déjà-vu. Dasselbe wohlbekannte Gefühl, das einen überkam, wenn die Geschehnisse außer Kontrolle gerieten. Er hatte es vor vier Jahren zur Genüge erlebt. Seine Machtlosigkeit war furchtbar. Er hätte schreien mögen, denn jetzt saß er in der Falle. Er konnte nicht mehr wegrennen, dafür war es zu spät. Er konnte nur wieder genau das Gleiche tun, was er damals getan hatte – alles dafür tun, damit die Situation nicht noch weiter eskalierte. Er drückte auf den roten Knopf an seinem Gurthalter und stieg aus dem Wagen.


      Mit einem kurzen Blick die Straße rauf und runter vergewisserte er sich, dass im Augenblick niemand sonst in der Nähe war. Die Frau, die Jane auf dem Boden festhielt, war eine schlanke Blondine in Joggingklamotten. Er schätzte sie auf etwa 30 Jahre. Janes Hände waren zu Fäusten geballt und sie schlug auf den Kopf der Frau ein.


      Aber dann schaffte die es irgendwie, ihren Körper als Hebel einzusetzen und sich mit Jane herumzurollen. Sie packte Janes Hals mit beiden Händen und drückte zu. Das war dumm. Sie hätte lieber aufspringen und wegrennen sollen.


      Rob packte die Frau unter den Achseln und zog sie von Jane weg. Sie kreischte vor Schreck laut auf, und Rob riss sie herum und stieß sie mit dem Kopf voraus gegen den Baumstamm neben dem Auto. Sie fiel wie ein nasser Sack zu Boden und blieb regungslos auf dem Gras liegen. Sie wimmerte nur leise, während das Blut aus einer Wunde über einem ihrer Ohren lief.


      Und jetzt fing noch jemand an zu schreien und sie waren nicht länger allein.


      Das Gefühl, dass ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde, überkam Rob erneut. So war es immer, wenn es um echte Gewalt ging. Ein einziges Chaos, in dem alles passieren konnte. Der Ausgang der Geschichte hing von zu vielen unvorhersehbaren Variablen ab.


      Zum Beispiel vom plötzlichen Auftauchen einer weiteren schlanken, blonden Frau im Jogginganzug, die am Rand des nahen Vorgartens stand. Sie sah der ersten Frau so ähnlich, dass es schien, als wäre sie deren Zwillingsschwester, aber der Eindruck trog. Als Rob sie genauer musterte, stellte er fest, dass sie mindestens zehn Jahre älter war als das erste Opfer. Das Haus hinter ihr war hell erleuchtet. Das Licht auf der Veranda brannte ebenso wie mehrere Außenlichter an der Fassade. Die Szenerie war in viel zu grelles Licht getaucht und Rob fühlte sich extrem unwohl dabei.


      Jane sprang auf die Füße und warf sich auf die zweite Frau. Wie aus dem Nichts hatte sie plötzlich ein Messer in der Hand. Es war ein Klappmesser mit einer langen, dünnen Klinge. Rob sah es einmal aufblitzen, bevor Jane es der Frau bis zum Heft in den Bauch rammte. Das Gesicht der älteren Blondine verzerrte sich vor Schmerzen und ihr Mund formte ein großes O. Jane riss das Messer wieder heraus und stach damit immer wieder auf sie ein. Sie führte die Stiche rasch, effizient und mit brutaler Gewalt aus. Die Frau fiel nach hinten und Jane war schon über ihr. Sie stieß ihr das Messer immer wieder in den Bauch, auch als sie längst aufgehört hatte, sich zu wehren.


      Jane hielt lange genug inne, um Rob wütend anzuschauen. »Schaff die andere Schlampe in den Kofferraum. Jetzt!«


      Rob hastete um den Wagen herum zur Fahrerseite, griff nach innen und fand den Hebel, der den Kofferraumdeckel öffnete. Er fluchte leise vor sich hin, als er wieder auf die andere Seite zurückrannte und die blutende, stöhnende Frau aufhob, deren Kopf dank ihm unwillkommene Bekanntschaft mit dem Baumstamm gemacht hatte. Sobald er sie richtig gepackt hatte, schwankte er mit ihr zum Kofferraum und warf einen Blick die Straße hinunter. Ein paar Blocks weiter sah er Scheinwerfer näher kommen.


      Wenn er das hier nicht binnen weniger Sekunden erledigt hätte, dann würden die Scheinwerfer gleich eine Szene wie aus einem Horrorfilm beleuchten.


      Der Kopf der Frau rollte zur Seite, gegen seine Brust. Ihre Lider flatterten und sie fing wieder an, sich zu wehren. Glücklicherweise (für ihn, nicht für sie) war sie aber immer noch zu geschwächt von dem Schlag auf ihren Kopf, um wirklich gegen ihn anzukämpfen. Er schob seine moralischen Bedenken beiseite, ließ sie zusammengeklappt in den Kofferraum gleiten und schlug den Deckel zu. Dann fuhr er herum, um erneut die Straße hinunterzuschauen, aber die Scheinwerfer waren verschwunden.


      Das Auto war in eine Seitenstraße abgebogen.


      »Du musst fahren.«


      Janes Stimme, ganz nah hinter ihm.


      Rob konnte sein Zucken nicht unterdrücken, als er sich zu ihr umdrehte. T-Shirt und Jeans waren blutgetränkt, ebenso ihre Arme und ihr Gesicht. Ihre rechte Hand hing schlaff herunter und hielt das blutverklebte Messer nur locker fest. Erst jetzt sah er, dass es sich um ein Butterfly handelte.


      Sie grinste. Es war das dämliche Grinsen eines Rauschgiftsüchtigen, der high war. »Ich bin zu aufgedreht. Du musst fahren.«


      »Ich hab dich beim ersten Mal gehört, du beschissene Psychotante.«


      Er packte sie am Arm und zog sie zum Auto. Falls seine plötzliche Grobheit sie störte, zeigte sie das nicht. Sie lachte bloß albern. Rob machte die Beifahrertür auf und schob sie hinein. Dann hastete er zur Fahrerseite hinüber und glitt hinters Steuer. Der Sitz war viel zu nah am Lenkrad für ihn, was unbequem war, aber er musste sich beeilen. Er legte den Rückwärtsgang ein und lenkte den Wagen vom Baum weg. Dann schob er den Vorwärtsgang ein und fuhr rasch vom Schauplatz des Verbrechens davon.


      Zwei Blocks weiter bog er links ab und fuhr mit hoher Geschwindigkeit zurück auf die nächste Durchgangsstraße. Je schneller sie dieses Viertel verließen, desto besser. Die Frau, die sie entführt hatten, hatte sich anscheinend wieder ein bisschen erholt, denn sie schrie und trat gegen den Kofferraumdeckel.


      Rob warf Jane einen Blick zu. »Um sie werden wir uns bald kümmern müssen.«


      Wieder lachte sie auf diese alberne Art. Sie wischte sich Blut von den Lippen. »Natürlich werden wir uns um sie kümmern, Mann. Wir werden sie abmurksen.«


      Rob schüttelte den Kopf.


      Wieso bekomme ich immer nur die total übergeschnappten Weiber? Wieso kann ich nicht mal eine ganz normale Freundin haben?


      Die Frau im Kofferraum schrie jetzt unablässig.


      Sie erreichten das Ende des Wohngebiets. Vor ihnen lag eine der verstopften Hauptverkehrsadern der Stadt. Rob hielt an und dachte angestrengt nach, während er dem dichten Verkehr auf sechs Spuren zusah.


      Er sah in den Rückspiegel. Keine Scheinwerfer von hinten. Ein besonders schriller Schrei ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. Es gab nur eine Lösung. Er konnte kaum mit einer laut schreienden Frau im Kofferraum durch den dichten Abendverkehr fahren. Zu viele rote Ampeln, bevor sie irgendwohin kommen konnten, wo es vergleichsweise sicher war. Leute in anderen Autos könnten die Schreie hören, wenn sie an der Kreuzung warteten. Vielleicht sogar ein Cop. Das war ein zu großes Risiko.


      Es gab nur eine Lösung.


      Rob funkelte Jane böse an. »Beschissenen Dank auch, dass du mich dazu zwingst!«


      Sie runzelte die Stirn. »So redest du nicht mit mir.«


      Er schaltete die Automatik auf Parken und nahm ihr das Messer aus der Hand. Dann vergingen kostbare Sekunden, während er nach dem Hebel für die Kofferraumverriegelung suchte. Er klickte, als er ihn gefunden hatte, und er sprang aus dem Wagen. Der Deckel sprang im gleichen Moment auf, in dem er davorstand. Die Blondine versuchte, aus ihrem engen Gefängnis zu klettern.


      Rob stieß sie wieder zurück nach drinnen und sagte lahm: »Tut mir verdammt leid.«


      Ihre Augen weiteten sich und sie öffnete schon wieder den Mund zum Schrei, aber bevor sie genug Luft geholt hatte, riss Rob das Butterfly-Messer einmal quer über ihren Hals. Ein breiter, blutiger Schlitz klaffte in der zarten Haut. Rob warf den Kofferraumdeckel zu, als das Blut herauszusprudeln begann.


      Jane war nun auch aus dem Auto gestiegen.


      Sie stand auf der Straße und sah ihn wütend an. »Du verdammtes Arschloch!«


      »Steig wieder ein, Jane.«


      Sie warf sich auf ihn und schlug ihm mit der Faust gegen die Brust. »Ich wollte die Schlampe fertigmachen, Rob! Du hast es mir versaut!«


      Rob packte sie wieder am Arm und zerrte sie zurück zur offenen Beifahrertür, aber diesmal wehrte sie sich. Er stieß sie in den Wagen und schlug die Tür zu. Als er wieder hinter dem Steuer saß, nahm er sich den einen Moment Zeit, endlich auch den Sitz richtig einzustellen. Jane schrie ihn immer noch an, aber er fühlte sich jetzt seltsam ruhig.


      Er warf das blutige Messer nach hinten, legte den Gang ein und fuhr auf die breite Durchfahrtstraße, wo er sich problemlos in den dichten Verkehr einfädelte. Jane hörte endlich mit dem Geschrei auf. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und machte sich in ihrem Sitz klein. Die Unterlippe schob sie schmollend nach vorn. Ihr beleidigtes Schweigen hielt an, bis Rob eine Ausfahrt nahm, die aus der Stadt und auf die Interstate führte.


      »Wo fahren wir hin?«


      »Was denkst du wohl? Wir müssen einen Ort finden, wo wir die Frau verschwinden lassen können, die ich deinetwegen töten musste.«


      Eine weitere beleidigte Schweigeminute.


      Dann kicherte Jane.


      Rob stieß einen genervten Seufzer aus. »Das ist nicht lustig, Jane.«


      Sie kicherte noch mehr. »Doch, ist es. Wir haben uns gerade eifersüchtig darüber gestritten, wer jetzt wen umbringen durfte. Das ist verdammt noch mal zum Totlachen, Rob.«


      Ihre fast kindliche Albernheit verursachte ihm Übelkeit. Alles, was gerade geschehen war, sorgte dafür, dass sich sein Magen immer schneller drehte. Während der Toyota auf der Interstate dahinraste, traf ihn die schreckliche, unleugbare Wahrheit mit voller Wucht. Er hatte es getan. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er einen anderen Menschen umgebracht.


      Früher hatte er zugesehen, während andere Leute – Roxie und Julie – ihre Morde begangen hatten. Bis heute war er selbst aber so weit unschuldig geblieben, dass er es nie selbst getan hatte. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er war ein Mörder. Und dieses Etikett würde er mit ins Grab nehmen. Ihm war zum Heulen zumute.


      Und Jane lachte immer noch. »Ich muss zugeben, Baby, du warst ein richtiger Kerl, als es darauf ankam. Du hast auf einmal voll diese männliche Masche draufgehabt, die Sache in die Hand zu nehmen. Das war echt sexy. Ich hab jetzt große Lust, dich zu vögeln.«


      Rob packte das Lenkrad fester. Er dachte an die tote Frau im Kofferraum und sagte nichts dazu.


      »Ach ja, und danke für den Rat. Ich bin meinem Instinkt gefolgt und schon lief die Scheiße. Gut, ich hab nicht mehr die Gelegenheit gehabt, die Schlampe hinten zu foltern, aber immerhin habe ich endlich meinen ersten Mord begangen. Und das verdanke ich nur dir.«


      Rob bremste den Toyota abrupt ab und hielt auf der Standspur an. Er tastete fahrig nach dem Türgriff und schaffte es gerade noch rechtzeitig, die Tür aufzustoßen, bevor er ausgiebig auf den Asphalt draußen kotzte.
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      In ausgefransten Jeansshorts und einem weißen Trägerhemd wanderte Roxie in Julies Wohnzimmer umher. Die eng anliegenden dunklen Spionageklamotten, die sie getragen hatte, als Julie sie am Vorabend aufgegabelt hatte, waren in der Wäsche, auch wenn es aussichtslos schien, die vielen Blutflecken je wieder herauszubekommen.


      In der rechten Hand hielt sie lose ein Cocktailglas – unbekümmert und mit abgespreiztem kleinen Finger –, in dem eine kräftige Mischung aus Wodka und Orangennektar schwappte. Barfuß stromerte sie durch den Raum, um sich alles genau anzusehen.


      Und es gab eine Menge zu sehen, inklusive des riesigen Fernsehbildschirms mit dem atemberaubend scharfen Bild. Im Moment lief dort die Originalversion von Texas Chainsaw Massacre, den Roxie ausgesucht hatte. Julie hatte vorgeschlagen, eine der Snuff-DVDs anzuschauen, aber Roxie wollte unbedingt einen »richtigen« Film sehen. Sie hatte nur einen Augenblick gebraucht, um ihre Wahl aus Julies großer Filmsammlung zu treffen, und der Grund dafür war einfach: Rob hatte ihr einmal gesagt, dass Tobe Hoopers Regie-Erstling einer seiner Lieblingsfilme war.


      Julie hatte bereits begriffen, dass sich für Roxie immer noch alles nur um Rob drehte. Sie hatte so was gleich zu Beginn erwähnt, nachdem sie sich wiederbegegnet waren, aber erst jetzt begann Julie das ganze Ausmaß ihrer Besessenheit zu erfassen. Jedes Thema, über das sie sprachen, führte sofort wieder zurück zu Roxies verlorener Liebe, egal wie weit hergeholt der Zusammenhang auch sein mochte. Dabei spielte es überhaupt keine Rolle, dass sie ihn fast fünf Jahre lang weder gesehen noch mit ihm gesprochen hatte. Die Aussicht auf eine bevorstehende Wiedervereinigung trieb sie an und beeinflusste jede Entscheidung, die sie traf.


      Julie konnte eine Bindung dieser Tiefe kaum nachvollziehen. Natürlich hatte sie die wilden Zeiten und den Spaß, den sie mit Roxie gehabt hatte, schmerzlich vermisst, aber das war nicht dasselbe, denn sie war gefühlsmäßig längst nicht so abhängig vom Objekt ihrer Begierde. Wenn es sein musste, dachte sie, konnte sie sich problemlos mit einem Leben arrangieren, in dem Roxie und die Art Blödsinn, den sie gemeinsam anstellen mochten, nicht mehr vorkamen.


      Bei Roxie war das etwas anderes. Sie würde es wohl nicht zugeben, aber Julie argwöhnte, dass das Mädchen völlig ausrasten würde, sollte Rob irgendwann dauerhaft von der Bildfläche verschwinden. Andererseits mochte sie sich darin auch täuschen. Besessenheit hin oder her, es war ihr offenbar gelungen, seit jener Nacht in Myrtle Beach weiterhin genau das Leben zu führen, das sie führen wollte. Für eine Person, die gezwungenermaßen einen Großteil ihrer Zeit damit verbrachte, sich zu verstecken und dem Gesetz auszuweichen, sah sie erstaunlich gesund und wie das blühende Leben aus.


      Sie nahm einen Schluck von ihrem Cocktail und nickte in Richtung eines gerahmten Gemäldes. »Bist du das?«


      Es war ein hinreißendes, beeindruckend gut gemaltes Porträt. Es stellte Julie dar, wie sie in der Nacht des Strandhaus-Massakers ausgesehen hatte, mit geschorenem Schädel und einem so wunderschönen Gesicht, dass es fast engelsgleich wirkte und dennoch ein Gefühl düsterer Bedrohlichkeit vermittelte. Sie stand an einem Strand, hinter ihr der dunkle, wütende Ozean. Rote Streifen spielten auf dem Wasser. Vielleicht war es Blut.


      »Ja.«


      Roxie hob eine Augenbraue. »Es ist wirklich schön.«


      »Ich weiß. Das hat ein Fan gemalt.«


      »Aber schon seltsam, dass du es dir hier aufhängst, wenn man an dein Bild in der Öffentlichkeit denkt. Die personifizierte Unschuld, die man einer Gehirnwäsche unterzogen hat. Hierauf siehst du so böse aus.«


      Julie zuckte die Achseln. »Mir gefällt das. Und die Leute, die ich ins Haus lasse … denen ist es egal, ob ich wirklich unschuldig bin.«


      »Echt jetzt?«


      »Meistens finden sie den Gedanken aufregend, dass ich nicht unschuldig sein könnte, glaube ich.«


      Roxie nickte. »Sie haben Ehrfurcht. Du bist eine Berühmtheit, und noch dazu eine, die gefährlich sein könnte. Das ist aufregend.«


      »Schätze, schon.«


      Roxie nahm noch einen Schluck. »Schicken deine Bewunderer dir oft Geschenke?«


      »Andauernd. Das meiste wird weggeworfen und der Absender bekommt ein vorgefertigtes Dankschreiben. Ab und zu schickt mir mein Manager ein paar von den interessanten Sachen.«


      »Bekommst du auch Heiratsanträge?«


      »Hunderte.«


      Roxie schnaubte. »Zweifellos nur von Verlierertypen, was?«


      »Zweifellos, ja. Ich kriege auch tonnenweise Sexangebote und Bilder von Schwänzen. Die sind zum Totlachen.«


      »Die musst du mir zeigen.«


      »Klar. Äh …«


      Roxies Brauen zogen sich zusammen. »Stimmt was nicht?«


      »Na ja …«


      »Spuck’s schon aus.«


      »Es ist nur … na ja, ist das alles, was wir machen?« Julie konnte den genervten Unterton in der Stimme nicht verbergen. »Rumhängen und Blödsinn reden? Das haben wir doch gestern schon gemacht.«


      Roxie warf ihr einen verständnislosen Blick zu. »Was sollten wir denn sonst tun?«


      »Ich dachte, wir gehen raus und, du weißt schon … tun, was wir früher getan haben.«


      »Warum?«


      »Wenn alte Freunde sich nach langer Zeit wiedersehen, gehen sie aus und feiern das. Sie haben verdammt noch mal ein bisschen Spaß zusammen. Ich dachte, wir könnten irgendeinen Typen aufreißen, ihn vielleicht irgendwohin mitnehmen, wo wir ungestört sind, und ihn dann die ganze Nacht foltern.«


      »Nein.«


      »Nein?«


      »Du hast mich schon verstanden.«


      Julie warf die Hände in die Luft. »Warum denn nicht?«


      Statt ihr eine Antwort zu geben, wanderte Roxie wieder zu den Regalen mit Julies Filmsammlung hinüber und betrachtete die Auswahl erneut. Texas Chainsaw Massacre lief immer noch auf dem großen Bildschirm. Schreie und dasBrummen der Kettensäge hallten aus den teuren Lautsprechern. Aber keine der beiden Frauen achtete sonderlich darauf, was zumindest teilweise darauf zurückzuführen war, dass sie den Film beide schon oft gesehen hatten. Es war also gut möglich, dass Roxie wirklich auf der Suche nach einem anderen Film für den Abend war. Aber Julie nahm es als ihre Art, ihr zu sagen, dass sie nicht weiter übers Ausgehen reden wollte. So beiläufig abgewürgt zu werden, passte ihr gar nicht.


      »Mir ist langweilig, Roxie. Ich will –«


      Roxie drehte sich zu ihr um. »Wir werden nicht ausgehen.«


      »Ende der Diskussion, oder wie? Was auch immer du sagst, wird gemacht.«


      Roxie stellte ihr Glas auf einem Tischchen ab und kam auf Julie zu. Als sie nur noch ein halber Meter voneinander trennte, legte sie Julie die Hände auf die Schultern. »Genau, was immer ich sage, wird gemacht. Ich dachte, das hättest du längst begriffen.« Roxies Finger gruben sich in ihre Schultern und sie zuckte zusammen. »Du führst dich gerade wie das verwöhnte Gör auf, das du vor vier Jahren warst. Das gefällt mir nicht.«


      Julie packte Roxies Handgelenke und nahm sie mit einer entschlossenen Geste von ihren Schultern. »Hör auf, mich zu beleidigen.«


      Roxie lächelte. »Na sieh mal einer an, wie du dich behaupten kannst. Das ist niedlich.«


      »Du machst dich über mich lustig.«


      Roxie lachte leise. »Tue ich das?«


      »Ich habe gemeinsam mit dir Leute umgebracht. Einen ganzen Haufen Leute. Du solltest mich respektieren und mich wie deinesgleichen behandeln.«


      Roxie verdrehte die Augen und vergrößerte die Distanz zwischen ihnen. Sie holte ihr fast leeres Cocktailglas vom Tisch. »Komm mal wieder runter, Kindchen. Ich respektiere dich doch. Sonst wäre ich sicher nicht hier und würde mir den Scheiß anhören, den du gerade verzapfst.«


      »Ich bin kein Kind mehr.«


      Roxie leerte das Glas. »Wie alt bist du jetzt?«


      »21, also älter, als du in Myrtle Beach warst.«


      Roxie nickte. »Aber nicht viel älter. Und ich hatte damals schon vier Jahre auf der Flucht gelebt.«


      Julie schnaufte. »Na und? Gott, du kannst dich bloß nicht dazu herablassen, mir auch irgendwas zuzugestehen. Vielleicht war das hier ja ein Fehler.«


      Roxie lachte. »Du müsstest jetzt dein Gesicht sehen. Du bist ganz rot geworden vor Wut. Komm wieder runter, ich höre ja auf, dich aufzuziehen.«


      Sie ließ sich auf dem weichen weißen Sofa nieder, das dem Fernseher gegenüberstand, und machte es sich mit seitlich eingeschlagenen Beinen bequem. »Ich habe die meiste Zeit in Absteigen und billigen Motels gelebt, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Emilys Haus ist übrigens auch nur ein kleiner Misthaufen. Dein Zuhause ist dagegen ein verfluchter Palast. Ich möchte bloß ein bisschen in Saus und Braus und Luxus abhängen, bevor ich mich wieder den ernsthaften Dingen zuwende.«


      »Und die fangen damit an, Rob zu finden.«


      Roxie nickte. »Darum könnten wir uns heute Abend mal kümmern. Ich nehme an, du hast einen Laptop.«


      »Na klar.«


      Roxie lächelte. »Gut. Hol den mal. Und bring mir einen neuen Drink, wenn du schon dabei bist. Mach dir auch einen, dann schauen wir uns irgend so einen Mörder-Porno an, während wir Rob ausfindig machen. Wie klingt das?«


      Julie starrte Roxie an und bemühte sich, nicht allzu finster zu schauen. Etwas in ihr riet ihr, die Wut für sich zu behalten, statt sie rauszulassen. Sie wollte, dass Roxie sah, wie sehr sie sich in der Zwischenzeit verändert hatte, dass sie begriff und anerkannte, was sie alles erreicht hatte. Es war leicht, kurzfristige Bekanntheit zu erlangen, wenn man etwas skandalös Falsches getan hatte. Aber man musste schon mehr draufhaben, jemand Besonderes sein, um den Augenblick im Scheinwerferlicht festzuhalten und seinen Lebensunterhalt darauf aufzubauen. Sie war eine bedeutende Frau und daher war sie nicht sicher, wie sie damit klarkommen würde, wieder nur Roxies Handlangerin zu sein.


      Aus deren Gesicht wich das Grinsen. »Du denkst sehr angestrengt über etwas nach.«


      »Stimmt, das tue ich.«


      Julie wandte sich ab und ging auf die Tür zu.


      »Wo gehst du hin?«


      Vor dem Türbogen blieb Julie stehen und warf Roxie einen Blick über die Schulter zu. »Mein Computer ist oben. Und meine Snuff-Sammlung auch. Bin gleich wieder da.« Sie lächelte. »Du kannst dir gern noch einen Drink machen.«


      Sie ging in den Flur und war von der Bildfläche verschwunden, bevor Roxie darauf noch etwas erwidern konnte.
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      Das laute Klopfen an ihrer Haustür ließ Emily fast die gerade erst gefüllte Tasse dampfenden Kaffees umstoßen. Sie zuckte so heftig zusammen, dass der Kaffee über den Tassenrand schwappte und ein paar Tropfen ihre vernarbte Hand trafen. Und das ließ sie gleich noch einmal zusammenzucken. Das Gefühl der heißen Tropfen weckte wie üblich eine ungebetene Erinnerung, die sich jedes Mal wieder anfühlte, als sei es erst gestern geschehen, obwohl doch in Wirklichkeit Jahre dazwischenlagen. Ihr Herz raste mit einem Mal, da sie sich an das furchtbare Gefühl ihres schmelzenden Fleisches erinnerte, als ihre Hand gegen die Heizschlange des Herdes gedrückt wurde.


      Auch die altbekannte Wut meldete sich jetzt wieder zu Wort. Sie hatte sie mehr oder weniger verdrängt, solange Roxie hier bei ihr gewohnt hatte, aber jetzt ließ sie zu, dass der Zorn sich erneut in ihr ausbreitete. Wenn man sich im Bann einer starken Persönlichkeit befand, war es allzu leicht, manche Dinge aus dem Blick zu verlieren. Sie bezweifelte, dass sie je versuchen würde, sich für das zu rächen, was ihr widerfahren war. Es war zu spät, sich von dem Irrsinn abzuwenden, den sie sich eingehandelt hatte. Ihr Schicksal war auf Teufel komm raus mit Roxies Plänen verwoben – und der Teufel würde rauskommen, da war sie sicher. Sie wusste auch, dass ein Teil von ihr die atemberaubende Mörderin auf ewig hassen würde.


      Es klopfte noch einmal, noch hartnäckiger.


      Emilys Finger glitten wieder über die Tastatur ihres Laptops. Sie tippte eine schnelle Antwort an Warren Everett, damit er wusste, dass sie kurz weg vom Rechner musste. Ihre Internet-Liebelei mit dem reichen Alten war etwas ins Stocken geraten, als Roxie hier war, aber nun verwendete sie ihre gesamte Energie darauf, ihn ein für alle Mal für sich zu gewinnen. Als sie den Kontakt wieder aufgenommen hatte, spielte er zunächst den Unnahbaren, aber dann hatte sie ihm ein Nacktfoto von sich geschickt und schon war er wieder besessen von ihr gewesen. Weitere Bilder folgten, unter anderem auch ein paar blutrünstige Fotos aus dem Keller. Das war Roxies Vorschlag gewesen. Der Gedanke dahinter war, dass, wenn die Bilder von Chuck ihn nicht verschreckten, die Chancen gut standen, dass man ihn auch dazu bewegen konnte, in weit dunklere Gefilde abzutauchen.


      Die Bilder schreckten ihn keineswegs. Er bettelte sogar darum, mehr zu sehen. Und das war der Moment, als Emily klar wurde, dass Roxies abgefahrene Ideen vielleicht tatsächlich in die Tat umsetzbar waren. Das war furchterregend, aber sie musste zugeben, dass sie es auch aufregend fand.


      Schon wieder klopfte es.


      Emily verließ die Küche, durchquerte das Wohnzimmer und trat an die Eingangstür. Ihre vernarbte Hand wollte schon den Türknauf packen, aber dann zögerte sie und schaute durch den Türspion. Sie ärgerte sich über die Unterbrechung und wollte den ungebetenen Besucher schleunigst wieder wegschicken. Aber sie hatte in diesem Moment völlig vergessen, wer sie war. Vor ihrer Tür stand eigentlich kaum je unangekündigter Besuch. Der letzte war Chuck Kirby gewesen. Ihre Nachbarn kannte sie kaum und hatte kaum mehr als ein paar kurz angebundene Worte mit ihnen gewechselt.


      Aber die Nachbarn wussten ganz genau, wer sie war. Die Leute warfen ihr vernichtende oder verachtende Blicke zu, wann immer sie sich in der Öffentlichkeit bewegte. Das war auch in ihrem Viertel nicht anders. Niemand lächelte sie je an. Man vermied Blickkontakt. Mütter scheuchten ihre Kinder oft ins Haus, wenn sie sich nach draußen traute. Zuerst hatte es wehgetan, wie eine Aussätzige behandelt zu werden. Es erinnerte sie zu sehr daran, wie sie arme oder hässliche Menschen behandelt hatte, als sie noch privilegiert war. Aber mit der Zeit hatte sie sich daran gewöhnt und diese Ablehnung sogar als eine verdrehte Art Segen betrachten gelernt. Ihr Ruf führte dazu, dass die Menschen wirklich Angst vor ihr hatten und deswegen Abstand hielten. Das machte ihr Leben immerhin weit erträglicher, als es hätte sein können.


      Emily lächelte.


      Ein Dreiergespann stand vor ihrer Tür. Pfadfinder-Mädchen. Jede von ihnen trug eine grüne Weste mit angesteckten Ehrenabzeichen. Jede trug weiße Plastiktüten voller Keksschachteln. Sie lächelten und quasselten vor sich hin, während sie darauf warteten, dass jemand aufmachte. Keinerlei Anzeichen von Zurückhaltung oder Furcht, was nur bedeuten konnte, dass sie aus einer anderen Ecke des Viertels kamen, oder vielleicht aus einem ganz anderen Stadtteil. Und das wiederum würde bedeuten, dass die Mädchen keine Ahnung davon hatten, dass sie vor der Person hinter der Tür eigentlich Angst haben sollten.


      Es war klar, was sie vernünftigerweise tun sollte. Sie sollte das Klopfen ignorieren. Sie hätten bald genug vom Warten und würden von selbst wieder verschwinden. Aber der Anblick der Mädchen hatte etwas tief in ihr geweckt, eine verzweifelte Sehnsucht danach, wie ein normaler Mensch behandelt zu werden.


      Sie öffnete die Tür und lächelte die Mädchen an. »Hallo, ihr drei Hübschen. Was führt euch denn heute in meine Gegend?«


      Die Mädchen kicherten, wahrscheinlich über den Teil mit den drei Hübschen.


      Eine von ihnen begann, ihr gut eingeübtes Verkaufsgeschwätz herunterzubeten. Sie war groß und schlaksig, mit langen, glänzenden blonden Locken und funkelnden blauen Augen. Das Mädchen sah ein bisschen älter aus als seine Begleiterinnen und wirkte wie die geborene Anführerin.


      Die junge Schönheit unterbrach sich mitten in ihrem Sermon und ihr Lächeln verschwand. Stattdessen sah sie jetzt viel vorsichtiger aus. Es dauerte einige bange Sekunden, bis Emily begriff, dass irgendetwas schiefgegangen war. Zuerst war sie perplex, woher dieser dramatische Umschwung im Verhalten des Mädchens kommen mochte, aber dann wurde ihr klar, dass sie auf ihre vernarbte Hand starrte. Emily verfluchte sich innerlich für ihre Unachtsamkeit. Als Roxie bei ihr war, hatte sie sich daran gewöhnt, ohne Handschuh herumzulaufen, und war nachlässig geworden.


      Emily verbarg die Hand hinter ihrem Rücken. »Ich stehe total auf die Plätzchen von euch Pfadfinderinnen. Ich würde euch gern welche abkaufen. Wollt ihr nicht eine Minute reinkommen, während ich mein Geld hole?«


      Die große Blonde wechselte einen Blick mit ihren Freundinnen und hob eine Augenbraue. Die anderen beiden Mädchen zuckten nur mit den Achseln. Sie sahen gelangweilt und unbesorgt aus; die Hand hatten sie wohl nicht bemerkt. Die Blonde furchte die Stirn. »Wir sollen nirgendwo reingehen. Ist sicherer.«


      Emily lachte. »Na ja, das ist ja auch klüger. Aber seht mich an, ich bin ein Mädchen, kein alter Lustmolch. Es gibt also keinen Grund, vor mir Angst zu haben, oder?«


      Die Mädchen wechselten erneut einen langen Blick und zuckten dann wieder gleichgültig mit den Achseln.


      Die große Blonde sah Emily an. »Ich schätze, das ist in Ordnung. Wir können kurz mit reinkommen.«


      Emily nickte. Ihr Gesichtsausdruck war ganz aufrichtig, als sie sagte: »Natürlich, es dauert ja auch nicht lange. Und ich will einen ganzen Haufen Kekse kaufen.«


      Sie trat beiseite und winkte die Mädchen ins Haus. Als alle drinnen waren, schloss sie die Tür hinter ihnen und drehte den Schlüssel im Schloss. Dann führte sie sie in die Küche, wo ihre Handtasche offen auf dem Tisch lag. Sie griff hinein und holte ihr Portemonnaie heraus.


      Eins der Mädchen – kleiner und etwas kräftiger gebaut als die Anführerin – zog die Nase kraus und fragte: »Was ist das für ein Gestank?«


      Emily legte den Kopf schief und sah das Mädchen an. Zunächst war sie aufrichtig verwirrt. »Welcher Gestank?«


      Jetzt rümpften auch die anderen beiden die Nase und die Blonde hielt sich die Hand vor den Mund.


      Emilys Gesichtszüge entgleisten, als ihr klar wurde, dass sie den Geruch von faulendem Fleisch entdeckt hatten, der aus dem Keller heraufstieg. Chuck ging es nicht allzu gut da unten. Die Teile, die sie ihm abgesägt hatten, stanken inzwischen schon ziemlich widerlich. Eine seiner Wunden hatte sich böse entzündet und er würde wohl bald sterben, wenn Emily nicht irgendwo ein ordentliches Antibiotikum auftrieb.


      Schon wieder war sie nachlässig gewesen; hatte vergessen, wie die Lage war. Und diesmal könnte es in einer Katastrophe enden. In den letzten Tagen hatte sie sich so an den Geruch gewöhnt, dass sie ihn kaum noch wahrnahm. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie mit allen Mitteln versuchte, die aufsteigende Panik vor den Pfadfinder-Mädchen zu verbergen. Wilde Gedanken rasten durch ihren Kopf; die meisten davon drehten sich um drastische Methoden, mit diesem unerwarteten Krisenmoment fertig zu werden.


      Sie fragte sich, ob die Eltern der Mädchen wussten, wo ihre Töchter gerade unterwegs waren. Keiner ihrer Nachbarn hatte gesehen, wie sie ins Haus gegangen waren, oder doch? In ihrer Handtasche befand sich eine geladene 38er. Konnte sie sie alle drei töten und damit davonkommen?


      Die Vorstellung, sie zu töten, schreckte Emily überhaupt nicht. Sie hatte diese Linie schon vor langer Zeit überschritten. Sie hätte jeden töten können, der sie ernsthaft bedrohte, auch unschuldige kleine Mädchen. Und wenn diese Mädchen hier irgendwie herausfanden, dass sie einen gefesselten und verstümmelten Mann in ihrem Keller hatte, dann wurden sie damit natürlich zu einer unmissverständlichen Bedrohung für sie.


      Trotz ihrer Unachtsamkeit hatte sie wieder einmal Glück gehabt. Wie so oft in letzter Zeit war Chuck gerade bewusstlos. Hätte er gehört, dass die Mädchen ins Haus gekommen waren, dann würde er längst schreien und brüllen. Also konnte er nichts gehört haben, aber woher sollte sie wissen, wie lange das anhielt? Sie musste die Mädels ganz schnell wieder aus dem Haus befördern, und das vorzugsweise auf eine Art, die keinen Verdacht erregen würde.


      Glücklicherweise fiel ihr jetzt eine plausible Erklärung ein. Sie rümpfte die eigene Nase und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht hin und her. »Ach das. Tut mir echt leid, Mädels. Ich habe eine Tiefkühltruhe voller Fleisch im Keller und die ist gestern Abend kaputtgegangen. Ist jetzt alles verdorben. Lasst uns einfach wieder nach draußen gehen, ich habe meine Geldbörse ja gefunden.«


      Weiteres Drängen war nicht nötig. Die Mädchen trabten stumm aus dem Haus und Emily folgte ihnen. Sie sprach wieder mit der großen Blonden, um den Handel abzuschließen. Sie kaufte fünf Schachteln Minzkekse und nahm ein paar Scheine aus dem Geldbeutel. Die Blonde riss ihr das Geld beinahe aus der Hand und dann murmelten sie alle hastig Auf Wiedersehen, bevor sie sich erleichtert zum nächsten Haus aufmachten. Emily fand, sie hatte sich beim Lügen gut angestellt, aber das Unwohlsein der Mädchen in ihrer Gegenwart sprach Bände. Sie sorgte sich, ob sie wohl den Mund halten würden. Da war eine hübsche Lady mit einer grässlichen Hand, deren Haus nach Tod gerochen hat.


      Emily verzog das Gesicht.


      Das darf nicht passieren. Scheiße.


      Und wenn die kleinen Schlampen anfingen, ihre Geschichte zu erzählen, wie lange würde es wohl dauern, bis die Erwachsenen eins und eins zusammenzählen und die Polizei rufen würden?


      Emily huschte wieder ins Haus zurück und schloss die Tür. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie sich kurz an die Tür lehnte. Sie zitterte so sehr, dass sie ohne das feste Holz im Rücken vielleicht umgekippt wäre.


      Schließlich hatte sie sich wieder so weit im Griff, dass sie sich von der Tür abstieß und zum Fenster hinüberging. Sie spähte durch die Schlitze in der Jalousie und stieß einen erleichterten Seufzer aus, als sie sah, dass das Mädchentrio schon ein gutes Stück weit die Straße hinunter war. Sie konnten nicht viel Zeit mit Geschwätz bei den Nachbarn verbracht haben. Emily war sicher, dass sie nichts über sie erzählt hatten, denn sonst würden sie der Nachbarin sicher immer noch Rede und Antwort stehen müssen.


      Glück gehabt.


      Aber sie konnte sich nicht darauf verlassen, jedes Mal Glück zu haben. Sie musste etwas tun, vielleicht sogar darüber nachdenken, zu verschwinden. Das Haus war nur gemietet. Es war keine große Sache, auszuziehen. Die größte Hürde bestand in der Frage, was sie mit Chuck anstellen sollte. Wenn sie hier wegwollte, musste sie ihn irgendwie aus dem Haus schaffen und alle Spuren davon tilgen, was in ihrem Keller vorgefallen war. Chuck war zwar kaum mehr der fitte und muskulöse Sportler, der er vor vier Jahren gewesen war, aber die Aussicht, ihn aus dem Keller heraufschleppen zu müssen, war dennoch abschreckend.


      Emily ging nervös in der Küche auf und ab. Sie dachte wirr und panisch über ihre Optionen nach. Eine Lösung wäre, ihn jetzt gleich umzubringen. Sie könnte seinen Körper zerteilen und die Stücke in Müllsäcken nach oben bringen. Die könnte sie im Kofferraum ihres Wagens aufbewahren, bis die Gelegenheit kam, sie loszuwerden. Aber ihn zu töten und auseinanderzunehmen würde eine riesige Schweinerei werden, die sie dann beseitigen musste, wenn sie das Haus wirklich aufgeben wollte. Sie wünschte, sie hätte Roxie anrufen können, damit die ihr einen Rat gab, aber das ging nicht. Roxie benutzte nur Prepaid-Telefone, die sie ständig wechselte, und Emily hatte ihre momentane Nummer gar nicht. Sie hätte ihr eine Mail schreiben können, aber dann hatte sie keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis sie eine Antwort bekam.


      Als ihr Blick auf ihren Laptop fiel, blieb sie abrupt stehen. Der Rechner stand immer noch aufgeklappt auf dem Küchentisch.


      Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


      Sie setzte sich an den Rechner und fing an zu tippen: Warren, ich habe ein riesengroßes Problem. Eine echte Krise. Denkst du, du könntest mir helfen?


      Eine endlose Minute verging, ohne dass der alte Industrielle ihr antwortete. Emily fing schon an zu befürchten, dass ihre längere Abwesenheit vom Chat dazu geführt hatte, dass sein Geduldsfaden gerissen war. Immerhin hatte sie den Kontakt nach wochenlangem Verschwinden gerade erst wieder aufgebaut. Vielleicht hatte er einfach genug von ihrem Verhalten.


      Aber dann erschien ein Smiley im Chatfenster.


      Und danach seine Antwort: Alles, was du willst, Liebling. Du musst es nur sagen.


      Emily lächelte, atmete tief ein und tippte weiter.

    

  


  
    
      16


      Genau wie er erwartet hatte, war die Geschichte am nächsten Tag in allen Nachrichten. Es ging um zwei gut aussehende weiße Frauen, beide blond, da war es naheliegend, dass die Medien von dem Fall sofort besessen waren. Auch der Tatort spielte eine Rolle. Die Gegend, in der die Frauen Opfer eines Verbrechens geworden waren, gehörte zu den besseren der Stadt. Eine war brutal ermordet worden, die andere offenbar entführt. Die verschwundene Frau, die Rob getötet hatte, war besonders fotogen gewesen. Die Berichterstattung konnte sich offenbar nicht sattsehen an den Bildern ihres lächelnden Gesichts, denn es tauchte alle paar Minuten irgendwo auf. Irgendwann wurde es Rob mit einem Mal so schlecht, dass er ins Bad rennen musste, um sich zu übergeben.


      Jane dagegen war unbeeindruckt. Die verrückte Schlampe war völlig von den Nachrichten vereinnahmt und schaute sich das Ganze mit einem breiten Lächeln im Gesicht an. Manchmal lachte sie laut auf oder machte sich über die tränenerstickten Kommentare von Verwandten der Opfer lustig. Einer ihrer Lieblingsmomente war der live gefilmte Zusammenbruch des Vaters der jüngeren Frau. Diese Szene erregte sie so sehr, dass sie Rob dazu drängte, es ihr mit dem Mund zu besorgen. Das machte ihm auch nichts aus, denn immerhin verschaffte es ihm eine Pause, in der er sich die nicht enden wollenden Berichte über die Tragödie nicht ansehen musste. Während er mit Janes Muschi beschäftigt war, spulte sie zurück und sah sich die Szene mehrfach an.


      Aber all diese Atempausen hielten nicht lange an, denn alle regionalen und viele überregionale Sender unterbrachen ihr reguläres Programm immer wieder für die Berichterstattung oder ersetzten es sogar ganz durch den Nachrichtenticker. Die Nachrichtensprecher und Journalisten bemühten sich um einen angemessen ernsten Ton, aber ihre atemlosen Stimmen verrieten ihre Aufregung. Es wäre auf jeden Fall eine große Story gewesen, aber es gab einen unerwarteten Faktor, der das Ganze zum Riesending machte: Die vermisste Frau war Lanie Carmichael, eine Country-Sängerin, die vor ein paar Jahren ein paar kleinere Hits gehabt hatte. Ihr Ehemann war Tom Carmichael, ein Topmanager der lokalen Musikszene.


      Die Spekulationen, wieso Lanie verschwunden sein mochte, wurden immer wilder. Als dann auch noch Bilder gezeigt wurden, auf denen ein sichtlich mitgenommener Tom Carmichael von Polizisten in den Fond eines Streifenwagens geschoben wurde, überschlugen sich die Verdächtigungen. Dabei gab es dafür keinerlei Begründung, denn es handelte sich lediglich um ein kleines Missverständnis seitens eines Polizisten, der noch nicht lange im Dienst war. Carmichael wurde bereits Sekunden später wieder vom Rücksitz geholt und konnte in sein Haus zurückkehren. Aber die Bilder waren bereits über alle Bildschirme geflimmert und nun wurde geredet.


      Jane surfte auch durch die lokalen Nachrichtenportale. Nach jedem Update überboten sich die Kommentarbeiträge in immer wilderen Theorien darüber, was mit Lanie geschehen war. Hatte ihr Mann einen Killer angeheuert? War die andere Frau, Paula McIntyre, einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen?


      Jane legte ihre Hand auf die Innenseite von Robs Oberschenkel und griff ganz fest zu. »Wetten, dass dieser Carmichael die Sache ausbaden muss?«


      »Er ist unschuldig. Es gibt keine Hinweise, die auf ihn zeigen.«


      Jane lachte. »Na und? Bei einer so großen Geschichte brauchen die Cops einen Sündenbock.«


      »Ich habe diese Frau umgebracht.«


      »Und? Was willst du jetzt machen? Dich stellen?«


      »Vielleicht sollte ich das.«


      Jane warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Blödsinn. Du hast mir schon hundertmal gesagt, dass du nie wieder ins Gefängnis gehst, egal was passiert. Du würdest dich lieber umbringen. Oder stimmt das auf einmal nicht mehr?«


      Rob gab ihr keine Antwort. Das war auch nicht nötig, denn sie hatte recht. Seine gestrigen Taten lasteten schwer auf seinem Gewissen, aber er würde sich ganz sicher nicht stellen. Nicht in diesem Leben. Er würde alles dafür tun, nie mehr eine Gefängniszelle von innen betrachten zu müssen.


      Jane betatschte ihn schon wieder. »Ich weiß gar nicht, wieso du so bedrückt dreinschaust. Die werden uns nie und nimmer damit in Verbindung bringen. Wir sind einfach so damit durchgekommen, Baby.«


      Rob brummte nur, gab aber auch darauf keine Antwort.


      Aber vielleicht hatte sie auch damit recht. Während des Verbrechens war er in einem Krisenmodus gewesen, mit geschärften Sinnen und äußerster Konzentration. Er war todsicher, dass es keine Zeugen gegeben hatte. Das Timing der Opfer war ihnen zum Verhängnis geworden, denn sie waren die einzigen beiden Menschen weit und breit gewesen, als er und Jane durch ihren Straßenabschnitt gefahren waren. Für die Mörder waren das allerdings glückliche Umstände. Rob war sich ebenfalls ziemlich sicher, dass keine Überwachungskameras auf sie gerichtet gewesen waren, als sie die Frauen überfallen hatten. In dieser Art Stadtviertel waren die Kameras sowieso eher selten, aber vor allem waren nun schon viele Stunden vergangen, seit die ersten Berichte zu Mord und Verschwinden gesendet worden waren, sodass er jetzt sicher sein konnte, dass es kein Videomaterial gab, denn sonst hätten Medien oder Polizei das längst erwähnt.


      Jane lächelte und zog an seinem Reißverschluss.


      Rob packte ihre Hand und schob sie sanft, aber entschlossen beiseite. »Nicht.«


      Sie zog die Brauen zusammen. »Ich will dir einen blasen.«


      »Ich bin nicht in der Stimmung.«


      »Ich hab noch nie einen Typen getroffen, der nicht in der Stimmung für Blasen gewesen wäre. Was zum Geier stimmt denn mit dir nicht?«


      »Alles.«


      »Und was soll das bitte heißen?«


      »Ich wurde aus der Hölle entlassen. Ich habe eine zweite Chance bekommen. Ich wollte bloß ein Leben ohne Drama. Keine Morde, kein Verstecken vor der Polizei, kein Irrsinn, egal welcher Art. Frieden. Das war alles, was ich wollte.« Rob wedelte mit der Hand in Richtung Fernseher und machte ein angewidertes Gesicht. »Stattdessen bekomme ich diesen Scheißdreck hier. Eine ganze Menge Scheiß-Theater. Noch mehr Sorgen. Und noch mehr verdammtes Blut an meinen Händen.«


      Jane machte ein finsteres Gesicht. »In letzter Zeit erzählst du mir immer öfter, was du wirklich denkst.«


      »Ja.«


      »Das gefällt mir nicht.«


      »Na, so ein Pech.«


      Rob starrte auf den Fernsehbildschirm und sah Jane nicht an, aber er spürte, wie sie neben ihm kochte. Ihre Wut über seine neue, trotzige Art brodelte in ihr und wurde immer größer. Nach einer gefühlten Viertelstunde angespannten Nebeneinanders stand sie auf und stolzierte in die Küche. Er hörte sie fluchen, während sie mehrere Schubladen nacheinander öffnete, darin herumwühlte und sie wieder zuschlug. Ein neues Grauen baute sich in Rob auf, als er hörte, wie das Besteck klapperte. Dann krachte etwas auf den Fliesenboden und brach offenbar in Stücke. Er rechnete jeden Moment mit einem gewalttätigen Ausbruch. Sie schrie herum und sein Körper spannte sich an, bereit für eine Konfrontation.


      Als sie wieder auftauchte, wirkte sie ruhiger, aber Rob misstraute dem veränderten Verhalten. Er blieb angespannt, als sie wieder ins Wohnzimmer trat, die Fernbedienung in die Hand nahm und den Fernseher ausschaltete. Ein angedeutetes Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie den Raum durchquerte. Es war Spätnachmittag; der Abend dämmerte bereits. Im Zimmer war es nun dunkler, aber das Sonnenlicht, das noch immer schräg durch die Jalousien fiel, ließ ihn genug erkennen.


      Seine Besorgnis verwandelte sich in Verwirrung, als Jane eine Discoleuchte einschaltete. Ein Muster aus farbigen Lichtern drehte sich blinkend durchs Zimmer. Dann machte sie laute Musik an. Der erste Song war Heroin von Velvet Underground und der wabernde hypnotische Rhythmus des Songs passte haargenau zu den psychedelischen Lichtspielen.


      Jane lächelte und baute sich vor ihm auf. Sie hob die Arme über den Kopf und fing an, ihre Hüften langsam und sexy hin und her zu bewegen.


      Rob fragte laut, um die Musik zu übertönen: »Was zum Teufel tust du da?«


      »Ich lenke dich von deinen Sorgen ab. Halt den Mund und genieß es einfach.«


      Sie drehte sich um und beugte sich vor, um mit ihrem wohlgeformten Hintern vor seinem Gesicht herumzuwackeln. Sie trug sehr enge hellbraune Shorts. Es sah fast aus, als spanne sich eine zweite Haut um ihre Arschbacken. Sie griff zwischen ihre Beine und gab sich selbst einen Klaps auf den Hintern. Ganz schön biegsam. Gegen seinen Willen starrte Rob fasziniert auf ihre hellrot lackierten Fingernägel, während ihre schmalen Finger die eigene Arschbacke massierten.


      Das Schlimme war, dass er wusste, dass sie ihn schon wieder manipulierte. Mit etwas Abstand gefiel ihm das gar nicht, erst recht nicht, nachdem er so nah dran gewesen war, sich ihrem Einfluss zu entziehen. Aber dieser grundlegende Trieb in ihm, der immer wieder auf die Sexyness gefährlicher Frauen ansprang, machte es ihm auch jetzt wieder unmöglich, sich dagegen zu wehren.


      Jane stand jetzt wieder aufrecht und zog ihr enges weißes Top aus, während sie sich zu ihm umdrehte. Sie warf einen Blick auf seinen geschwollenen Schritt und grinste höhnisch. Dann warf sie das Oberteil nach ihm. Es traf ihn mitten im Gesicht und glitt dann auf seine Brust hinunter. Er nahm das dünne Ding und warf es zur Seite. Immer noch sah er zu, wie Jane sich zum dunklen Rhythmus der Musik wiegte.


      Als Nächstes zog sie den BH aus, aber diesmal landete das Kleidungsstück auf dem Sofakissen neben ihm. Sie wiegte ihre Brüste in den Händen und warf ihm einen geilen Blick zu, während sie sie drückte. Nachdem sie sich eine Weile befummelt hatte, drehte sie sich wieder um und wackelte anzüglich mit dem Arsch. Robs Blick wanderte über ihre fast nackte Rückseite. Eine neue Tätowierung schmückte ihren unteren Rücken. Es war ein bunter, Feuer speiender Drache, der die gefährliche Sinnlichkeit, die sie so unbedingt ausstrahlen wollte, auf eine neue Ebene hob. Sie hatte es drauf; sie strahlte wirklich eine dunkle Sinnlichkeit aus, das musste er zugeben.


      Er wollte sie, er konnte nichts dagegen machen. Sie hatte sein Leben in einen erneuten Albtraum verwandelt. Er müsste sie eigentlich hassen. Und das tat er ja auch; er hasste sie. Aber zum Teufel noch mal, er sehnte sich schon wieder danach, sie bis zur Erschöpfung zu ficken.


      Jane schob die engen Shorts nach unten und streifte sie ab. Ihr perfekter Hintern war jetzt nackt, denn sie hatte kein Höschen getragen. Sie lächelte und leckte sich die Lippen, während sie Rob einen Blick über die Schulter zuwarf. Er stand auf und trat den Couchtisch beiseite. Eine von Janes vielen Katzen stieß ein erschrockenes Miauen aus und machte, dass sie aus dem Weg kam.


      Jane nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit sich ins Schlafzimmer.


      Ihr Handy steckte in dem Lautsprecher-Dock auf dem langen Ausklapptisch an der Wohnzimmerwand. Es war offenbar mit dem Streaming-Dienst verbunden und wechselte nun zum nächsten Song auf ihrer Playlist. Diesmal war es The Days of Swine and Roses von My Life With The Thrill Kill Cult. Beide Titel gehörten zu seinen alten Lieblingssongs. Ein verrückter Gedanke kam ihm, der keineswegs unplausibel war. Dieser neue Schachzug, Verführung-durch-Striptease, hatte ihr vielleicht schon eine Weile im Kopf herumgespukt und sie hatte nur auf den passenden Moment gewartet, ihn anzuwenden. Eine weitere Waffe in ihrem Arsenal von Tricks.


      Aber immer noch spielte es keine Rolle, dass er wusste, dass es sich um einen Trick handelte.


      Rob zog sein Hemd aus und stieg mit ihr ins Bett. Ihre Augen leuchteten verrucht, als er zwischen ihre weit gespreizten Beine kletterte. Sie stieß ihr Becken auf ihn zu und er stöhnte, als ihre steifen Nippel seine nackte Brust streiften. Er küsste sie gierig und stieß ihr die Zunge tief in den Hals. Sie war ebenso begierig wie er und kratzte über seinen Rücken. Sie biss ihm in die Unterlippe, bevor sie den Kuss beendete.


      Sie lächelte. »Du gehörst mir. Für immer. Roxie spielt keine Rolle mehr.«


      Ihre Hände schoben sich zwischen ihre Körper und griffen nach dem Verschluss seiner Jeans. Als Rob spürte, wie ihre Finger in den Hosenbund glitten, hatte er plötzlich Roxie vor Augen, wie sie ihm das allererste Mal begegnet war.


      Von der anderen Straßenseite hatte sie über den dichten Verkehr hinweg zu ihm rübergeschaut. Ihr wahnsinnig heißes Outfit war eine Mischung aus Gothic und dreckigem Rock’n’Roll, aufgedonnert und sexy. Von Anfang an hatte sie seine Aufmerksamkeit auf eine Art erregt, wie es niemand sonst je getan hatte. Sie strahlte Gefahr aus und das Versprechen dunkler Triebe, sodass alles und jeder andere im Vergleich öde und farblos wirkte.


      Eine Hand tauchte plötzlich auf und verpasste ihm eine schmerzhafte Ohrfeige.


      Jane sah ihn verächtlich an. »Du Arschloch. Du denkst gerade an sie, das spüre ich genau.«


      Rob seufzte. »Aber darum geht es doch die ganze Zeit. Du tust so, als wärst du Roxie, und ich ficke dich mit einem Schielen im Blick. So läuft es doch.«


      Janes Gesichtsausdruck verhärtete sich und sie atmete schneller. Sie kochte schon wieder vor Wut. »Das ist jetzt vorbei, das habe ich dir doch gerade gesagt. Sie spielt keine Rolle mehr, denn ich bin jetzt alles, was du brauchst.«


      Rob konnte nichts dagegen machen. Er musste lachen.


      Jane hatte sich sehr erfolgreich in ein Lustobjekt verwandelt. Sie hatte alles dafür getan, genau das darzustellen, was ihn bei einem Mädchen anmachte. Die Tattoos, die Figur, der Teint, die schwarz gefärbten Haare, das Verhalten – auf der Oberfläche war das alles perfekt.


      Aber sie war nicht Roxie. Nicht annähernd.


      Jane ohrfeigte ihn noch einmal. Sie hatte jetzt Tränen in den Augen. »Du Hurensohn! Nach allem, was ich für dich getan habe, lachst du mich auch noch aus? Du verdammtes Arschloch!«


      Sie fing wieder an, an seinem Jeansknopf zu fummeln, während die Tränen ihr übers Gesicht liefen. Sie versuchte, ihn zu küssen, aber er entzog sich mit finsterem Gesicht.


      »Was treibst du denn da?«


      »Ich versuche, mit dir zu vögeln«, stieß sie mit tränenerstickter Stimme hervor. Sie schlang ihre Beine eng um seine, damit er auf ihr liegen blieb. »Ich will es immer noch. Bitte.«


      Rob schüttelte den Kopf. »Roxie, du hast mich gerade einen Hurensohn genannt. Du weinst. Das sind beides echte Stimmungskiller. Tut mir leid.«


      Sie schrie: »Nenn mich nicht so! Ich will ihren verfluchten Namen nie wieder hören!«


      Sie hörte gar nicht auf mit dem Geschrei, bis Rob anfing, sich Sorgen zu machen, dass ein besorgter Nachbar sich dazu entschließen könnte, die Polizei zu rufen. Die Schreie waren jetzt eindeutig verzweifelt. Jeder konnte hören, dass es sich keinesfalls um Lustschreie handelte. Und das Letzte, was er wollte, war, mit der Polizei reden zu müssen. Völlig unabhängig von der jetzigen Situation würden sie ihm aufgrund seiner Vergangenheit mit großem Misstrauen begegnen.


      Er hielt ihr mit einer Hand den Mund zu, um die Schreie zu dämpfen. Sie biss so fest in seine Handfläche, dass die Haut aufplatzte und Blut herunterlief. Er brüllte vor Schmerz auf und zog die Hand weg. Ihr Mund war von seinem Blut verschmiert. Sie lachte kurz über seinen geschockten und ängstlichen Gesichtsausdruck, aber dann fing sie wieder an zu schreien.


      Er griff nach einem Kissen und drückte es ihr aufs Gesicht. Sofort wurden die Schreie leiser, sodass man sie sicher nicht mehr bis draußen hören konnte. Er war erleichtert, aber nur für einen winzigen Moment. Vielleicht war es sowieso bereits zu spät. Die Chancen standen 50 zu 50, dass jemand die schrecklichen Schreie gehört und bereits telefoniert hatte. Und wenn die Bullen vor seiner Tür standen, wäre es wirklich blöd, wenn er eine Leiche im Wagen hätte. Oder eine im Bett.


      Jane wehrte sich. Sie versuchte, ihre blutroten Fingernägel in seinen nackten Oberkörper oder sein Gesicht zu graben. Seine Arme blieben unnachgiebig, als er das Kissen weiter auf ihr Gesicht gedrückt hielt. Er atmete schwer und knirschte mit den Zähnen, während er das tat. Ungeachtet der Warnungen, die der gesunde Menschenverstand in seinem Kopf schrie, wollte etwas in ihm es nur zu gern zu Ende bringen und Jane ersticken.


      Sie war grausam zu ihm gewesen und hatte sein Leben den Großteil der Zeit zur echten Hölle gemacht. Und am schlimmsten war, dass sie ihn dazu gezwungen hatte, eine Grenze zu überschreiten, die er nie hatte überschreiten wollen. Bis gestern Nacht hatte er sich mit dem Wissen trösten können, dass er trotz all seiner Sünden immerhin kein Mörder war. Diese Unterscheidung war nun weg, für immer verloren. Er war ein mordendes Stück Scheiße. Und er war gerade im Begriff, es wieder zu tun.


      Vielleicht war es ja wie mit einer neuen Droge, die man ausprobierte. Nach dem ersten Mal wurde es immer leichter.


      Nein!


      Janes Gegenwehr erschlaffte immer mehr. Sie wand sich kaum mehr unter ihm und kratzte nur noch schwach an seinen angestrengt drückenden Armen herum. Er riss das Kissen von ihrem Gesicht und warf es auf den Boden. Ihre Augen waren glasig, aber jetzt öffneten sie sich ganz weit, als sie mit einem tiefen, pfeifenden Atemzug nach Luft schnappte. Als sie ihre Lungen wieder vollgepumpt hatte, atmete sie keuchend und rau. Robs Anspannung hielt an, denn er erwartete, dass sie gleich wieder zu schreien anfangen würde.


      Aber sie schrie nicht.


      Sie lächelte. »Dein Schwanz ist wieder steif geworden.«


      Rob verschluckte sich fast und wurde von Grauen erfasst, als ihm klar wurde, dass sie recht hatte. »Nein.«


      Sie lachte jetzt. »Du hast versucht, mich umzubringen, und das hat dich scharf gemacht.«


      Rob schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Du kannst es leugnen, so viel du willst, aber wir wissen doch beide, dass es die Wahrheit ist. Großartig. Du hast gedacht, du wärst etwas Besseres als ich. Du hast gedacht, dass du die Gewalt und das Töten nicht magst, aber du hast dich bloß selbst belogen. Verdammter Heuchler.«


      Rob wollte sie zum Schweigen bringen. Er dachte kurz daran, das Kissen wieder aufzuheben und es zu Ende zu bringen. Die Vorstellung ließ seinen steifen Schwanz vibrieren.


      Er wollte schreien.


      Jane lachte.


      Der Faustschlag traf ihn völlig unvorbereitet und mit nicht unbeträchtlicher Wucht von unten am Kinn. Seine Zähne schlugen aufeinander und er biss sich auf die Zunge. Er schrie vor Schmerzen auf und versuchte, sich von ihr loszumachen. Bevor ihm das gelang, holte sie zu einem zweiten Faustschlag aus. Dieser stauchte seine Lippen böse zusammen und ließ seinen Kopf so hart zurückschnellen, dass er sich endlich außerhalb ihrer Reichweite befand. Aber sie griff weiter an und krabbelte über die Matratze auf ihn zu. Sie stürzte sich auf ihn und sie fielen als verkeiltes Bündel von Gliedmaßen mit voller Wucht auf den Fußboden.


      Der Aufprall ließ beide laut aufschreien und führte dazu, dass sie die Kampfhandlungen vorübergehend einstellten. Sie ließen voneinander ab und rollten sich auf den Rücken. Nach ein paar Augenblicken, die nur von schweren, keuchenden Atemzügen erfüllt waren, drehte Rob den Kopf und sah Jane an. Ihre Blicke kreuzten sich angespannt. Rob verstand sofort, dass es diesmal keinen Versöhnungsversuch geben würde. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht zeigte nichts als puren Hass. Dann wanderte ihr Blick zu dem Bücherstapel, der sich gefährlich am Rand des Nachttischchens türmte. Mit einem zornigen Kreischen stützte sie sich auf und gab dem Stapel einen Stoß. Die Bücher fielen nacheinander vom Nachttisch und Rob musste den Kopf wegdrehen und eine schützende Hand über den Kopf halten, um nicht im Gesicht getroffen zu werden.


      Jane packte ein schweres Stephen-King-Hardcover und hob es mit beiden Händen hoch über ihren Kopf. Mit einem Fauchen ließ sie das Buch auf ihn niedersausen. Sie legte alle Kraft in diesen Schlag. Rob wehrte ihn mit seinem Arm ab und das Buch krachte genau auf seinen Ellbogen. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Arm. Jane hob das Buch erneut und ließ es ein zweites Mal herunterkrachen. Diesmal traf der schwere Schlag seinen Kopf. Der Schmerz war noch greller als zuvor und stach ihn in den Nacken.


      Ihm wurde bewusst, dass ein weiterer solcher Schlag echten Schaden anrichten würde, also griff er unters Bett und packte eine hölzerne Querleiste des Bettgestells. Er zog sich daran unter das Bett, um sich zu schützen. Jane ließ das Buch los und packte seinen Hosenbund. Sie grunzte vor Anstrengung, als sie an ihm zerrte, um ihn wieder hervorzuziehen. Rob stemmte sich dagegen, aber sie hatte die Füße auf den Boden gestemmt und hatte den Vorteil, mehr Bewegungsspielraum zu haben.


      »Du verdammte Fotze!«, schrie sie ihn an. »Du schwule Sau, du versteckst dich wie eine dreckige Memme! Dich mach ich fertig! Dich mach ich ein für alle Mal fertig!«


      Rob ließ das Querholz los und ließ zu, dass sie ihn herauszog. Sobald sie aber seinen Hosenbund losließ, warf er sich herum und trat ihr die Beine weg. Sie kreischte überrascht auf, als sie auf den Boden fiel. Rob war jetzt auf allen vieren und funkelte sie böse an. Sie lag nur einen Meter entfernt auf dem Rücken. Sie fing an, sich rückwärts davonzuschieben, zurück in den kleinen Flur zwischen Schlafzimmer und Bad.


      Er stand auf. Der Schlag auf den Kopf hatte ihn schwindlig gemacht, sodass er schwankte, als er einen Schritt in ihre Richtung machte. Er kippte nach rechts und stieß sich am Nachttisch, hielt sich aber auf den Füßen. Jane machte sich seinen momentanen Gleichgewichtsverlust zunutze und stand auf. Sie rannte nach links durch den Türbogen ins Wohnzimmer.


      Rob stolperte hinter ihr her. Er krachte mit der Schulter gegen den Türrahmen des Schlafzimmers, aber das hielt ihn nicht auf. Er ging schwankend durch den Flur und ins Wohnzimmer, wo das Discolicht sich immer noch drehte und die Musik dröhnte. Glenn Danzig sang jaulend vom langen Weg zurück aus der Hölle. Das Schlagzeug und die Gitarren gaben alles, während Rob sich nach Jane umsah. Sie war nicht hier. Er machte ein finsteres Gesicht und wunderte sich, wo sie hingegangen sein mochte. War sie etwa nach draußen gerannt, um von ihm wegzukommen? Die Tür, die zur Treppe in den Innenhof führte, war geschlossen, aber das hatte ja nichts zu bedeuten. Würde sie wirklich unbekleidet nach draußen laufen? Er hatte keine Ahnung, traute es ihr aber selbstverständlich zu. Schließlich war sie völlig außer sich vor Wut und Angst und labil war sie sowieso schon vorher gewesen. Keiner konnte sagen, zu was sie alles fähig sein mochte.


      Rob war immer noch schockiert, wie schnell die Situation außer Kontrolle geraten war, als er ein paar holprige Schritte auf das Esszimmer zu machte. Er sah seine Brieftasche und die Schlüssel auf dem Tisch. Es gab nur noch einen Ausweg für ihn. Er musste sich Schlüssel und seine Brieftasche schnappen und machen, dass er aus der Stadt verschwand. Jane würde zwar zweifellos den Toyota als gestohlen melden, aber das war ihm scheißegal. Er brauchte das Auto ja nur eine kurze Weile. Solange es eben dauerte, seinen Hintern für immer aus Janes verkacktem Leben verschwinden zu lassen.


      Aber bevor er den Tisch erreicht hatte, kam Jane auf einmal kreischend aus der Küche gestürmt. In ihrer erhobenen rechten Hand hatte sie ein großes Fleischermesser, das sie fest gepackt hielt. Rob stolperte rückwärts, schaffte es aber, stehen zu bleiben, als er auf etwas Weiches trat, das sich wehrte. Das Schmerzensgeheul der Katze erschreckte ihn im ersten Moment und sein Instinkt hielt ihn davon ab, sein ganzes Gewicht auf dieses Bein zu verlagern. Er wollte das fette Fellknäuel nicht zerdrücken und deswegen war er angreifbar, als die alte graue Katze sich davonmachte. Das wiederum ermöglichte es Jane, nah genug an ihn heranzukommen, um ihm eins mit dem Fleischermesser zu verpassen. Die scharfe Klinge schnitt einen Graben in seine Brust. Das Blut quoll ihm sogleich aus der Wunde, die zwar nicht allzu tief war, aber dennoch höllisch wehtat. Er verlor das Gleichgewicht und stolperte rückwärts. Er heulte vor Schmerz, als er mit dem Rücken gegen die Kante des Couchtisches krachte.


      Jane kam wieder auf ihn zugestürzt und die farbigen Lichtreflexe warfen ein psychedelisches Muster auf ihren wunderbaren nackten Körper. Sie kochte zwar immer noch vor Wut, aber nun umspielte ein wildes Lächeln ihre Mundwinkel. Es war klar, dass sie sich kurz vor dem endgültigen Sieg wähnte. Sie wollte ihn umbringen und genoss die letzten Momente, bevor sie es tat.


      Sie ging vor ihm in die Knie und hielt ihm die Klinge an den Hals. Sein Adamsapfel hüpfte, als er mühsam schluckte. Das barbarische Lächeln wurde breiter. »Bist du bereit zu sterben?«


      »Ja.«


      Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Was?«


      »Du hast mich doch gehört. Na los, tu es, bring es zu Ende. Ich bin lieber tot, als eine weitere Sekunde mit dir verbringen zu müssen.«


      Jane zuckte die Achseln. »Wie du willst, du Memme.«


      Sie drückte das Messer fester gegen seinen Hals. Die Klinge ritzte seine Haut.


      Sein scheinbares Aufgeben sollte sie verwirren und ihm ein paar Sekunden Zeit verschaffen. Sein Zusammenstoß mit dem Couchtisch hatte Janes großen Glas-Aschenbecher zu Boden geschleudert. Er war voller Kippen und Asche gewesen und direkt neben ihm gelandet, immer noch fast voll. Seine tastenden Finger stießen jetzt gegen den gläsernen Rand, während Jane noch fester zudrückte.


      Er spürte, wie ihm das Blut den Hals herablief, als er mit dem Aschenbecher ausholte und ihr damit seitlich gegen den Kopf schlug. Eine Aschewolke explodierte in ihrem Gesicht, sodass sie hustete und spuckte. Sie ließ das Messer fallen und fiel nach hinten, und dann wischten ihre Hände verzweifelt über ihr Gesicht. Auch Rob bekam etwas von der Asche ins Gesicht, das war unvermeidlich, aber Jane hatte das meiste abbekommen.


      Zum ersten Mal seit ihrem Sturz vom Bett auf den Boden war Rob im Vorteil. Wenn er überleben wollte, musste er jetzt handeln. Er packte das Messer und stieß es Jane ins Bein. Mindestens fünf Zentimeter Stahl steckten nun in ihrem Fleisch und entsprechend stark sprudelte das Blut aus der Wunde. Sie schrie auf und trat nach ihm. Ihr Fuß traf seine Nase. Sie hatte zwar nicht hart genug getreten, um sie zu brechen, aber der Tritt hielt ihn für den Moment davon ab, das Messer herauszuziehen und noch einmal auf sie einzustechen.


      Sie schrie noch einmal auf, während sie rückwärts krabbelte. Als sie etwas mehr als einen Meter zwischen sie gebracht hatte, zog sie das Messer aus ihrem Oberschenkel und sah ihn böse an.


      »Netter Versuch. Das tut wirklich weh, Arschloch.«


      »Gut.«


      Sie machte einen ungeschickten Ausfall mit dem Messer, aber diesmal konnte Rob ihr mit Leichtigkeit ausweichen, obwohl sein Rücken höllisch wehtat. Er kam ein winziges bisschen schneller auf die Beine als sie, aber sie stürzte sich schon wieder auf ihn und hackte mehrmals mit dem Messer nach ihm. Da sie von der Kopfwunde geschwächt war, war sie nun diejenige, die wacklig auf den Beinen war. Keiner ihrer Messerschwünge kam ihm nah genug, um seine Haut zu ritzen. Rob nahm sich die Zeit, sie genau zu beobachten. Sein Blick folgte jedes Mal dem Bogen, den ihre Hand mit dem Messer in der Luft beschrieb.


      Beim vierten Versuch ihn zu verletzen konnte er deswegen ihr Handgelenk packen. Als sie ihn nun also nicht mehr aufschlitzen konnte, machte er einen entschlossenen Schritt vorwärts und schlug ihr mit der Faust gegen den Hals. Er hielt sich diesmal nicht zurück, sondern schlug härter zu, als er das je zuvor getan hatte. Ihre Augen weiteten sich. Sie würgte und keuchte. Der Griff um das Messer lockerte sich und dann fiel es mit einem Klappern auf den Boden. Er hielt sie immer noch am Handgelenk fest und schlug sie jetzt erneut, ebenso hart wie beim ersten Mal und direkt auf den Mund. Ihre Unterlippe platzte auf und das Blut rann ihr übers Kinn.


      Eine Frau so brutal zu schlagen, fühlte sich seltsam und falsch an, selbst mitten in einem Kampf auf Leben und Tod. Ihr ins Bein zu stechen, hatte sich nicht so falsch angefühlt wie das hier. Aber Rob war fest entschlossen, diesen Wahnsinn ein für alle Mal zu beenden. Er würde sich jetzt nicht von tief sitzenden gesellschaftlichen Konditionierungen abhalten lassen. Er würde tun, was getan werden musste. Er schlug sie ein drittes Mal, diesmal auf die Nase. Im gleichen Moment ließ er ihr Handgelenk los. Sie stolperte einen Schritt rückwärts, bevor sie zusammenbrach.


      Rob hob das Messer auf und kam auf sie zu. Er wollte ihr die Kehle durchschneiden, damit es endlich vorbei war. Er wollte es nicht tun, aber das war fraglos die einzige Möglichkeit, die er hatte. Denn wer wusste schon, was sie tun würde, wenn er sie am Leben ließ. Sie könnte die Polizei rufen und sagen, dass er die Morde des vergangenen Abends begangen hatte. Bei seiner Vergangenheit wäre es ihr ein Leichtes, die davon zu überzeugen, dass er sie dazu gezwungen hatte, mitzumachen. Und nun, da er sie ganz offensichtlich blutig geschlagen hatte, wäre ihre Geschichte noch glaubwürdiger. Nein, er musste sie umbringen und dann flüchten. Er musste versuchen, herauszufinden, wie man im Untergrund lebte und nicht entdeckt wurde, so wie Roxie das seit Jahren machte.


      Bevor er das Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, hämmerte plötzlich jemand gegen die Tür. Sie klapperte laut, so fest wurde geklopft. »Was geht da drinnen vor?!«, dröhnte die laute Stimme eines Mannes. »Macht auf, oder ich rufe die Polizei!«


      Rob stöhnte und ging zur Tür. »Einen Moment!«


      Als er vorsichtig aufmachte, stand ein riesiger Berg von einem Mann auf dem Treppenabsatz des ersten Stocks direkt vor der Tür. Es war Craig Dolling, der Nachbar von unten. Der Kerl hatte schon oft mit Jane geflirtet. Es war kein Wunder, dass er jetzt raufkam und den strahlenden Ritter spielen wollte.


      Rob stieß dem dicken Mann das Fleischermesser tief in den Bierbauch. Dann zog er es heraus und stach ein zweites Mal zu. Mit der freien Hand griff er nach dem Flanellhemd des Mannes. Er wollte ihn hereinzerren und in der Wohnung kaltmachen, aber der fette Scheißkerl ließ das nicht so einfach zu. Er ruderte mit den Armen und kippte nach hinten. Das Messer glitt aus seinem Bauch und ein Strahl hellroten Blutes schoss hervor. Rob wusste in dem Moment, was geschehen würde, als es bereits zu spät war, etwas dagegen zu tun. Craig trug Cowboystiefel und der Absatz des rechten rutschte von der obersten Stufe ab, als der verwundete Mann hilflos nach rechts schwankte.


      Und dann stürzte er hinab.


      Nach einer Reihe krachender Aufschläge landete er am Fuß der Treppe. Rob schob sich ein Stück an der Wand entlang, um einen kurzen Blick hinunterzuwerfen. Die ausgebreitete Gestalt des dicken Mannes bewegte sich nicht. Eins seiner Beine war in einem grotesk unnatürlichen Winkel abgespreizt. Er war zweifellos mausetot.


      Unten fing jemand an zu schreien.


      Bevor Rob Zeit hatte, über den nächsten Schritt nachzudenken, traf ihn etwas mit voller Wucht im Rücken und ließ ihn ein paar Schritte vorwärtstaumeln. Einen Moment danach hörte er Füße, die die Treppe hinunterrannten. Er schaffte es gerade noch, sich am Geländer festzuhalten und nicht hinunterzustürzen. Dann sah er nach unten, wo Jane gerade über den fetten Leichnam hinwegsprang. Sie war blutüberströmt und trug immer noch nichts am Leib. Rob konnte den Verkehrslärm von der 21st Avenue hören. Berufsverkehr, und immer noch war es nicht ganz dunkel. Ein paar Leute würden gleich eine Show geboten bekommen, die sie sicher nie vergessen würden.


      Er rannte die Treppe hinunter und folgte Jane. Er zwang sich dazu, die Füße noch schneller zu bewegen, sodass er beinahe die Stufen hinunterflog. Dann machte er einen Satz über Craigs Leiche hinweg und stieß beinahe mit einem anderen Mann zusammen, der aus dem Innenhof zur Treppe gekommen war, um nachzusehen, was dort vor sich ging. Als er Rob und das große Messer sah, rannte er sofort nach draußen.


      Im Innenhof sah Rob Jane auf das offene Tor zuschwanken, außer sich und geschwächt. Hinter dem Tor befand sich der Gehweg und dann kam die Hauptstraße. Ein paar andere Bewohner des Mietshauses, die im Hof auf Gartenstühlen gesessen hatten, versuchten nun, sich um Jane zu kümmern, aber sie stieß sie immer wieder von sich und murmelte irgendwas von den Bullen.


      Rob rannte auf sie zu. Einer der Männer, die ihr zu Hilfe kommen wollten, ein schlanker Hipster in engen Jeans und einer hässlichen Rapperkappe, schüttelte energisch den Kopf und versuchte, sie vor Rob abzuschirmen. Das war ganz schön mutig von dem Kerl, aber auch selbstmörderisch. Rob rammte ihm das Messer in den Hals und stieß ihn beiseite.


      Jetzt hatte auch Jane ihn erblickt. Sie schrie auf und wankte durch das Tor. Stolpernd lief sie auf den Gehsteig hinaus. Rob war ihr auf den Fersen und ließ das Messer auf ihren Rücken niedersausen. Eine Wunde klaffte unter ihren Schulterblättern auf. Fußgänger blieben schockiert stehen und gafften sie an.


      Rob sah sich um; überall nur entsetzte Gesichter. Hier wohnten nur junge, gut aussehende Menschen auf dem Weg nach oben. Die Gegend war im Kommen. Diese Leute waren es nicht gewöhnt, sich plötzlich einem Aufruhr gegenüberzusehen, der so blutig und brutal wie das hier war. So was erwarteten sie höchstens im Fernsehen, in einer dieser Doku-Serien über Polizeistreifen in Downtown Los Angeles. Man konnte einigen von ihnen ansehen, dass sie sich fragten, ob das Ganze überhaupt echt war. Ein süßes junges Ding in teuren Jogging-Klamotten reckte den Hals und suchte offenbar nach der Kamera. Rob musste unwillkürlich lachen. Er bot sicher einen abgefahrenen Anblick, mit seinem riesigen, blutverschmierten Messer und dem nackten Oberkörper mit der langen, blutenden Wunde. Sein Lachen wurde irrer und klang beinahe hysterisch. Die Gesichtsausdrücke der Gaffer wurden skeptischer, ängstlicher. Sie wichen jetzt vor ihm zurück.


      Es gab keinen Ausweg. So viele Zeugen! Er würde wieder in den Knast gehen, trotz seines Schwurs, dass er das nie wieder zulassen würde, und jetzt konnte er nichts mehr dagegen tun.


      Ja, jetzt bin ich endgültig am Arsch, mein Freund.


      Als er einen schnellen Schritt auf sie zu machte, fing Jane wieder an zu schreien. Das Spiel war aus, das wusste er. Aber eine Sache musste er noch zu Ende bringen, bevor die Männer in Uniform kamen und ihn abführten. Er musste Jane umbringen. Sie musste dafür bezahlen, dass sie ihm seine zweite Chance genommen hatte. Sie musste bezahlen, weil sie ihn erledigt und sein Leben zur Hölle gemacht hatte.


      Sie sah die Mordlust in seinem Gesicht und machte einen Schritt rückwärts auf den Bordstein zu. Als sie barfuß in einen spitzen Kiesel trat, zuckte sie zusammen und wäre beinahe gestolpert.


      Endlich hatte Rob sie, wo er sie haben wollte.


      Sie würde sterben, die verfluchte Schlampe.


      Und in diesem Moment kam der alte braune Van mit quietschenden Reifen neben ihnen zum Stehen. Die Seitentür wurde aufgeschoben und ein Mädchen sprang heraus, dessen Gesicht er erkannte. Ihr blondes Haar war hochgesteckt und unter einer schwarzen Kappe verborgen. Eine Sonnenbrille mit großen verspiegelten Gläsern verdeckte ihre Augen. Sie trug eine schwarze Jeans und eine schwarze Jacke. Ihr Gesicht hatte sich ein bisschen verändert, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Sie war immer noch schön, aber sie war längst kein Teenager mehr.


      Julie Cosgrove packte Jane am Arm und drückte ihr den Lauf einer Glock gegen den Kopf. »Rein in den Van. Sofort!«


      Sie versetzte Jane einen Stoß, und jemand anderes im Van zog sie herein.


      Julie richtete die Glock auf Rob. »Du auch.«


      Rob zuckte bloß die Achseln und stieg in den Wagen. Es war ja nicht so, als hätte er etwas Besseres zu tun. Er stand nicht darauf, hier herumzustehen, bis man ihn festnehmen würde.


      Julie stieg hinter ihm ein und warf die Tür zu. »Fahr los!«


      Der Fahrer, ein junger Kerl, der ebenfalls Schwarz trug, trat das Gaspedal durch. Der Van fuhr quietschend vom Bordstein weg. Aber statt sich in den dichten und lahmen Feierabendverkehr einzufädeln, bog er gleich die nächste Seitenstraße wieder ab und fuhr sie langsam entlang. Wer immer der Typ war, er kannte sich in der Gegend aus.


      Hinten im Van saß ein weiterer schwarz angezogener junger Mann, der eine Schrotflinte mit Vorderschaftlader auf dem Schoß hatte. Rob und Jane saßen nebeneinander in der mittleren Sitzreihe. Julie saß ihnen gegenüber, mit dem Rücken zum Fahrer.


      Sie musterte die beiden eingehend, bevor sie stumm den Kopf schüttelte. Sie nahm die Sonnenbrille und den Hut ab, löste die Hochsteckfrisur und schüttelte die Haare aus. »Also, Rob. Wer ist die nackte Schlampe, die wie ein Schwein blutet?«


      Rob stöhnte müde und ließ seinen schmerzenden, blutenden Körper tiefer in den Sitz sinken. »Meine Freundin. Oder besser, meine Exfreundin. Wir haben uns gerade getrennt.«
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      Rob hörte das Rasseln der Schlüssel im Korridor, bevor sich der Türknauf zu drehen begann. Zuvor hatte er das Klappern von Schritten im Flur gehört, aber Schritte bedeuteten nicht immer, dass er Besuch bekam. Manchmal hörte er das Rasseln der Schlüssel und dann wurde eine andere Tür irgendwo geöffnet. Einmal hatte er eine Stimme gehört, die er als die von Jane erkannte. Er war ziemlich sicher, dass das gestern gewesen war, obwohl es ihm schwerfiel, einzuschätzen, wie viel Zeit vergangen war, seit man ihn an diesen Ort gebracht hatte.


      Er wurde nur aus dem Raum herausgelassen, wenn er pinkeln oder scheißen musste. Es gab einen Knopf, den er drücken konnte, um einen von Julies bewaffneten Lakaien herbeizurufen. Die ließen sich allerdings auch oft Zeit, bevor sie auftauchten. Wenn sie kamen, um ihn zu den Toiletten zu begleiten, dann hielten sie auf dem Weg durch den Flur die ganze Zeit eine Waffe auf ihn gerichtet. Rob hatte keine Ahnung, wo man ihn festhielt, aber die getünchten Ziegelwände und der Betonboden legten nahe, dass es sich um ein Industriegebäude handelte, vielleicht ein früheres Lagerhaus oder eine Fabrik.


      Seit er hier war, hatte er keinerlei Geräusche gehört, die darauf hinwiesen, dass es sich um einen momentan als Arbeitsstätte genutzten Ort handelte. Kein Brummen oder Kreischen von Maschinen und nur ab und zu mal einen Hinweis auf andere Menschen im Gebäude. Die meiste Zeit über war es hier drin totenstill. Die Toiletten – eine Reihe grauer Kabinen und wandmontierte Handtrockner – vermittelten ebenfalls die schlichte Funktionalität einer älteren Industrieanlage.


      Die Tür öffnete sich und Julie betrat den Raum. Das unauffällige Schwarz, das sie am Tag seiner Entführung getragen hatte, war fort. Stattdessen trug sie jetzt teure Designerklamotten. Kurzes Röckchen, eng anliegende Bluse, hohe Schuhe und eine schimmernde Diamantkette um denschlanken Hals. Der Aufzug setzte ihre schlanke, aber kurvenreiche Figur gekonnt in Szene.


      Rob sah ihr ins Gesicht, blieb aber auf der Kante des unbequemen Feldbettes sitzen, auf dem er seit seiner Ankunft hier geschlafen hatte. »Wo sind wir hier?«


      Ein unergründliches Lächeln umspielte Julies Mundwinkel. Sie sah ihn gar nicht an; ihre Aufmerksamkeit richtete sich vielmehr auf den Bildschirm des iPads in ihrer Hand. Mit dem Zeigefinger der anderen Hand wischte sie darüber. »Spielt das eine Rolle?«


      »Ich fühle mich wie ein Gefangener.«


      »Das bist du auch; jedenfalls so was in der Art.«


      »Aber warum? Planst du, mich umzubringen?«


      Jetzt sah Julie ihn an. »Natürlich nicht. Mach dich doch nicht lächerlich.«


      Rob lachte. »Die Frage kommt mir gar nicht lächerlich vor. Du hast mich mit gezogener Waffe entführt. Ohne bewaffnete Begleitung darf ich nicht mal aufs Klo gehen. Wieso solltest du mich nicht umbringen wollen? Das würde bedeuten, dass eine Person weniger die Wahrheit kennt. Darüber, was du getan hast.«


      Julie verdrehte die Augen. »Oh bitte. Als ob ich mir darüber Gedanken machen würde. Sei mal nicht so eine Dramaqueen. Du könntest dich ans Fernsehen wenden und denen erzählen, dass ich eine Satanistin bin, die Neugeborene ermordet. Selbst wenn du die Fotos hättest, die es beweisen, das würde nichts ändern. Ich wurde freigesprochen, weißt du noch? Schon mal von dieser kleinen Sache namens Doppelverurteilung gehört? Zweimal für dieselbe Sache angeklagt zu werden, ist unmöglich. Du bist also keine Bedrohung für mich.«


      »Was zum Teufel soll das dann alles?«


      Julie reichte ihm das iPad. »Hier, schau dir die Scheiße mal gut an. Ist der Aufmacher auf CNN.«


      Rob nahm das Tablet entgegen und sein Blick verfinsterte sich. Auf dem Bildschirm sah man einen Schnappschuss von ihm, nur Augenblicke bevor Julie und ihre Kavallerie unerwartet aufgetaucht waren. Er sah benommen aus, verwundet und blutverschmiert. Einer der Gaffer hatte ein paar Bilder mit seinem Handy geschossen. Rob sah aus wie etwas aus einem Horrorfilm. Die Schlagzeile bestand aus Großbuchstaben: GROSSFAHNDUNG!


      Der Artikel rief den Lesern noch einmal die Höhepunkte des berüchtigten Massakers in Myrtle Beach in Erinnerung, bevor er die schockierende Szene vor dem Mayflower-Apartmentkomplex beschrieb.


      Die Kommentare der vielen Augenzeugen waren dazu angetan, die Sensationsgier des Publikums noch anzuheizen, aber die Story an sich war ja schon sensationell genug. Die meisten beschrieben Rob als »geistesgestört« und »furchterregend.« Ein Typ verglich ihn mit unterschiedlichen Horrorfilm-Mördern wie Jason Voorhees und Michael Myers. So ein Mist ärgerte den Horrorfan in ihm, denn das war Blödsinn. Diese Kerle trugen Masken. Rob hatte keine Maske gehabt. Aber so wie die Dinge standen, würde er eine brauchen, wenn er je wieder raus in die Öffentlichkeit wollte.


      Niemand hatte Myrtle Beach vergessen. Jetzt regten sich alle unglaublich auf, dass man ihn aus dem Gefängnis entlassen hatte. Und die unterschiedlichen Strafverfolgungsbehörden setzten alle verfügbaren Ressourcen ein, um ihn zu schnappen. Ein Bulle schwor, dass keiner seiner Leute ruhen würde, bis Rob Scott zur Rechenschaft gezogen werden konnte.


      »Scheiße.«


      Julie lachte leise. »Du bist zu deinem eigenen Besten hier. Denk mal drüber nach. Hier bist du in Sicherheit. Wir haben dich zusammengeflickt. Wenn ich dir wirklich was antun wollte, wäre es am einfachsten, ich ließe dich frei.«


      Rob gab ihr das iPad zurück.


      Auch wenn sein Aufenthalt in diesem kleinen Zimmer sich für seinen Geschmack zu sehr danach anfühlte, in einer Gefängniszelle zu sitzen, erschien alles, was Julie sagte, nur allzu logisch. Auch der Arzt, den sie angeschleppt hatte, damit er sich um ihn kümmerte, hatte die Wunden professionell und effizient genäht. Er hatte verschreibungspflichtige Schmerzmittel und Antibiotika bekommen. Auf rein körperlicher Ebene war er beinahe wieder ganz der Alte.


      »In Ordnung. Du versteckst mich hier. Ich schätze, das kaufe ich dir ab. Aber was hast du denn dann mit mir vor? Und wieso die derbe Behandlung?«


      »Derbe Behandlung?« Julie spielte die Verwirrte. Dann grinste sie höhnisch. »Ach so, richtig. Du redest von der Kloppe, die du bezogen hast, nachdem wir dich hergebracht haben.«


      Rob zuckte zusammen beim Gedanken daran. »Ja, genau.«


      Julie warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Das ist passiert, weil du ein Hurensohn bist. Du hast Roxie betrogen.«


      »Wie bitte?«


      »Du hast mich schon verstanden.«


      Rob suchte in ihrem Blick nach Anzeichen dafür, dass sie mit ihm spielte. Ein verräterisches Zwinkern, ein unterdrücktes Lächeln; irgendwas, das ihm verraten würde, dass die Bemerkung ein Witz gewesen war. Aber da war nichts dergleichen. Ihr Gesichtsausdruck war todernst, kalt und verurteilend.


      »Du willst mich wohl verarschen. Ich habe diese Psychotante über vier Jahre nicht mehr gesehen. Während ich im Knast war, hat sie verdammt noch mal meine Freundin umgebracht.«


      »Die Freundin vor Jane, meinst du.«


      »Ja. Lindsey.«


      Julie nickte. »Also gibst du zu, dass du ein notorischer Fremdgänger bist.«


      »Hör mal, das ist lächerlich. Man kann niemanden betrügen, mit dem man nicht zusammen ist.«


      »Das sieht sie aber ganz anders.«


      Rob machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber dann begriff er, was ihre Worte implizierten. Er vergaß, was er hatte sagen wollen. Sie spielte ihr Spielchen mit ihm; es musste so sein.


      »Woher willst du denn wissen, wie Missy Wallace die Dinge jetzt gerade sieht?«


      »Nenn sie nicht Missy. Sie will wieder Roxie genannt werden. Ist eine nostalgische Anwandlung, schätze ich. Denn es erinnert sie an die Zeit mit dir. Jedenfalls weiß ich so was, weil wir uns erst vor Kurzem wieder zusammengetan haben.«


      Rob starrte sie eindringlich an, bevor er irgendwas darauf antwortete. Auf ihre Art war Julie genau so psychotisch wie Roxie und darum konnte man ihr auch nicht trauen. Dennoch spürte er viel zu deutlich, dass sie die Wahrheit sagte. »Scheiße.«


      Julie machte ein böses Gesicht. »Du brauchst nicht so überglücklich zu klingen.«


      »Ich bin das verdammte Gegenteil von überglücklich, Julie.«


      »Das solltest du aber sein. Der glücklichste Dreckskerl, den es überhaupt gibt, Mann. Du wirst endlich wieder mit der Liebe deines Lebens zusammen sein.«


      Robs galoppierendes Herz schlug jetzt noch schneller in seiner Brust. »Was, jetzt sofort?«


      Julie lächelte. »Ja. Und außerdem wirst du noch ein paar andere Leute treffen, die du jahrelang nicht gesehen hast. Große Dinge stehen uns bevor, Rob. Wir sind alle Teil eines mutigen Experiments. Du drehst durch, wenn du die Einzelheiten zu hören kriegst. Oh, es ist so aufregend!«


      Beim letzten Satz hatte sie so ein mädchenhaftes Quietschen in der Stimme, das ihn besonders beunruhigte.


      Rob schüttelte den Kopf. »Nein.«


      Julie zog die Brauen zusammen. »Was soll das heißen, nein?«


      »Das soll heißen, dass ich nichts mit dem Quatsch zu tun haben will, den ihr durchgeknallten Schlampen euch ausgedacht habt.« Rob schluckte hart und räusperte sich dann. »Und Roxie will ich auch nicht sehen.«


      Rob erwartete eine wütende Reaktion auf diese Aussage, aber sie überraschte ihn wieder.


      Julie lächelte nur und wandte sich zur Tür. Bevor sie den Türknauf drehte, erklärte sie: »Roxie liebt dich, Rob. Ich rate dir, ihr gegenüber den angemessenen Respekt zu zeigen. Was wir vorhaben, wird uns alle zu Legenden machen. Und deine Mitwirkung steht nicht zur Debatte. Jetzt beweg deinen Arsch, denn es wird Zeit für die Einweisung.«


      Rob runzelte die Stirn. »Was? Einweisung für was denn?«


      Julie machte die Tür auf. Einer ihrer bewaffneten Lakaien stand draußen im Korridor. »Du kriegst deine Antworten schon bald, Junge. Und jetzt komm, bevor ich ihm hier sage, er soll dich noch mal durchprügeln.«


      Rob seufzte.


      Widerstand und Trotz waren sinnlos. Er hatte keine Wahl. Er stand auf und folgte ihr aus dem Raum.
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      Sie stülpten ihm eine Stofftasche über den Kopf, bevor sie ihn im Rollstuhl aus dem kleinen Raum schoben. Obwohl er im Vergleich zu früher immer noch schwach und dürr war, fühlte Chuck sich weit besser, als er es seit Monaten getan hatte. Aus Gründen, von denen er nichts wusste, hatte man einiges dafür getan, ihn wieder gesund zu pflegen, soweit das möglich war in Anbetracht der Dinge, die man ihm bereits angetan hatte. Psychisch blieb er allerdings ein Wrack und er befürchtete, das würde sich auch so schnell nicht ändern, wenn überhaupt jemals.


      Einer von Emilys bewaffneten Schlägern pfiff eine Melodie vor sich hin, während er den Rollstuhl einen langen Korridor entlangschob. Chuck erkannte das Liedchen nicht, aber es hatte etwas verstörend Unbeschwertes, wie ein Stück aus einem alten Musical in Schwarz-Weiß. Diese Fröhlichkeit ließ ihn wünschen, er könnte sich eine Waffe an den Kopf halten und sich das Hirn wegpusten.


      Das Ziel seines Ausflugs war ihm ein Rätsel. Der Schläger redete nicht mit ihm und Emily hatte kein Wort über einen bevorstehenden Trip erzählt. Er hatte die letzten Tage in einer ehemaligen Vorratskammer verbracht, die als provisorische Gefängniszelle diente. Die meiste Zeit war er dort allein gewesen. In Wahrheit war es ihm auch ziemlich egal, wohin sie jetzt gingen oder was passieren würde, wenn sie dort angekommen waren. Was ihn auch erwarten mochte, er bezweifelte, dass es schlimmer sein konnte als das, was er bereits durchgemacht hatte.


      Aber er rechnete nicht damit, gleich umgebracht oder erneut gefoltert zu werden. Das würde nicht zu dem passen, was seit Kurzem mit ihm passierte. Abgesehen davon, dass er nach wie vor eingesperrt war, wurde er im Großen und Ganzen wieder wie ein Mensch behandelt. Schwarz gekleidete Wachen kamen in seine Zelle, sobald er einen Knopf drückte, um ihm bei einigen Dingen behilflich zu sein. Es war noch nicht lange her, dass er ewig lange in Pfützen seines eigenen Urins, seiner Scheiße gelegen hatte. Jetzt war er sauber und hatte Leute um sich, die ihm halfen, sich auf eine richtige Toilette zu setzen. Es war seltsam. Selbst Emily war nicht länger grausam zu ihm, wenn sie auftauchte, um nach ihm zu sehen. Das geschah normalerweise zweimal täglich.


      Aber trotz der Häufigkeit ihrer Besuche hatte er nicht das Geringste darüber herausgefunden, warum er sich woanders befand und warum sie sich so anders verhielt. Sie hatte stets ein iPad dabei und wenn sie jetzt mit ihm sprach, dann auf eine Art und Weise, die ihn an einen Stationsarzt bei der Visite denken ließ. Sie fragte ihn, wie es ihm ging, und wenn er antwortete, wischte sie auf dem iPad herum. Nach ein paar Tagen gab er es auf, sie immer wieder danach zu fragen, wo sie waren und was passieren würde.


      Nur einmal hatte sie sich noch so ähnlich verhalten wie im Keller ihres eigenen Hauses. Das war vor zwei Tagen gewesen. Sie verwandelte sich zwar nicht in die gemeine Kerkermeisterin zurück, aber unterzog ihn einer Reihe merkwürdiger »Tests«, wie sie es nannte. Das fing frühmorgens an, als sie einen Gerätewagen aus Blech hereinrollte. Oben stand ein altmodischer Röhrenfernseher und im unteren Fach befand sich ein weiteres Beispiel überholter Technik, ein Videorekorder erster Generation.


      Emily legte eine Videokassette ein, drückte auf Play und verließ den Raum. Ein Film begann. Es war Ist das Leben nicht schön?, Chuck entspannte sich und schaute sich den Film an. Er hatte ja sowieso keine Wahl und auch nichts Besseres zu tun. Und wenn er ehrlich war, sah er sich den Film ganz gern an. Es war auf alle Fälle besser, als ständig nur die Wände um sich herum anzustarren.


      Allerdings hörte der Film zehn Minuten vor dem Ende auf. Stattdessen war auf dem Fernsehbildschirm nun ein grobkörniger alter Amateur-Porno der brutalen Sorte zu sehen. In einem spärlich beleuchteten Zimmer war ein Mann bäuchlings auf ein Bett gefesselt. Eine Frau mit großen Brüsten und einer schwarzen Kapuze auf dem Kopf hockte auf dem Mann und fickte ihn mit einem Dildo, den sie sich vor den Schritt geschnallt hatte, in den Arsch. Der Mann schrie und weinte. Die malträtierten Bettfedern quietschten laut. Die hüpfende Auf-und-ab-Bewegung der gigantischen Brüste der Frau hatte etwas Hypnotisches. Obwohl er zuerst entsetzt gewesen war von dem abrupten Wechsel zwischen sentimentalem Klassiker und eindeutiger Gewalt, spürte Chuck nun ein verstörendes Aufflackern seiner Erregung. Dann hörte die Frau auf dem Bildschirm plötzlich damit auf, immer wieder in das blutende Arschloch des Mannes zu stoßen. Sie griff unter ein Kissen und zog eine Waffe hervor. Dann hielt sie dem Mann die Waffe an den Hinterkopf, entsicherte sie und blies ihm das Hirn weg.


      Der Bildschirm wurde schwarz.


      Chuck bezweifelte keine Minute, dass es sich um einen echten Mord gehandelt hatte. Das waren keine Pornodarsteller gewesen. Die Frau hatte den Mann brutal vergewaltigt und dann hatte sie ihn umgebracht. Er kannte den Mann nicht. Und trotz der Kapuze, die die Frau getragen hatte, war er auch sicher, dass sie niemand gewesen war, den er kannte.


      Aber damit waren die Tests noch nicht beendet, falls es wirklich welche waren. Emily kam kurz nach dem Ende des Films in den Raum zurück und schob den Wagen mit dem Fernseher wieder nach draußen. Dann kam sie wieder zu ihm und zeigte Chuck eine Reihe von verstörenden Videos auf dem iPad. Es handelte sich um Filme von grausigen Toden und ähnlichen Perversitäten, die sich auf einer Webseite befanden, die auf dergleichen spezialisiert war. Der erste Clip war ein Video, das er so ähnlich leider schon mehrfach gesehen hatte. Es zeigte Terroristen, die den Kopf eines Mannes abhackten. Den Rest hatte er in dieser Art noch nie gesehen. Ein Video zeigte ein Teenagermädchen, das sich vor einen Zug warf. Ein weiteres war ein Mitschnitt von einer Überwachungskamera, auf dem ein Angestellter in einem kleinen Lebensmittelladen einen Kopfschuss bekam. Ein weiteres zeigte einen Mann im Laborkittel, der sich am Leichnam eines schwer verletzten weiblichen Opfers eines Verkehrsunfalls verging. Der Mann trug blaue OP-Handschuhe. Sein Gesicht sah man die ganze Zeit nicht. Emily zeigte ihm noch ein paar weitere ähnliche Videos und jedes war kränker und abartiger als das vorherige.


      Nach jedem Video stellte sie ihm nüchterne Fragen zu seinen Reaktionen darauf. Es waren nicht immer die gleichen Fragen, nur die letzte wiederholte sie jedes Mal: Erregte es ihn sexuell, was er da gesehen hatte? Manchmal stellte er die Gegenfrage: Bist du noch ganz bei Trost? Manchmal bejahte er die Frage auch, damit er nicht immer das Gleiche sagte.


      Aber der schrecklichste Test war der letzte. Eine gut gebaute nackte Frau wurde in den Raum geführt. Auch sie trug eine Kapuze auf dem Kopf. Ihre Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt. Sie zitterte und war offenbar außer sich vor Angst. Ohne Vorwarnung hielt Emily ihr dann eine Waffe an den Kopf und erschoss sie. Blut und Hirn spritzten an die Wand, während der Körper der Frau auf den Boden sackte. Einer der Schläger kam herein und rollte den Leichnam auf den Rücken. Dann schleppte er ihn zum Feldbett hinüber, ließ ihn auf die dünne Matratze fallen und verließ den Raum wieder.


      »Willst du sie ficken?«, fragte Emily Chuck. »Das darfst du, wenn du willst.«


      Chuck schluckte den Kloß im Hals herunter und schüttelte dann ganz langsam den Kopf. »Äh … nein.«


      Emily schien weder froh noch enttäuscht von seiner Antwort. Sie rief die Schläger herbei, die die Leiche aus dem Raum schleppten. Kurz danach kamen sie wieder zurück und wuschen Blut und Hirnfetzen weg.


      Am nächsten Tag war wieder alles beim Alten. Chuck hatte immer noch keinen blassen Schimmer, was die Absicht hinter all dem kranken Scheiß gewesen war. Andererseits musste er sich nur ins Gedächtnis rufen, dass das dieselbe Frau war, die ihn vor nicht allzu langer Zeit einem Hotdog gefüttert hatte, der mit psychoaktiven Pilzen versetzt war, und ihn danach für mehr als 24 Stunden allein im Dunkeln gelassen hatte. Es war nicht unwahrscheinlich, dass sie ihn bloß völlig verunsichern wollte und es keine tiefere Absicht hinter all dem gab.


      Und jetzt begann offenbar wieder eine neue Runde in ihrem Spiel. Trotz seines lang gehegten Wunsches, dass sein Leiden ein Ende haben möge, flackerte jetzt wieder Angst in ihm auf. Er war schließlich immer noch ein Mensch. Und wie bei jedem Menschen, der spürt, dass er in Gefahr sein könnte, meldete sich der Teil, der einfach nur überleben wollte, zu Wort. Er trug eine Kapuze über dem Kopf, so wie die Frau, die man vor seinen Augen erschossen hatte. Wartete nun ein ähnliches Schicksal auf ihn? Er bezweifelte es. Emily hatte einiges aufgeboten, um ihn hierherbringen zu lassen und ihn halbwegs gesund zu pflegen. Ihn danach umzubringen ergab wenig Sinn, aber bei ihr wusste man andererseits nie, was in ihrem Kopf vorging. Oft schienen ihre Pläne oder Gedanken keinen Sinn zu ergeben.


      Der Rollstuhl war jetzt schon eine ganze Weile geradeaus gerollt. Jetzt bog der Schläger, der ihn schob, abrupt nach rechts ab. Er hatte das Gefühl, dass er durch eine offene Tür in einen weiten, hohen Raum gebracht wurde. Die Schritte des Schlägers hallten jetzt laut. Aus der Ferne hörte er leise Stimmen. Chuck konnte die einzelnen Worte nicht verstehen; dazu waren sie noch zu weit weg. Es überraschte ihn, dass seine Apathie mit einem Mal verflogen war. Redeten diese unsichtbaren Leute etwa über ihn? Er versuchte, wenigstens nach außen hin ruhig zu bleiben, aber das gelang ihm nicht. Er zitterte und atmete schwer unter der Kapuze.


      Die leisen Stimmen verstummten, als der Rollstuhl sich ihnen näherte. Dann hielt er plötzlich an. Chuck hörte, wie der Schläger die Räder arretierte. Einen Moment später näherte sich das Geräusch klappernder Schritte. Unverkennbar eine Frau mit hohen Schuhen.


      »Hallo, Chuck.« Die Stimme bestätigte seine Vermutung. Es war Emily. »Es freut mich, dass du heute Nachmittag Zeit gefunden hast, uns Gesellschaft zu leisten. Willst du mal raten, wo du dich befindest?«


      »In der Hölle?«


      Sie lachte. »Rate noch mal.«


      Chuck spürte, wie seine Nerven sich langsam beruhigten, denn das Gefühl, dass Emily ihm jetzt nichts tun würde, verstärkte sich. »Ich habe echt keine Ahnung. Tut mir leid.«


      »Du armes Ding.« Sie lachte wieder. »Du solltest dich hören. Du entschuldigst dich bei mir, ausgerechnet. Sollen wir dir die Kapuze abnehmen? Du hast sie nur auf, weil ich die Überraschung so lange wie möglich hinauszögern wollte.«


      Überraschung?


      Chuck gefiel der Gedanke an ihre Art von Überraschungen nicht, aber das war jetzt auch egal.


      »Ja. Das wäre schön.«


      Finger zogen an der Kapuzenspitze und einen Moment darauf konnte er wieder sehen.


      Emily ließ die Kapuze in seinen Schoß fallen und trat einen Schritt zurück, sodass Chuck Gelegenheit hatte, sich umzusehen. Er befand sich in einer großen Lagerhalle mit hoher Decke. Es sah aus wie ein riesiges Warenlager, in demman reihenweise gefüllte Hochregale erwartet hätte, zwischen denen Gabelstapler hin und her fuhren, dazu Packstationen und das geschäftige Summen der fleißigen Arbeitsbienen. Aber der große Raum war fast gänzlich leer, abgesehen von den versammelten Menschen, dem langen schwarzen Bus, der mitten in der Halle geparkt war, und ein paar weiteren Merkwürdigkeiten.


      Die anderen standen alle auf der Seite des Busses. Zwei von ihnen erkannte er auf den ersten Blick. Julie Cosgrove und Rob Scott unterhielten sich flüsternd, nur wenige Meter links von ihm. Es waren ihre Stimmen gewesen, die er beim Reinkommen gehört hatte. Julies Aufzug ähnelte dem von Emily: hohe Schuhe, Designer-Röckchen, enge Bluse, teurer Schmuck. Und sie hielt ein iPad in der Hand. Was auch immer hier vor sich ging, sie und Emily steckten unter einer Decke.


      Was Rob Scott anging, hatte er nicht das Gefühl, als stecke auch er mit drin. Er sah gequält aus und schaute dumpf vor sich hin. Und er war dünner, als Chuck ihn in Erinnerung hatte. Nicht so ein Gerippe wie er selbst, aber auch nicht gerade das blühende Leben.


      Chuck musste zweimal hinsehen, als er zu seiner Rechten eine Frau erblickte, die er im ersten Moment für Missy Wallace gehalten hatte, alias Roxie. Einen Moment später wurde ihm klar, dass sie deren Aussehen bloß bis ins Detail nachahmte. Die Frau zappelte ein bisschen herum und warf Rob und Julie immer wieder offen feindselige Blicke zu. Ein bewaffneter Schläger stand neben ihr, der scheinbar verhindern sollte, dass sie sich auf die beiden stürzte.


      Die Versammlung war beunruhigend, aber alles rund um Chuck war so seltsam, dass er zunächst überhaupt nicht darüber nachdachte, was die Gegenwart all dieser Leute zu bedeuten hatte. Der Bus mitten in der Halle machte keinen Sinn. Es war ein Riesending, dessen Blech unter den Reihen von Deckenlampen wunderbar schimmerte. Trotz seiner Größe sah er schmaler aus als Standard-Reisebusse, irgendwie aerodynamischer. Die Scheiben waren getönt. Er sah aus, als würde eine bekannte Rockband darin durchs Land touren.


      Vor ihm befanden sich zwei lange Tische. Auf dem einen lagen mehrere geschlossene Laptops und auf jedem Rechner lag eine kleine Reisetasche. Eine ganze Sammlung verschiedener Waffen war auf dem zweiten Tisch ausgebreitet. Darunter waren mehrere Pistolen und unterschiedliche Maschinengewehre; auch solche, wie die Schläger und Wachen sie trugen, vom Typ AK-47. Außerdem gab es eine ganze Reihe Schnittwaffen, darunter alle Arten von Messern, eine Machete, eine kleine Axt, selbst ein verdammtes Schwert. Es sah aus, als bereite sich hier jemand darauf vor, in den Krieg zu ziehen.


      Ein riesiger Flachbildfernseher war auf einem hohes Stahlrohrgestell montiert. Von der Rückseite schlängelten sich diverse Kabel, die in einer aufgeklappten Anschlussplatte an der Seite des Busses eingesteckt waren. Einer der geschlossenen Laptops vom Tisch war ebenfalls hier eingesteckt, wie das lange orangefarbene Verlängerungskabel verriet, das über den Boden lief.


      Chuck warf Emily einen Blick zu. »Was zum Geier soll das alles?«


      Ihr Lächeln war undurchdringlich. Sie sah ihn nicht an, als sie antwortete. »Das wirst du gleich herausfinden.«


      Und so war es auch.


      Zischend ging eine Tür auf und ein großer fetter Mann in einem maßgeschneiderten weißen Anzug trat aus dem Bus und kam auf den Tisch mit den Rechnern zu. Er trug einen glitzernden Ring mit einem fetten Diamanten an einem seiner Wurstfinger, sodass es aussah, als wäre er angeschweißt. Obwohl er extrem fett war, bewegte er sich mit der Selbstsicherheit, die sich aus großem Reichtum speiste. So etwas erkannte Chuck dank seinem eigenen familiären Hintergrund sofort. In seiner Jugend hatte er viele solche Männer erlebt. Sein Vater war selbst so ein Mann, allerdings ohne die Leibesfülle.


      Der Mann trug eine schwarze Kapuze auf dem Kopf, in die große, runde Löcher für die Augen geschnitten waren. Offenbar diente die Kapuze lediglich dazu, seine Identität zu verbergen. Chuck fragte sich, ob er diesen Mann erkennen würde, wenn er die Kapuze abnahm. Vielleicht war es jemand Berühmtes oder zumindest jemand, den man in gewissen Kreisen leicht erkannt hätte.


      Der Mann mit der Kapuze klappte einen der Laptops auf und wischte über das Touchpad. Er wischte ein zweites Mal darüber und tippte ein paar Buchstaben ein. Kurz darauf erschien ein Bild auf dem großen Flachbildschirm. Chucks Blick wurde unwillkürlich von der atemberaubend schönen Szenerie angezogen, die dort plötzlich zu sehen war. Die Kamera schwenkte langsam über einen langen, schneeweißen Sandstrand. Der Strand war menschenleer; nur ein paar Möwen sah man in der Ferne. Dahinter erstreckte sich der endlos blaue, wellenbekränzte Ozean. Dann beschrieb die Kamera eine Drehung und man sah, dass der Strand in einen dichten Dschungel aus tropischem Grün überging. Im nächsten Moment erschien ein einzelnes Wort in altmodischen Lettern auf dem Schirm: PARADIES.


      Die schrägen gelben Buchstaben verschwanden wieder und dann sah man ein weitläufiges Anwesen, das sich inmitten des Dschungels versteckte. Rund um das große Haus gab es mehrere eingelassene Pools, Tennisplätze und eine kleine Golfstrecke. Die folgende Tour durch das Innere des Hauses enthüllte eine schier endlose Folge von Zimmern mit allen erdenklichen Annehmlichkeiten. In jedem Badezimmer gab es einen Whirlpool, die Schlafzimmer waren so groß wie Luxus-Apartments, es gab eine riesige Bar, ein eigenes Kino, eine Bowlingbahn, ein Billardzimmer und eine Küche, die groß genug schien, um ein gut gehendes Restaurant mit Mahlzeiten zu versorgen.


      Die Hintergrundmusik dazu war ein angenehmes und verheißungsvolles Instrumentalstück, bei dem die Surfgitarren im Vordergrund standen. Chuck rechnete jeden Moment damit, dass braunhäutige Mädchen mit Blumenkränzen und Baströcken um die Ecke kommen und zu tanzen beginnen würden. Aber abgesehen von dem Kameramann, der sich durch das Haus bewegte, schien das riesige Anwesen verlassen. Es war allerdings in perfektem Zustand, angefangen beim millimetergenau gemähten Rasen. Die Tour endete mit einem längeren Blick von einem der Balkone im oberen Stock auf den Garten hinter dem Haus. Chuck war unwillkürlich beeindruckt.


      Der Bildschirm wurde schwarz und dann erschienen wieder Worte in derselben gelben Schrift: DEIN EIGENES INSELPARADIES?


      Die Frage blieb einen langen Moment auf dem Bildschirm stehen. Dann wurde sie durch einen neuen Text ersetzt: DAS KÖNNTE DIR GEHÖREN … WENN DU GEWINNST.


      Dann wurde der Bildschirm wieder schwarz und blieb es diesmal auch.


      Chuck zog die Brauen zusammen.


      Nanu?


      Er sah Emily an. »Was denn gewinnen?«


      Sie würdigte ihn nach wie vor keines Blickes, aber ihr Lächeln wurde noch breiter. »Hör einfach zu. Jetzt wird alles enthüllt.«


      Chuck lehnte sich eifrig in seinem Rollstuhl vor, denn er wollte den Rest hören.
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      Jane fiel es schwer, nicht ständig zu Rob hinüberzusehen. Ihre Gefühle für ihn waren komplex; eine brodelnde Mischung aus mörderischem Hass, unverminderter Lust und einer andauernden Begierde, ihn zu besitzen und zu kontrollieren. Vor wenigen Tagen hatte er alles versucht, um sie umzubringen, aber sie hielt seine Rebellion für einen Aussetzer. Wenn sie die Gelegenheit bekäme, dann könnte sie ihn wieder unterjochen, dessen war sie sich sicher. Er würde das sicher nicht bereitwillig zugeben, nicht mal vor sich selbst, aber es war offensichtlich, dass er eine Schwäche für dominante Frauen hatte. Er war vom Scheitel bis zur Sohle ein devoter Typ. Es wäre ein Leichtes, ihn dazu zu bringen, sich ihr wieder zu unterwerfen. Tief im Innern sehnte er sich danach, ob nun durch sie oder Roxie oder ein anderes Weib, das ähnlich gestrickt war.


      Aber das in die Tat umzusetzen, würde ein bisschen Zeit miteinander erfordern und es sah leider nicht danach aus, als würde sie die in absehbarer Zeit kriegen. Seit ihrer Ankunft hier waren sie voneinander getrennt gewesen. Er stand jetzt ein gutes Stück links von ihr, nicht mal zehn Meter entfernt, und unterhielt sich leise mit Julie Cosgrove. Sie hatte den Befehl erhalten, keinen direkten Kontakt zu Rob aufzunehmen, ob nun mit Worten oder mit Gesten. Sollte sie es dennoch versuchen, würde man sie hart bestrafen.


      Obwohl es ihr unglaublich schwerfiel, gehorchte sie der Anweisung. Sie wusste, dass man die Regeln besser befolgte. Die tagelange Folter, der Julie Cosgrove sie unterzogen hatte, hatte ihr das eindeutig klargemacht. Der kleinen Schlampe ging ja regelrecht einer ab, wenn sie sie quälen konnte. Sie war so brutal, dass Jane oft das Gefühl hatte, dass sie nicht bloß ihrer offensichtlichen Neigung zum Sadismus frönte. Es gab da noch eine Art persönlichen Aspekt, so als hätte Jane sie beleidigt oder irgendwelche Grenzen überschritten, von denen sie nichts wusste. Aber das ergab keinen Sinn, denn sie war Julie bis vor drei Tagen nie in ihrem Leben begegnet.


      Und dennoch hatte die Jüngere Jane dazu gezwungen, viele erniedrigende Dinge zu tun, darunter einen Teller menschlicher Ausscheidungen zu essen. Das war bisher der widerwärtigste Moment in einer scheinbar endlosen Reihe von Demütigungen gewesen. Julie hatte ihr mit einer ganzen Litanei schrecklicher Folgen gedroht, wenn sie es nicht tat. Dazu gehörte auch, dass sie ihr eine Kettensäge in die Muschi stecken wollte. Und das war sicher keine leere Drohung, denn einer der Schlägertypen stand bereits mit besagter Motorsäge im Türrahmen, als Julie das sagte.


      Also gehorchte Jane schließlich.


      Sie fraß Scheiße und schlürfte den Urin vom Teller.


      Sie konnte beides immer noch schmecken, denn Julie hatte ihr nicht erlaubt, ihren Mund auszuwaschen. Ihr kotverschmiertes Gesicht hatte sie mit dem frischen Betttuch von ihrem Feldbett abwischen müssen. Danach hatte sie sich auf dem Bett zusammengerollt und geheult, bis zwei der Handlanger zurückkamen und sie aus dem Bett zerrten, um sie in die Lagerhalle zu bringen. Sie hasste, dass sie sie weinen gesehen hatten, auch wenn das eine vollkommen normale Reaktion auf die furchtbare Behandlung war, der man sie unterzogen hatte. Diese Spielchen extremer Erniedrigung waren weit schlimmer als die Schläge. Damit kam sie klar. Sie hatte in ihrem Leben schon so viel Prügel bekommen, dass sie abgehärtet war. Nachdem ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, hatte sie bei Tante und Onkel gelebt, die sie regelmäßig geschlagen hatten. Später hatte ihr Ehemann sie dann fast täglich mit seinem Gürtel ausgepeitscht.


      Das war etwas, das Rob nicht über sie wusste, dass sie schon mal verheiratet gewesen war. Auch über andere Fakten hatte sie ihn belogen oder nur die halbe Wahrheit erzählt. Zum einen war sie neun Jahre älter, als er dachte. Das war Teil ihrer Strategie gewesen, als sie ihn per Briefwechsel im Gefängnis heiß auf sie gemacht hatte: Sie hatte ihn in dem Glauben gelassen, sie habe ungefähr das gleiche Alter wie Roxie. Er hätte sicher kein Interesse an einem fetten Mädchen von fast Mitte 30 gehabt. Sie hatte alles, was irgendwie möglich war, an sich verändern müssen, um ihn einzufangen. Sie hatte alles dafür getan, jünger auszusehen und zu wirken. Und es war ihr besser gelungen, als sie es sich hätte träumen lassen.


      Aber nun war all die Arbeit umsonst gewesen.


      Es sah aus, als ob Julie Rob für sich selbst beanspruchte. Die Art und Weise, wie die kleine Hure so nah bei ihm stand, machte Jane wütend. Sie lehnte sich zu ihm rüber, um mit ihm zu flüstern. Sie war nah genug, dass sie ihn hätte küssen können. Die Fotze hatte ihren Mann vielleicht gevögelt, seit sie sie beide hierhergebracht hatte. Jane schwor sich, dass sie einen Weg finden würde, den Spieß umzudrehen und es der verdammten dürren Schlampe heimzuzahlen. Sie würde ihr das Gleiche und Schlimmeres antun, würde sie winseln und um ihr Leben betteln lassen und sie dann auf die brutalste Weise umbringen, die sie sich denken konnte.


      Das Auftauchen des großen fetten Mannes aus dem Bus unterbrach Janes lebhafte Rachefantasien für einen Moment. Auch die seltsame Kameratour durch den tropischen Luxus-Zufluchtsort lenkte sie erst einmal ab.


      Im ersten Moment verzog sie nur das Gesicht, als der Film abgespielt wurde, denn sie glaubte nicht, dass dieses sogenannte »Paradies« irgendetwas mit ihrer Situation zu tun hatte. Ihr Zynismus verwandelte sich in Verwirrung und dann in unwillige Neugier, bevor das Video zu Ende gelaufen war.


      Dann fing der Mann mit der schwarzen Kapuze an zu reden.


      In den ersten Minuten hörte sie ungläubig zu, aber dann wurde sie schnell richtig aufgeregt.


      Der fette Arsch meinte es ernst.


      Das »Spiel« war echt.


      Jane konnte nicht für die anderen sprechen, aber sie hatte vor, zu gewinnen. Dafür würde sie alles tun.
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      Gleich nachdem das Video zu Ende gelaufen war, fing der Mann mit der Kapuze an zu reden. Er hatte einen starken Südstaaten-Akzent. Da er den Großteil seines Lebens im Süden verbracht hatte, hatte Rob ein gutes Ohr dafür, die Herkunft der Leute an ihrem Akzent zu erkennen. Der Kerl klang, als wäre er von irgendwo aus Texas. Außerdem sprach er mit der natürlichen Autorität in der Stimme, die man sich aneignete, wenn man sein Leben lang andere herumkommandierte. Er war also sicher eine Art Geschäftsmann. Wenn Rob mit seiner Vermutung recht hatte, dass er aus Texas kam, dann könnte er ein Ölmagnat sein. Es gab natürlich auch noch andere Geschäftsfelder in Texas, aber selbst hinter seiner Kapuze strahlte der Kerl die Art Großspurigkeit aus, die Rob mit Ölbaronen verband.


      »Guten Tag.« Der Mann räusperte sich und zog die Kapuze zurecht, damit er alle aus den Augenlöchern sehen konnte. »Ich weiß, dass ihr alle eine Menge Fragen zu dem kleinen Film habt, den ihr gerade gesehen habt. Ich erzähle euch gleich alles, was ihr wissen müsst. Ihr wundert euch sicher auch, was der Sack auf meinem Kopf soll. Nun, ich bin ein reicher Mann. Sogar so reich, dass einige von euch mich womöglich erkennen würden, wenn ihr mein Gesicht sehen könntet. Aber vielleicht verbringt ihr auch nicht viel Zeit damit, den Wirtschaftsteil eurer Tageszeitungen zu studieren.«


      Jane schnaubte verächtlich. »Wer liest schon noch Zeitung, alter Mann?«


      Der Mann mit der Kapuze lachte in sich hinein. »Ja, die Welt ändert sich, junge Dame. Ich schätze, du hast recht, aber das spielt auch keine Rolle. Ich jedenfalls kann das Risiko nicht eingehen, dass man mich erkennt. Deswegen könnt ihr mich für unsere heutigen Zwecke einfach Mister X nennen.«


      Jane lachte. »Mister X? Ehrlich jetzt? Wie bescheuert.«


      Julie neigte ihren Kopf wieder ganz nah an den von Rob und wisperte ihm ins Ohr: »Die Schlampe schafft es noch, umgebracht zu werden, bevor es überhaupt losgeht.«


      Robs Antwort bestand nur aus einem gleichgültigen Achselzucken. Die Art und Weise, wie Julie die ganze Zeit so nah bei ihm stand, bereitete ihm Unbehagen. Sie fasste ihn ständig an, packte ihn jedes Mal am Ellbogen, wenn sie sich rüberlehnte, um ihm etwas zuzuflüstern. Und ihre Lippen berührten dabei sein Ohr. Auch hatte sie jetzt schon mehrmals ihre Brüste gegen seinen Arm gedrückt. Er war sicher, dass sie das mit Absicht machte. Falls Roxie sich tatsächlich auch irgendwo hier aufhielt, wie Julie angedeutet hatte, dann erschien es ihm dämlich von ihr, sich so zu verhalten. Er konnte sich nicht vorstellen, warum sie das Risiko eingehen sollte, gerade jetzt den Zorn der Psycho-Frau auf sich zu ziehen, insbesondere wenn sie doch angeblich Komplizen in diesem sogenannten »Spiel« waren.


      Wenn er andererseits sonst nichts im Leben gelernt hatte, eins hatte er gelernt: Das Verhalten und die Beweggründe von verrückten Frauen verstehen zu wollen, war vergebliche Liebesmüh.


      Mister X lachte und warf einen Blick in Janes Richtung. »Und wieder eine scharfsinnige Beobachtung. Du bist von der schnellen Truppe, was? Ich gebe zu, dass der Name ein bisschen nach billigem Spionagefilm klingt. Aber obwohl mir dein Mumm gefällt, musst du jetzt die Klappe halten und dir anhören, was ich verdammt noch mal zu sagen habe. Bist du dazu in der Lage oder muss man dir erst eine Lektion erteilen?«


      Jane nickte kleinlaut. »Bin ich. Entschuldigung.«


      Mister X machte eine kleine Pause und fuhr dann in seinem ursprünglichen, scherzhaften Tonfall fort. »Ich besitze mehrere Inseln an verschiedenen Orten der Welt. Das Anwesen, das ihr im Video gesehen habt, befindet sich zum Beispiel auf den Bahamas. Zusätzlich zu dem, was ihr gesehen habt, gibt es auf der Insel auch eine Landebahn. Das Haus wird laufend mit reichlich Lebensmitteln, Getränken, Drogen und allem anderen versorgt, was ein Bewohner brauchen könnte. Der Person, die dort lebt, wird es nie an irgendwas mangeln. Ich kann sogar dafür sorgen, dass immer wieder neue Nutten eingeflogen werden.«


      Er machte eine Pause und hustete in die geschlossene Hand, bevor er fortfuhr. »Am Ende des Videos war die Rede von einem Spiel und dazu will ich euch jetzt alles erklären. Die Insel ist quasi der Hauptgewinn. Gewinnt das Spiel und ihr werdet dort bis ans Ende eurer Tage ein komfortables Leben führen, gut versteckt und in Sicherheit vor dem sogenannten langen Arm des Gesetzes. Rechtlich gesehen bleibt die Insel natürlich in meinem Besitz, aber praktisch wird sie euch gehören. Und ich werde dafür sorgen, dass ihr ein Leben lang im Luxus schwelgen könnt. All eure Sorgen und Nöte werden sich schlicht und einfach in Luft auflösen. Lasst euch das mal auf der Zunge zergehen. Wie viel wäre euch so etwas wert? Was würdet ihr tun, um diesen Preis zu gewinnen?«


      Der Mann faltete die Hände und senkte den Kopf, während seine Zuhörer über diese Aussicht nachdachten. Rob warf Julie einen Blick zu. Es überraschte ihn nicht, dass sie ihn ebenfalls musterte, und zwar mit einem wissenden Lächeln im Gesicht. Sie hatte wahrscheinlich schon vor dem Auftauchen von »Mister X« alles über den Inselgewinn gewusst.


      Robs Instinkt ließ ihn die Sache sehr skeptisch betrachten. Es war schwer, all das ernst zu nehmen, was der Mann mit der Kapuze erzählte. Aber es gab einen Teil von ihm, der die Aussicht auf ein tropisches Inselversteck ausgesprochen reizvoll fand. Es war der Teil, dem bewusst war, dass es in der normalen Welt nie wieder einen sicheren Ort für ihn geben würde.


      Also lehnte er sich diesmal zu Julie hinüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Macht der auch keine Witze?«


      »Er meint es zu 100 Prozent ernst«, flüsterte sie zurück.


      Jane hob den Arm, sobald Mister X aufschaute.


      Er sah sie an. »Ja, Jane?«


      »Sie haben gesagt, dem Gewinner würde es nie mehr an etwas mangeln. Und dazu stehen Sie?«


      »Absolut, darauf habt ihr mein Wort.«


      »Und was, wenn meine absolute Lieblingsbeschäftigung ist, Menschen zu töten und zu foltern?«


      Mister X lachte. »Falls du gewinnst, verschaffe ich dir so viele Opfer, wie du haben willst.«


      Jane lächelte. »Oh, ich werde gewinnen. Darauf können Sie Gift nehmen.«


      Julie flüsterte Rob ganz leise und verächtlich ins Ohr: »Oh, das wird sie nicht. Darauf kann sie Gift nehmen.«


      Mister X ging zum Tisch mit den Waffen hinüber. Er nahm eine AK-47 vom Tisch und hielt sie mit dem Lauf nach oben. »Der Schwerpunkt des Spiels ist schnell erklärt. Euer Ziel ist es, so viele Menschen wie möglich auf so spektakuläre Weise wie möglich zu töten. Ihr seid alle Mörder, mit Ausnahme von Mr. Kirby, das sollte also kein Problem für euch sein. Einige von euch haben mehr Erfahrung mit dem Töten als die anderen und sind daher zu Beginn im Vorteil. Denen von euch, die sich noch an einem kleinen Rest Menschlichkeit in ihrem Innern festhalten, rate ich, das jetzt schleunigst zu vergessen. Euer Überleben wird davon abhängen.«


      Er hielt die AK-47 jetzt mit beiden Händen und hob sie über seinen Kopf. »Wenn das Spiel beginnt, wird jeder von euch ein großzügiges Arsenal an Mordwerkzeugen bekommen, darunter alle Arten von Feuerwaffen, die ihr euch vorstellen könnt, von einfachen Pistolen bis zu automatischen Waffen, wie das Militär sie benutzt, etwa diese AK-47.« Mister X legte die Waffe vorsichtig wieder ab und nahm stattdessen ein Jagdmesser mit langer Sägeklinge in die Hand. »Oft werdet ihr euch aber in Situationen wiederfinden, in denen ein intimeres Mordwerkzeug die bessere Wahl ist. Messer und Handfeuerwaffen werdet ihr also immer bei euch tragen, während die schwereren Geschütze nur für bestimmte Szenarien vorgesehen sind.«


      Mister X legte das Messer zurück auf den Tisch und faltete wieder die Hände. »Für das Spiel werdet ihr in Zweierteams aufgeteilt. Dann werden die Teams mit klar formulierten Missionen beauftragt. Jedes Team wird dabei von einem Beobachter begleitet. Der Beobachter dokumentiert eure Aktivitäten und fungiert als Pannenhelfer, falls irgendetwas schiefgeht. Wenn eine Mission erfolgreich beendet wurde, lädt der Beobachter einen Videomitschnitt eurer Taten in ein speziell eingerichtetes, geschlossenes Netzwerk hoch, auf das nur ein privates Publikum von wenigen Hundert Zuschauern Zugriff hat. Diese Zuschauer werden die einzelnen Videos bewerten. Das Team, das am Ende des Wettbewerbs die meisten Punkte gesammelt hat –also die meisten Stimmen –, wird zum Sieger ernannt.«


      Chuck Kirby schnaubte höhnisch. »Wieso bin ich überhaupt hier? Erwarten Sie wirklich, dass ich an diesem gestörten Spiel teilnehme? Sehen Sie mich doch mal an! Ich habe keine Füße mehr! Und ich bin auch kein mordlustiger Irrer wie der Rest der Bande hier.«


      Mister X schien weder erschreckt von diesem plötzlichen Ausbruch, noch reagierte er wütend. Er blieb ruhig, so wie schon bei Jane. »Ich verstehe deine Bedenken, Chuck. Du bist leider ganz schön im Nachteil. Dennoch wirst du teilnehmen müssen und ich bin auch vollends bereit, dich dazu zu zwingen.«


      Chuck lachte. »Oh, wirklich? Wie denn?«


      Mister X lehnte sich erneut über den geöffneten Laptop und tippte etwas ein. Ein neues Bild erschien auf dem riesigen Bildschirm.


      Chuck sog erschrocken die Luft ein.


      »Ja, das ist eine Live-Aufnahme vom Haus deiner Familie. Solange der Wettbewerb dauert, steht das Haus rund um die Uhr unter Beobachtung. Und wenn du nicht teilnimmst und wenigstens versuchst, deine Missionen zu erfüllen, dann werden alle, die du liebst, gnadenlos abgeschlachtet.«


      Chuck zitterte jetzt vor Wut. »Du Hurensohn!«


      Mister X lachte. »Meine Mutter war eine Hure, also trifft mich das überhaupt nicht.«


      Rob hob eine Hand.


      Mister X nickte. »Ja, Rob?«


      Rob wollte den Mann mit der Kapuze eigentlich gar nicht direkt ansprechen, aber in einem Punkt war seine Neugier stärker als sein Unbehagen. »Was ist mit diesem ›privaten Publikum‹? Wo haben Sie die her? Und wie können Sie bei so vielen Leuten darauf vertrauen, dass die unsere Aktivitäten nicht an die Polizei verraten?«


      »Eine vernünftige Frage.« Mister X tippte wieder etwas ein und das Bild auf dem großen Schirm wechselte erneut. Jetzt zeigte er die Startseite von Julie Cosgroves offizieller Internetseite. Ein Pfeil bewegte sich nach oben und klickte auf einen Link. »Hier seht ihr den Blog von unserer Julie. Sie hat eine Unmenge treuer Follower. Einen Teil des Publikums hat sie selbst aus diesen Followern ausgewählt. Alle, denen sie wirklich traut in dieser Sache. Der Rest des Publikums besteht aus Leuten, die ich seit Jahren kenne. Es sind Freunde und Bekannte aus aller Welt, denen ich vollstens vertraue, und sie alle teilen meine Vorliebe für die verbotenen Dinge im Leben. Jedem, der dabei ist, ist bewusst, dass es schreckliche Folgen hat, wenn dieses Vertrauen missbraucht wird. Und alles, was ihr sonst noch über diese Leute wissen müsst, ist Folgendes: Euer Schicksal liegt in ihren Händen. Wollt ihr meinen Rat? Beeindruckt sie.«


      Jane hob schon wieder die Hand, wartete aber nicht darauf, dass Mister X ihr das Wort erteilte. »Wann fängt das Spiel an?«


      Der fette Mann starrte sie einen Moment lang an, bevor er antwortete. Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnten, war es eindeutig, dass er bereits eine klare Abneigung für Jane empfand. Robs persönliche Meinung von ihr war ziemlich negativ, aber er hatte ja auch einen guten Grund dafür. Es war nicht ganz klar, wieso der Mann mit der Kapuze sie nicht mochte.


      Er wandte sich von ihr ab und sprach alle gemeinsam an. »Das Spiel beginnt morgen, nachdem ihr euch alle noch mal ausgeschlafen habt. Einige von euch mussten eine Reihe von Tests durchlaufen. Es wird euch sicher freuen, zu hören, dass es keine weiteren Tests geben wird, bevor das Spiel anfängt.«


      Jane atmete erleichtert aus. »Na toll.«


      Der Kapuzenmann seufzte. »Ihr werdet gemeinsam in diesem Bus hinter mir reisen. Es ist ein Tourbus erster Klasse, der für berühmte Rockbands und ähnliche Größen gedacht ist. Jeder von euch bekommt sein eigenes Abteil, mit allen Annehmlichkeiten, die man so braucht, inklusive Satelliten-Telefon und Internetzugang.« Er zeigte auf die Laptops. »Jeder bekommt seinen eigenen Rechner und Zugang zum geschlossenen Netzwerk. Eure Online-Aktivitäten werden selbstverständlich überwacht und jeder Versuch, die Behörden zu kontaktieren oder Freunde und Verwandte zu warnen, wird blockiert. Auf jedem Rechner liegt eine Tasche. Die Taschen sind mit euren Namen versehen. Darin findet ihr weitere Gegenstände, die ihr brauchen werdet, um bei dem Spiel Erfolg zu haben. Kreditkarten mit großzügigem Limit und unterschiedliche Ausweise. Die falschen Identitäten, die wir da für euch geschaffen haben, genügen praktisch jeder Sicherheitsstufe. Jetzt könnt ihr vortreten und eure Taschen und Laptops abholen.«


      Rob warf Julie einen Blick zu.


      Sie nickte. »Geh nur. Ich habe meinen schon.«


      Rob trat auf den Tisch zu und suchte nach der Tasche mit seinem Namen. Bevor er sie gefunden hatte, stand Jane schon neben ihm und flüsterte ganz leise: »Lass deine Finger von der blonden Fotze, wenn du weißt, was gut für dich ist. Du gehörst immer noch mir und ich werde dir schon zeigen, wer das Sagen hat, sobald ich wieder Gelegenheit dazu bekomme.«


      Sie grabschte nach einer der Taschen, nahm den Laptop darunter und trat ein paar Schritte zurück. Rob seufzte erleichtert. Er sah auf und bemerkte, dass Mister X ihn beobachtete. Sofort senkte Rob den Blick und versuchte, seinen Schauder zu unterdrücken. Er war erleichtert, als er seine Tasche endlich entdeckt hatte und wieder beiseitetreten konnte. Beinahe wäre er dabei über Chuck Kirbys Rollstuhl gestolpert. Der Krüppel funkelte ihn böse an. Rob musste schon wieder dem Blick eines Mannes ausweichen; also beeilte er sich einfach, sich wieder neben Julie zu stellen.


      »Also bist du meine Partnerin, richtig?«


      Julie schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«


      »Aber wer –«


      Mister X räusperte sich lautstark. »Morgen früh werdet ihr erfahren, wer eure Teampartner sind. Und jetzt haben wir noch einen Punkt, bevor ihr alle in eure Zimmer zurückgeht.« Er drehte sich um und winkte mit einer Hand zu dem großen Bus hinüber. »Es ist mir eine Ehre, euch nun die treibende Kraft und Inspiration hinter diesem großartigen Plan vorzustellen.«


      Die Tür des Busses ging mit einem Zischen des pneumatischen Mechanismus auf und Roxie trat heraus. Als sie auftauchte, holten mehrere Anwesende scharf Luft. Sie war genauso angezogen wie an jenem Tag, als Rob sie zum ersten Mal gesehen hatte. Schwarze Pumps, schwarz-weiß geringelte Overknee-Strümpfe, ein sehr kurzer, sehr enger schwarzer Rock, ein schwarzes Hemd mit Schädel, gekreuzten Knochen und Misfits-Aufdruck und ein Pentagramm-Anhänger an einer dünnen Silberkette. Er war sich sicher, dass sie dieses Outfit extra für ihn angezogen hatte. Es sollte ihn nachdrücklich daran erinnern, wieso er sie sofort so fesselnd und unwiderstehlich gefunden hatte.


      Julie lehnte sich wieder hinüber. »Hoffentlich sieht man deinen Steifen nicht.«


      Rob erschauerte. »Ist mir auch schon egal.«


      Julie lachte.


      Zuerst achtete Roxie gar nicht auf Rob, zumindest tat sie so, denn sie sah nicht einmal in seine Richtung. Stattdessen ging sie auf Jane zu, die wie ein pubertierender Fan vor dem Idol mit offenem Mund dastand. Das Mädchen fing an, überschwängliche, nur halb verständliche Lobesworte zu plappern. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie darum rang, ihre tiefe Bewunderung auszudrücken.


      Roxie betrachtete sie von oben bis unten.


      Und dann lachte sie. »Du bist echt ein trauriger Fall.«


      Ihre Faust fuhr blitzschnell nach vorn und traf Jane so heftig am Kinn, dass sie zu Boden stürzte. Sie ließ das Mädchen wimmernd liegen und kam dann auf Rob zu, der bemerkte, dass Julie einen Schritt zur Seite machte, von ihm weg. Roxie hatte jetzt offenbar keinerlei Augen für ihre ehemalige (und gegenwärtige?) Freundin, sondern nur für Rob, dessen Hände sie in ihre nahm.


      Rob zitterte. Roxies Blick war durchdringend und machtvoll und ein Teil von ihm wollte diesem Blick ausweichen, aber das war unmöglich. Wie immer erzwang sie mühelos seine volle Aufmerksamkeit. Der erste physische Kontakt, der feste Griff ihrer Hand, traf ihn wie ein elektrischer Schlag und erfüllte ihn mit Begehren und Furcht gleichermaßen. Er wollte sie, aber er hatte auch Angst vor ihr. Und trotz allem, was geschehen war, wusste er, dass er in ihrer Gegenwart immer machtlos sein würde.


      Sie lächelte. »Ich liebe dich, Rob. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Und ich vergebe dir, dass du mich betrogen hast.«


      Rob schluchzte.


      Sie lachte und zog ihn in ihre Arme. »Hey, ist schon gut, Baby. Wir beide werden wieder eine Menge Spaß zusammen haben. Liebst du mich?«


      Rob nickte und zwang sich dazu, endlich die Wahrheit auszusprechen, vor der er sich die ganze Zeit versteckt hatte. »Ja, ich liebe dich. Gott, ich liebe dich so sehr!«


      Roxie küsste ihn. Es war ein tiefer, hungriger Kuss, der gar nicht enden wollte. Jedes Nervenende in Robs Körper sang und vibrierte vor Ekstase, so gut fühlte sich das an. Und all die Vorbehalte, die er seiner Situation gegenüber gehabt haben mochte, lösten sich in Wohlgefallen auf, als hätten sie nie existiert.
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      Der erste Halt auf ihrer Tötungsreise war St. Louis, wo der Bus auf den rückwärtigen Parkplatz eines Gebäudes fuhr, das genau wie alle anderen in der Umgebung zu einem weitläufigen Industriekomplex gehörte. Die Fabrik befand sich am Rand der Stadt. Obwohl der Parkplatz groß genug für mehrere Hundert Autos war, war er fast komplett leer. Er sah aus wie eine Einöde aus Beton, wie eine leer gefegte Landschaft aus einem postapokalyptischen Film. Drei weitere Fahrzeuge standen auf dem Parkplatz: Ein schwarzer Dodge Viper, ein älteres rotes Ford Galaxie 500 Cabrio mit heruntergelassenem Dach und ein silberner Kleinwagen der Marke Kia.


      Bevor sie aussteigen durften, mussten sie eine Videobotschaft von Mister X anschauen. Rob sah sie auf dem iPad, das sich in seiner Tasche befunden hatte.


      Die Nachricht war kurz und beschränkte sich auf das Wesentliche. Man sah den Mann mit Kapuze an einem Schreibtisch sitzen. Als Erstes nannte er endlich die jeweiligen Teampartner. Als Jane an der Reihe war, kreischte sie in ihrem Abteil schrill auf. Rob musste unwillkürlich grinsen. Dass sie gemeinsam mit Chuck ein Team bilden sollte, bewies unmissverständlich, dass ihre Position in der Gruppe am unteren Ende der Fahnenstange verortet war. Wenn er daran dachte, was sie ihn hatte durchmachen lassen, tat sie Rob kein bisschen leid.


      Als Nächstes verkündete ihr »Wohltäter« (und das schien Rob nicht ganz das richtige Wort für den fetten Mann, aber was ging es ihn schon an, wie der sich nannte), welches Team welches Auto benutzen würde. Es überraschte Rob nicht, dass er und Roxie den Galaxie 500 fahren sollten. Der polierte und perfekt restaurierte Oldtimer sah wie eine exakte Kopie seiner Karre aus, die er gefahren hatte, als Roxie ihm begegnet war. Dieser Wagen war mit Sicherheit ein Gefallen von Mister X für Roxie. Der Dodge Viper ging an Emily und Julie. Rob lachte in sich hinein, als klar wurde, dass Jane und Chuck den armseligen kleinen Kia bekommen würden.


      »Das ist doch Scheiße!«, schrie Jane und kam aus ihrem Abteil gestürzt. Sie holte aus und warf ihr iPad mit aller Wucht nach vorn. Es krachte gegen die Frontscheibe des Busses. »Das ist alles verflucht noch mal nicht fair! Der Arsch macht es mir doch extra schwer.«


      Ein kurzer, angespannter Moment völliger Stille folgte.


      Dann lachte Roxie los. »Du wirst dir eben einfach mehr Mühe geben müssen als alle anderen. Oder du kannst gleich aufgeben.«


      Jane funkelte sie an. »Und was passiert, wenn ich aufgebe?«


      »Du stirbst. Ich schätze mal, du würdest lieber am Leben bleiben. In diesem Fall rate ich dir von weiteren Trotzanfällen ab.«


      »Ach, fick dich doch.«


      Roxie saß neben Rob auf einem weichen Sofa, aber nun stand sie auf und kam so schnell auf Jane zu, dass diese nicht schnell genug reagieren konnte. Zum zweiten Mal in ebenso vielen Tagen wurde Jane mit einem einzigen Schlag zu Boden gestreckt. Sie rollte sich auf den Rücken und starrte zu Roxie hoch. Vor Schmerz waren ihre Augen zusammengekniffen.


      »Dafür wirst du bezahlen.«


      Roxie lachte. »Das bezweifle ich. Komm schon, Rob, raus hier.«


      Einige Augenblicke später stiegen alle Teams aus dem Bus und gingen zu ihrem jeweiligen Fahrzeug hinüber. Ein junger Mann, den Rob auf Anfang 20 schätzte, begleitete ihn und Roxie, als sie auf den Galaxie 500 zugingen. Das war Josh, ihr Beobachter. Josh hatte eine kleine, kompakte Videokamera dabei, deren Ausleger-Mikrofon größer war als das gesamte Gerät. Er war komplett schwarz angezogen, inklusive einer leichten schwarzen Jacke, unter der sich die Automatik-Pistole im Schulterholster verbarg. Er trug außerdem einen schweren Seesack, in dem sich die anderen Waffen befanden, die sie vielleicht zur Durchführung ihrer Mission brauchen würden.


      Rob warf Roxie einen Blick zu, als sie sich dem Wagen näherten. »Wer fährt?«


      Roxie setzte eine schwarze Sonnenbrille auf und ging zur Beifahrerseite. »Du natürlich, Baby, genau wie damals.«


      Sie öffnete die Tür und ließ Josh den Vortritt. Er klappte den Sitz nach vorn und stieg hinten ein. Rob sah ihr zu, wie sie den Sitz wieder zurückklappte und einstieg. Er genoss den Anblick ihrer wunderbaren Kurven, die in der engen schwarzen Caprihose und dem schwarzen Shirt, das die Schultern frei ließ, gut zur Geltung kamen. Mit dem leuchtend roten Lippenstift und ihren Tattoos ließ das Outfit sie wie eine Gothic-Marilyn-Monroe aussehen. Auch ihre Haare waren so gestylt, dass man unwillkürlich an die 50er-Jahre denken musste. So sah sie ein bisschen anders aus als vor ein paar Jahren, aber es gefiel ihm sehr.


      Der Schlüssel steckte bereits im Zündschloss. Rob setzte sich hinters Steuer und ließ den Motor an. Mit einem heiseren Röhren erwachte der Wagen zum Leben. Rob trat aufs Gaspedal, während die Automatik noch auf Parken stand, um das Aufheulen des kräftigen Motors zu genießen. Der Wagen sah nicht nur super aus, sondern war auch technisch in einem Top-Zustand. Sein alter Galaxie war ein Familienerbstück gewesen, das irgendwann bei ihm gelandet war, und es war ein echt toller Wagen gewesen. Er gab es nur ungern zu, aber der hier war tatsächlich noch toller. Und es gab nur zwei hübsche kleine Zugeständnisse an die Gegenwart: ein neueres Radio und ein Navigationsgerät, das oben auf dem Armaturenbrett angebracht war.


      Roxie lächelte. »Gefällt’s dir?«


      Rob packte das Lenkrad liebevoll mit beiden Händen. »Gefällt mir sehr, aber das hast du dir sicher schon gedacht. Dafür bist du verantwortlich, oder?«


      Sie lächelte immer noch und gab ihm keine Antwort.


      Rob sah, wie der silberfarbene Kia abrupt ausscherte und losrauschte, auf das Gebäude zu. Er warf Roxie einen Blick zu. »Dann sollten wir wohl auch mal los.«


      Sie zuckte die Achseln. »Es kommt nicht wirklich auf die Geschwindigkeit an. Es geht nicht darum, wie schnell wir unsere Missionen erfüllen. Aber es juckt mich dennoch in den Fingern, loszulegen. Ich habe seit Wochen niemanden umgebracht.«


      »Worin besteht unsere Mission? Wo sollen wir hinfahren?«


      Roxie drückte einen Knopf am Navi. Es piepste und dann sagte ihnen eine mechanische Frauenstimme, wohin sie fahren sollten.


      Rob atmete tief aus, zwang seine Nerven zur Ruhe und legte den Gang ein. Dann trat er das Gaspedal durch und der Galaxie 500 schoss los wie eine Pistolenkugel.
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      Sobald sie um das Gebäude herum zu dessen Frontseite gefahren waren, ließ Jane etwas von der in ihr brodelnden Wut heraus. Sie musste unbedingt Luft ablassen, sonst wäre ihr Kopf geplatzt. So fühlte es sich jedenfalls an. Oder sie würde einen Herzinfarkt bekommen. Also schrie sie ihren Zorn hinaus und schlug mit den Fäusten immer wieder auf das Lenkrad.


      Chuck wich auf dem Beifahrersitz immer weiter vor ihr zurück. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu und kämpfte dagegen an, auszuholen und ihm die Faust ins Gesicht zu rammen. Schreien reichte bei Weitem nicht aus. Sie brauchte ein lebendiges Ziel, um ihre Wut daran abzureagieren. Aber etwas in ihr, ein letzter Rest Bauernschläue und Selbsterhaltungstrieb vielleicht, kämpfte sich durch den Zorn an die Oberfläche und mahnte sie, schlauer zu sein. Chuck hatte nicht viel zu bieten, aber er war jetzt alles, was sie hatte. Der Kerl auf dem Rücksitz, ein junger Typ namens Matt, ihr Beobachter, zählte nicht. Er würde keine aktive Rolle bei ihren Missionen einnehmen, wenn es nicht zwingend notwendig wäre, um eine Katastrophe zu verhindern.


      Sie stieß erschauernd den Atem aus und lenkte den Kia von dem leeren Gebäude weg, durch den Irrgarten der Straßen, die im Zickzack aus dem Industriekomplex hinausführten. Als sie sich wieder ruhig genug fühlte, warf sie Chuck einen Blick zu. »Du musst mir heute dabei helfen, jemanden umzubringen. Glaubst du, das kriegst du hin?«


      Sein Gesicht war wie eine Maske, nicht zu entziffern. Er sagte nichts.


      Sie brummte. »Es wäre besser für dich, du würdest den Mut aufbringen, es zu tun. Das war keine leere Drohung gestern, das weißt du schon, oder? Wenn du das Spiel nicht mitspielst, dann bringen sie deine Familie um.«


      »Das weiß ich.« Seine Stimme war leise, sein Tonfall verzweifelt und brüchig. »Ich werde dir helfen, wenn ich kann. Aber viel kann ich nicht beitragen, fürchte ich. Ich hab nicht mal mehr Füße.«


      »Wir werden uns schon was ausdenken. Ist mir egal, was nötig ist, wir werden das hinkriegen. Roxie ist eine Schlampe, aber mit einer Sache hat sie recht: Wir müssen uns mehr anstrengen als alle anderen.«


      Chuck brummte.


      Als sie an der nächsten roten Ampel anhielten, warf Jane ihm wieder einen Blick zu. »Hör mir zu, du Krüppel. Wir werden diesen Scheiß gewinnen. Ich bin schlauer, als die glauben. Ich hab mehr Einfälle und ich halte auch mehr aus. Man hat uns unfair behandelt, uns beide, aber wir werden einen Weg finden, die Nachteile zu unserem Vorteil zu nutzen, klar?«


      Chuck seufzte.


      Die Ampel wurde grün.


      Jane boxte ihn in die Schulter. »Hast du gehört, Chuck? Wir werden gewinnen.«


      Er sah sie nicht an. »Es ist grün.«


      Jane überquerte die Kreuzung. Sie bog rechts ab, als das Navi es ihr befahl. »Ich will, dass du genauso optimistisch bist wie ich, Chuck. Lass uns zusammenarbeiten und schlauer sein als diese Arschlöcher.«


      Chuck zuckte die Achseln. »Mir egal. Ich habe ja keine Wahl. Ich muss es versuchen.«


      Jane lächelte. »Genau so ist es. Keiner von uns hat eine verdammte Wahl. Wir müssen einfach alles gewinnen.«


      Jane hatte das Gefühl, dass sie endlich zu ihm durchgedrungen war; zumindest ein bisschen. Also konzentrierte sie sich auf die Richtungsangaben der Roboterstimme aus dem Navi. Sie war froh, das Ding zu haben. Sich in fremden Städten zurechtzufinden, war bisher immer eine Tortur für sie gewesen. Ohne GPS würde sie sich spätestens in zehn Minuten die Haare raufen.


      Nach einer ganzen Weile, die er schweigend vor sich hin gebrütet hatte, setzte Chuck sich mühsam aufrechter hin und drehte den Oberkörper, um nach hinten zu schauen. Aber er sah Matt gar nicht an, der ebenfalls in sich versunken schien. Stattdessen starrte er seinen zusammengeklappten Rollstuhl an, der neben dem Beobachter auf dem Rücksitz verstaut war.


      Dann sah er Jane an und ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Vielleicht habe ich ja eine Idee.«
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      Der Dodge Viper machte einen Satz, als Julie aufs Gas trat. Sie waren unterwegs in einen der ärmeren Distrikte der Stadt. Emily hatte um diesen Wagen gebeten. Daher war Julie überrascht gewesen, dass sie ihr den Vortritt gelassen hatte, als es darum ging, wer ihn fahren sollte. Es war schwer, sich einen Reim darauf zu machen, aber das war bei Emily generell so.


      Der Grundgedanke dieses Mörderspiels war Roxies einmalig verdrehtem Hirn entsprungen. Aber es war Warren Everett, Emilys neuer Sugardaddy und Bräutigam, gewesen, der für die Umsetzung verantwortlich war. Der Mann war märchenhaft reich. Julie besaß selbst ein paar Millionen Dollar, aber dieser Kerl spielte finanziell in einer so viel höheren Liga, dass es unfassbar war. Eine Handvoll Millionen bedeutete einem Mann, dessen Wert in die Milliarden ging, wenig und beeindrucken konnte ihn ihr Geld schon gar nicht.


      Natürlich wusste Julie, dass Everett Mister X war. Gleich nachdem sie wieder zusammengekommen waren, hatte Roxie ihr von dem Mann erzählt. Und sie hatte ihr auch von seiner Fixierung auf Emily erzählt. Er war von Emily besessen und würde alles für sie tun. Julie verstand überhaupt nicht, warum Emily so unglücklich mit der Lage schien. Sie spielte das Mörderspiel mit, weil sie das wollte, nicht weil es die Voraussetzung für irgendetwas anderes war. Wenn sie sich ihr Inselparadies wünschte, würde sie es auch ohne Spiel schon morgen von ihm bekommen. In Ordnung, der Mann war extrem fett und nicht wirklich hübsch anzusehen, aber das war doch egal. Er hatte mehr Geld als Gott. Und er war alt. Sie musste den Typen bloß heiraten, dann würden eines Tages – wahrscheinlich eher früher als später – all dieses Geld und die damit einhergehende Macht ihr gehören.


      Julie würde augenblicklich mit ihr tauschen, wenn sie könnte.


      Das Navi sagte Julie, dass sie noch eine Meile von ihrem Ziel entfernt waren. Sie befanden sich in einer Anwohnerstraße in einem heruntergekommenen Viertel. Windschiefe Häuser, wo immer man hinsah. Julie rauschte an unzähligen solcher Hütten vorbei. Ein Kind, das lustlos einen Basketball über die Straße hüpfen ließ, sah erschreckt auf und sprang gehetzt beiseite, um nicht überfahren zu werden.


      Julie lachte. »Hast du den Blick von diesem Jungen gesehen? Ich wette, der hat sich eingepinkelt.«


      Emily gab keine Antwort.


      Julie warf ihr einen Blick zu. »Sag doch irgendwas. Du machst mich ganz nervös.«


      Emily drehte langsam den Kopf in ihre Richtung. »Was soll ich denn sagen?«


      Julie seufzte. »Hör zu, ich weiß, dass wir in der Vergangenheit nicht eben Freundinnen waren. Aber Myrtle Beach ist genau das: Vergangenheit. Also konzentrieren wir uns doch auf die Gegenwart. Wir sind jetzt ein Team. Und wir werden zusammenarbeiten müssen, also vertragen wir uns am besten, zumindest so lange, wie dieses Spiel hier läuft. Es sei denn, du willst nicht gewinnen.«


      »Natürlich will ich gewinnen.«


      Sie hatten ihr Ziel erreicht. Julie lenkte die Viper auf den Parkplatz eines mies aussehenden Fastfood-Restaurants mit dem Namen Burger Town. Außer ihnen standen dort nur wenige Autos, was Julie für eine gute Sache hielt. Ihre Mission wäre schwieriger zu erledigen gewesen, hätte es sich um eine der Filialen der beliebteren Ketten gehandelt.


      Julie schaltete den Motor aus und warf die Schlüssel dem Mädchen auf der Rückbank zu. Die Beobachterin hatte die ganze Fahrt über noch kein Wort gesagt. Sie war ein schlankes Mädchen von knapp 20. Ihre blonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden und ihr Name war Britney. Sie war ein eifriger Fan von Julies Blog, gehörte vielleicht sogar zu den hingebungsvollsten Bewunderern. In den kleinen Händen hielt sie eine kompakte Videokamera, genau wie die anderen Beobachter. Der Arbeitsgürtel um ihre schmalen Hüften enthielt unterschiedliche Waffen und Werkzeuge.


      »Na, was denkst du, Britney? Sollte Emily nicht etwas besser gelaunt sein?«


      Britney lächelte. »Dazu kann ich nichts sagen. Ich bin nur hier, um euch zu beobachten.«


      Julie hob eine Augenbraue und sah Emily fragend an. »Machst du wirklich mit, um zu gewinnen? Du tust nicht einfach nur so, um Roxie zu gefallen?«


      Etwas von der eisigen Starre schmolz auf Emilys Zügen. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Ich mache es wirklich, um den Scheiß zu gewinnen. Ich werde tun, was nötig ist. Mach dir keine Sorgen um mich.«


      »Na großartig. Dann los.«


      Alle drei stiegen aus dem Auto aus. Eine junge schwarze Familie kam aus dem Restaurant und warf ihnen besorgte Blicke zu. Der Vater, ein großer Glatzkopf mit ordentlichen Muskeln, kniff die Augen zusammen und scheuchte den Rest seiner Familie quer über den Parkplatz zu ihrem Wagen.


      Julie zog die Brauen zusammen. »Sollen wir hinterhergehen und die als Erste töten?«


      Emily schüttelte den Kopf. »Nein. Lass uns erst reingehen.«


      Julie nickte.


      Emily hatte natürlich vollkommen recht. Sie hatten Vorkehrungen getroffen, um sicherzustellen, dass die Behörden nicht vorzeitig Wind von der Sache bekommen konnten. Dazu gehörte unter anderem der Handy-Störsender in der Viper, und dann hatten ein paar Hacker, die auf Everetts Gehaltszettel standen, dafür gesorgt, dass auch andere Kommunikationskanäle in der Gegend unterbrochen waren. Sie hatten ein Zeitfenster, in dem sie ungestraft tun konnten, was immer sie wollten. Dennoch war es sicher eine gute Idee, sich in einer solchen Situation zu beeilen, zumindest wenn man unverletzt und ungesehen davonkommen wollte.


      Britney betrat das Burger Town als Erste. Die Kamera lief bereits, als Emily und Julie ihr folgten. Vier Leute standen an der Theke an. Ein älteres Ehepaar, ein jüngerer Mann, der allein hier war, und eine fette Frau mittleren Alters, die offenbar ebenfalls allein essen wollte. Ein paar weitere Leute saßen verstreut an den Tischen. Niemand sagte etwas, denn sie waren alle vollauf damit beschäftigt, saftige Burger und händeweise Pommes frites in sich reinzustopfen. Sie aßen mit der hastigen Versunkenheit von hart arbeitenden Leuten in der Mittagspause.


      Julie ging auf die fette Frau am Ende der Reihe zu. Ein Ärmel ihres Oberteils war zur Seite und über die Schulter gerutscht, sodass man den violetten Träger ihres BHs sah, der tief ins Fleisch schnitt. Sie wandte sich schwabbelnd um, als sie den Lauf der Glock im Nacken spürte. Ihr genervter Gesichtsausdruck verwandelte sich augenblicklich in Todesangst, als sie die Waffe sah, mit der Julie ihr direkt ins Gesicht zielte. Die fette Kuh hatte einen Goldzahn. Sie trug auch einen Nasenring. Der Ring war so groß, dass er jetzt nach oben schwang, als sie die Luft heftig durch die flatternden Nasenlöcher ausstieß.


      Die Frau hielt die Hände abwehrend in die Höhe und machte einen wackeligen Schritt nach hinten. »Ich habe kein Geld!«


      Julie lächelte. »Geld ist mir scheißegal. Für dich ist es Zeit zu sterben.«


      Die Glock dröhnte, als sie abdrückte. Die Kugel ging der Frau geradewegs durch den Nasenrücken. Julie schoss sofort noch einmal, diesmal in den Hals. Die Frau plumpste mit einem schweren Knall auf den Boden. Sofort brach Chaos aus und die Leute schrien alle durcheinander. Auch von den Tischen her erklangen jetzt Schüsse. Emily war dorthin gegangen, als Julie sich dem Ende der Reihe genähert hatte. Das hatten sie so besprochen, als sie den Auftrag bekommen hatten. Julie spürte Erregung in sich aufsteigen. Keins ihrer Ziele konnte entkommen und keiner versuchte, sich zu wehren oder sie aufzuhalten. Unbewaffnete Leute konnten schließlich nicht viel ausrichten gegen Mädels mit scharfen Pistolen in der Hand.


      Der jüngere Mann in der Reihe rannte los, um den Seitenausgang zu erreichen. Julie zielte auf ihn und feuerte wieder. Die Kugel traf ihn im Rücken, ziemlich weit unten, und er stürzte vorwärts gegen die Tür. Sie ging ein Stück nach außen auf und sein Oberkörper fiel in die Lücke, sodass die Tür geöffnet blieb. Aber er war tot und würde nirgends mehr hingehen. Julie drehte sich ganz schnell um und schoss einem jungen Angestellten, der mit großen Augen und zitternden Beinen hinter der Theke stand, ins Gesicht. Das Blut spritzte auf das Regal mit den Soßen hinter ihm. Das ältere Paar hielt sich eng umschlungen und duckte sich gegen die Theke. Julie ignorierte sie und beugte sich über den Tresen, hinter dem sich zwei weitere Angestellte verborgen hielten. Sie hockten angsterfüllt auf dem Boden. Die Erste war ein junges Ding mit Zahnspange. Sie sah mit verheulten Augen zu Julie auf. Ihre Lippen bewegten sich; die untere zitterte unkontrolliert. Sie wollte offenbar etwas sagen, wahrscheinlich um ihr Leben flehen, aber sie brachte keinen Ton heraus.


      Julie jagte ihr eine Kugel durch ein Auge und erschoss dann auch den fetten Jungen, der neben ihr kauerte. Sie lachte ein wildes, gackerndes Freudenlachen, als sie sich vom Tresen abwandte und zu Britney rübersah, die die Kamera direkt auf sie gerichtet hatte. Von den Tischen her erschollen wieder Schüsse, während Julie auf die Kamera zuging und dem Publikum ein breites Lächeln schenkte.


      Sie streckte die Zunge heraus und tat so, als würde sie den heißen Lauf der Glock genüsslich ablecken. Dann grinste sie wieder. »Das ist für euch, ihr wunderschönen Menschen da draußen. Ich weiß, dass ihr uns hierfür die volle Punktzahl gebt.«


      Sie wandte den Blick wieder von der Kamera ab und vergewisserte sich, dass das ältere Paar noch da war. Wie erwartet hatten die beiden angefangen, sich ganz langsam auf die halb offene Seitentür zuzubewegen, sobald sie sie aus den Augen gelassen hatte. Sie stieß ein weiteres gackerndes Lachen aus, das ziemlich durchgedreht klang, und schnitt ihnen geschwind den Weg ab. Die Frau wimmerte und drückte sich eng an ihren großen, bebrillten Ehemann, der versuchte, sie mit seinem Körper abzuschirmen.


      »So ritterlich! Was für ein Gentleman!«, rief Julie und lächelte schon wieder übers ganze Gesicht. »Solche Manieren sieht man heutzutage kaum noch. Deine Mama muss dich gut erzogen haben, auch wenn ihr das jetzt nichts mehr nützt. Aber immerhin bist du ein braver Junge gewesen, nicht wahr?«


      Sie schlug ihm mit dem Griff der Waffe gegen die Nase, die mit einem lauten Knacken brach. Der Mann ließ seine stämmige Frau los und schwankte zur Seite, sodass er gegen den Getränkespender krachte. Die Halterung für die Pappbecher riss dabei ab und fiel herunter. Die Becher kullerten unkontrolliert über den Boden. Die Frau schrie auf und rief den Namen ihres Mannes.


      Julie lachte. »Halt’s Maul, du alte Hure. Franklin kann dir auch nicht helfen.«


      Die Frau schrie immer weiter.


      Franklin hatte es geschafft, sich wieder aufzurichten. Der alte Mann machte plötzlich ein entschlossenes Gesicht und wollte sich direkt auf Julie stürzen. Aber er war alt und bewegte sich viel zu langsam. Julie schoss ihm in den Bauch. Sie wollte nicht, dass er sofort tot war. Zuerst gab es noch etwas, das er sehen sollte. Er sackte auf dem Boden zusammen und stöhnte vor Schmerzen.


      Julie packte die heulende Ehefrau des Mannes und zwang sie, vor Britney in die Knie zu gehen. Sie hielt der Frau die Glock an den Hinterkopf und warf Franklin einen Blick zu. Trotz seiner Schmerzen galt seine Sorge offenbar immer noch seiner Frau. Er war wirklich ein Gentleman alter Schule. Dann würde der alte Scheißer jetzt erleben, wie wenig solche Sachen eine Rolle spielten, wenn es drauf ankam. Wieder lächelte sie für die Kamera und sprach dann die Frau auf den Knien an: »Ich gebe dir eine Chance weiterzuleben, Schlampe. Eine einzige Chance. Ich will, dass du in die Kamera schaust und unseren Zuschauern erzählst, wie sehr du drauf stehst, Ziegen zu ficken.«


      Eine kurze, verwirrte Stille trat ein. Dann sagte die Frau mit tränenerstickter Stimme: »Was?«


      »Du hast genau gehört, was ich gesagt habe, du altes Stück Scheiße!«, schrie Julie sie an. »Gestehe deine kranke Neigung für Sex mit Tieren, wenn du überleben willst.«


      Britney lachte leise.


      Die Frau stotterte verwirrt: »Ich …«


      Julie verdrehte die Augen. »Ach, halt doch den Rand.«


      Sie schoss der Frau in den Hinterkopf. Franklins verzweifelter Aufschrei war so laut, dass Julie zusammenzuckte. Sie war überrascht, dass der alte Scheißer zu einer solchen Lautstärke überhaupt noch fähig war, nachdem sie ihm einen Bauchschuss verpasst hatte.


      Sie ging zu ihm und zielte in sein Gesicht. »Es wird Zeit, dass du die Fresse hältst.«


      Sie schoss ihm dreimal ins Gesicht.


      Ihre Ohren dröhnten von den vielen Schüssen, aber trotzdem hörte sie das Klappern der Absätze, mit dem Emily ihre Rückkehr aus dem Essbereich ankündigte. Julie sah sich nach ihr um. Auf der Vorderseite ihres glänzenden schwarzen Kleids war das Blut deutlich zu sehen. Ein Blick nach hinten reichte aus, um lauter Leichen auf dem Boden liegen zu sehen. Alle hier drin waren tot. Julie wollte Emily gerade gratulieren, als sie den Zorn in den Augen der anderen sah.


      »Wo liegt das Problem?«


      Emily machte ein angewidertes Geräusch. »Das Problem ist dein Mädel hier.« Sie nickte mit dem Kopf in Britneys Richtung. »Sie war die ganze Zeit nur mit dir beschäftigt. Sie hat mich überhaupt nicht gefilmt, obwohl ich da hinten echt gute Arbeit geleistet habe.«


      Julie warf Britney einen Blick zu. »Ist das wahr?«


      Britney senkte die Kamera. Ihr Blick flog zwischen Julie und Emily hin und her. Sie sah gereizt aus. »Tut mir leid. Das habe ich nicht mit Absicht gemacht.«


      Emily schnaubte. »Ich sollte sie umbringen und eine neue Beobachterin auftreiben.«


      Britney sah Julie besorgt an. »Bitte. Ich mache es nächstes Mal besser, das schwöre ich.«


      Julie nickte und sah Emily an. »Wir geben ihr noch eine Chance, okay? Sie ist einer meiner größten Fans. Ich würde sie lieber nicht umbringen. Aber wenn sie’s das nächste Mal wieder verbockt, dann erledige ich das höchstpersönlich. Einverstanden?«


      »Okay. Aber auch sie bekommt nur eine einzige Chance.« Emily unterdrückte ein Gähnen. »Wir sollten hier abhauen.«


      Über den letzten Punkt brauchten sie nicht zu diskutieren. Julie hörte keine Sirenen. Keine kreischenden Bremsen draußen auf dem Parkplatz. Das Ganze hatte gerade mal fünf Minuten gedauert und sie lagen immer noch sehr gut in der Zeit. Aber es wäre nicht klug, noch lange hierzubleiben. Sie sah sich noch einmal gut um; nahm das wunderschöne, farbintensive Blutbad in sich auf. Sie war der Meinung, dass das überall verspritzte Blut und Hirn die Szenerie so richtig festlich machte.


      Dann wandte sie sich zur Tür.


      Emily und Britney folgten ihr nach draußen.


      Dort gab Britney ihr die Schlüssel zurück.


      Als sie eingestiegen waren, steckte Julie sofort den Schlüssel in die Zündung und ließ den Motor an. Sie streckte die Hand nach der Schaltung aus, aber Emily packte sie am Handgelenk. Julie sah hinunter auf die vernarbte Hand, die sie festhielt. Emily hatte den schwarzen Abendhandschuh ausgezogen, den sie normalerweise trug.


      Julie sah sie an. »Was ist?«


      Eine winzige Spur von Wärme lag plötzlich auf dem Gesicht der anderen, kaum zu entdecken. Für jemanden wie Emily war das schon fast ein Gefühlsausbruch. »Beim nächsten Mal will ich mehr Aufmerksamkeit. Aber ich habe dich im Blick behalten, als du in Aktion warst. Großartige Show. Wahrscheinlich hast du diese Runde für uns gewonnen.«


      Sie lehnte sich rüber und küsste Julie direkt auf den Mund. Es war nur ein kurzer Kuss, aber er war hitziger gewesen, als Julie ihr überhaupt zugetraut hätte, so kalt, wie Emily sich die meiste Zeit über gab.


      Dann rutschte Emily zurück in ihren Sitz. »Ich höre die erste Sirene.«


      Mehr brauchte sie nicht zu sagen.


      Julie fuhr rückwärts aus der Parklücke, legte den Gang ein und fuhr mit hoher Geschwindigkeit vom Burger Town weg.
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      Das dreistöckige Mietshaus hatte außen liegende, schmiedeeiserne Treppen, die zu den offenen Fluren der unterschiedlichen Etagen führten. Roxie legte ein schnelles Tempo vor. Ihre Absätze klapperten laut, als sie schwungvoll die Stufen erklomm. Ihr Enthusiasmus für das Bevorstehende hatte nicht auf Rob abgefärbt. Er beeilte sich lediglich, Schritt zu halten, und Josh, dessen Kamera auf Robs Rücken gerichtet war, blieb dicht hinter ihnen.


      Die Kamera verstärkte sein ohnehin schon überwältigendes Unbehagen. Er konnte sich vor dieser Linse nicht verstecken. Er fühlte sich nackt und ins Licht gezerrt. Und es kam ihm total falsch vor, dass sie sich in diese Mission stürzten, ohne ihre Gesichter zu verbergen oder sonst irgendwas zu unternehmen, um ihre Identität zu wahren.


      Das Ganze war einfach verrückt. Er fühlte sich, als sei er Teil der kränksten Reality-Show der Welt, auch wenn diese nur für ein eingeschränktes Publikum gedacht war. Auch dieser Punkt trug zu seinem Unwohlsein bei. So vielen unsichtbaren Leuten zu trauen, kam ihm wie ein viel zu großes Risiko vor. Wenn auch nur einer der Zuschauer sich dazu entschließen würde, den normalen Medien etwas von dem Videomaterial zuzuspielen, dann konnte der darauf folgende landesweite Tumult zu einer noch nie dagewesenen Menschenjagd werden. Man würde sie unermüdlich jagen und verfolgen, und zwar bis in die entferntesten Winkel der Erde. Selbst Mister X würde es schwerfallen, sie davor zu beschützen.


      Aber er hatte es längst nicht mehr in der Hand. Ihm blieb nichts anderes übrig, als auf diesem Höllentrip mitzufahren, sich gut festzuhalten und zu hoffen, dass es nicht in einer Katastrophe endete.


      Roxie erreichte den obersten Stock ein paar Sekunden vor Rob und Josh. Sie trabte den Flur ebenso schnell entlang und blieb schließlich vor einem Apartment in der Mitte stehen.


      Als Rob bei ihr angekommen war, lächelte sie ihn durch ihre dunkle Sonnenbrille an. Ihr Mund war ein hübscher blutroter Streifen. Ein Messer mit sehr langer und sehr scharfer Klinge steckte hinten im Bund ihrer Caprihose.


      »Bist du dafür bereit, Baby?«


      Rob entsicherte seine automatische Waffe. »Ich schätze, schon.«


      Roxie nickte. »Das reicht mir. Lass mich jetzt nicht im Stich, Schätzchen.«


      Sie schlug ein paarmal mit der Faust gegen die Tür. Dann trat sie einen kleinen Schritt zurück, griff nach hinten und packte den Messergriff. Ihre Finger spielten damit, während sie warteten. Rob schlug das Herz bis zum Hals und er atmete in kurzen, heftigen Stößen.


      Das Ausmaß dessen, was gleich passieren würde, überrannte ihn noch einmal wie eine Welle. Er war hier, um zu töten. Um Menschen zu ermorden. Er hatte erst vor Kurzem getötet, aber das war etwas anderes. Das hier war vorsätzlich, geplant und ohne Notwendigkeit. Die eine Grenze, die er bisher noch nicht überschritten hatte. Wenn er es gleich tat, wäre er kein bisschen besser als jeder andere dahergelaufene Killer. Die Frau des Musikproduzenten zu töten, war nicht vorsätzlich geschehen. Das Gleiche galt für die Leute, die er erstochen hatte, als er blind vor Wut versucht hatte, Jane zu schnappen. Das waren urtümliche Taten gewesen, instinktiv und spontan. Aber jetzt suchten sie sich aus, wen sie töten wollten. Jetzt wurde Rob zu einem echten Verbrecher.


      Aber er tat es für Roxie. Und deswegen würde er damit leben können.


      Das hoffte er jedenfalls inständig.


      Nach mehreren, immer angespannter werdenden Augenblicken ging die Tür endlich einen Spalt weit auf. Ein schlankes, blondes Mädchen mit verklebten, müden Augen spähte zu ihnen heraus. Sie hatte die Tür nur ein paar Zentimeter weit aufgemacht und schaute schüchtern durch den Spalt. Rob sah aber genug, um zu wissen, dass sie nur ein Männer-Schlafanzugoberteil trug und nichts darunter. Der Pyjama war zugeknöpft und gerade lang genug, um ihre Scham zu verbergen. Sie war klein, vielleicht gerade mal 1,50, und hatte wohlgeformte, makellose Beine. Ihre Zehennägel waren türkis lackiert.


      Sie war niedlich.


      Rob biss die Zähne zusammen. Es hätte keine Rolle spielen sollen, aber das tat es. Sie sah einfach reizend aus und er wollte nicht, dass sie starb. Die Brust wurde ihm eng und seine Handfläche um den Griff der Pistole herum wurde schwitzig. Sie hatte die verdammte Waffe noch nicht mal bemerkt. Als ihm das klar wurde, war er verwirrt. Er versuchte doch gar nicht, sie zu verbergen. Das Mädchen sah aus, als wäre sie nur halb anwesend. Ihre Haare waren zerzaust und sie trug kein Make-up. Sie war wohl noch nicht lange auf. Ihre benommene Reaktion machte plötzlich Sinn, denn Rob entdeckte einen Hauch von Marihuana, der aus der Wohnung in seine Nase drang.


      Das Mädchen kniff die Augen zusammen. »Wer seid ihr denn? Was wollt ihr?«


      Roxie warf Josh einen Blick zu, und der machte einen Schritt an Rob vorbei, um beide Frauen vor der Linse zu haben. Roxie zog das Messer aus dem Hosenbund, als sie sich wieder dem schlaftrunkenen Mädchen zuwandte. »Wir wollen, dass du stirbst.«


      Mit dem Fuß trat sie gegen die Tür, sodass diese aufflog. Dann stieß sie dem Mädchen das Messer in den Bauch, was sie vor Schmerzen keuchen ließ. Ihre Augen weiteten sich. Roxie riss das Messer heraus und packte den schmalen Hals mit einer Hand. Sie hielt sie auf diese Weise fest, während sie sie weiter in die Wohnung schob.


      Rob folgte Roxie nach drinnen und spürte, wie sich sein Magen verkrampfte, weil er mittendrin war. Er hatte gedacht, er wäre darauf vorbereitet – so vorbereitet, wie man eben sein konnte –, aber dem war überhaupt nicht so.


      Josh blieb stehen, um die Tür hinter sich abzuschließen. Dann richtete er die Kamera sofort wieder auf das Geschehen und schob sich an Rob vorbei, um Roxie zu folgen, die das blonde Mädchen weiter vor sich hertrieb. Dem kleinen Flur folgte ein schwach erleuchtetes Wohnzimmer. Es war ein bisschen unaufgeräumt, aber nicht zu vergleichen mit dem Elend in Janes Wohnung.


      Zunächst einmal roch es nicht überall nach Katzenpisse. Und zum Zweiten lag nicht in jeder Ecke irgendwelcher Müll herum. Aber die Leute, die hier lebten, waren ganz offensichtlich Freaks. Sie besaßen Unmengen von Spielzeug und Fanartikel verschiedener bekannter Science-Fiction-Serien, soweit er das beurteilen konnte. Er selbst war ja eher ein Horror-Fan, aber er kannte genug Sci-Fi-Leute, um einige der Serien und Filme sofort zu erkennen. Der größte Gegenstand war ein lebensgroßer Nachbau der TARDIS-Zeitmaschine aus Doctor Who. Ein Raumschiff Enterprise-Schachbrett war auf dem Couchtisch vor einem langen Velourssofa aufgebaut. In mehreren Bücherregalen standen Miniatur-Raumschiffe und dergleichen. Und die Wände waren geradezu mit Postern tapeziert: Firefly, Farscape, Kampfstern Galactica und so weiter.


      Roxie stieß dem Mädchen das Messer ein zweites Mal in den Bauch. Dann ließ sie den Hals los und boxte ihr ins Gesicht. Die Nase des Mädchens brach mit einem lauten Knacken. Sie stürzte nach hinten und landete mit einem dumpfen Krachen auf dem Boden.


      Einer der beiden schlafenden jungen Kerle im Zimmer regte sich. Er lag auf dem Sofa flach auf seinem Bauch. Er machte die Augen auf und seine Lider flatterten nervös. Es dauerte einen Moment, bis er seine Umgebung wirklich sah. Aber dann setzte er sich abrupt auf, denn er sah das blonde Mädchen zusammengekrümmt am Boden liegen.


      »Anya?« Seine Stimme klang schlaftrunken. Er rieb sich die Augen und sah sie noch einmal an. Die Fremden im Raum hatte er noch immer nicht bemerkt. »Alles in Ordnung?«


      Anya rollte sich auf ihn zu und stöhnte dabei leise. Sie streckte eine zitternde, blutbefleckte Hand nach ihm aus. »Bitte …«


      Ihre Stimme klang schwach, ersterbend.


      Der zweite schlafende Kiffer saß zusammengesunken in einem Sessel und sein Kopf war zur Seite gesackt. Aus seinem Mundwinkel tropfte der Speichel. Der Geruch nach Gras war stark. Rob sah die Bong vor dem Sessel auf dem Boden liegen. Sie war dem Mann sicher aus der Hand gerutscht, als er eingeschlafen war.


      Der Typ auf dem Sofa fing langsam an zu begreifen, dass seine Freundin ernsthaft verwundet war. Seine Augen wurden immer größer und der Schreck spiegelte sich in ihrem immer noch glasigen Blick. Er wollte gerade vom Sofa rutschen und Anya beistehen, als Roxie dazwischenfunkte. Sie stieß ihn unsanft gegen die Rückenlehne und stellte sich breitbeinig über ihn, während sie ihm die Klinge an den Hals hielt.


      Er würgte und hustete. »Wer … wer zum Teufel bist du? Was hast du mit Anya gemacht?«


      Roxie lachte. »Bist du blind, oder was? Sie stirbt. Ich habe ihr eins mit dem Messer verpasst. Hab sie abgestochen.«


      Rob musste es dem Kerl lassen. Er war ein bekiffter Geek, aber er hatte Nerven. Er packte Roxies Handgelenk und versuchte, es zu verdrehen, damit sie das Messer von seinem Hals nahm. Als er das nicht schaffte, legte er alle seine Kraft in ein paar unkoordinierte Schläge, mit denen er sie aus dem Gleichgewicht zu bringen hoffte. Aber auch das gelang ihm nicht. Roxie war stärker, als sie aussah. Deswegen hatten schon so viele Menschen den tödlichen Fehler gemacht, sie zu unterschätzen. Wenn sie kämpfte, baute sich in ihr die Kraft einer Berserkerin auf. Mit einer Hand hielt sie jetzt die Klinge gegen den Hals des Jungen gedrückt, während sie die freie Hand zur Faust ballte und ihm ein paar saftige Schläge seitlich gegen den Kopf verpasste. Dabei schnitt sie ihm aus Versehen in den Hals. Schon sprudelte das Blut aus einer durchtrennten Arterie.


      Roxie stieß ein angewidertes Geräusch aus. »Scheiße. Du Arschloch. Das ist deine Halsschlagader. Jetzt ist es vorbei, dabei war ich noch gar nicht so weit, dich umzubringen.«


      Der Kiefer des Jungen bewegte sich hektisch und verzweifelt auf und ab. Er sah aus wie ein Fisch auf dem Trockenen, der nach Luft schnappte.


      Roxie seufzte. »Ach, scheiß drauf!«


      Sie ließ die Klinge über seinen Hals gleiten und verpasste ihm einen tiefen Schnitt. Das Blut schoss aus der Wunde wie ein Geysir. Er fiel auf die Seite, als Roxie sich von ihm löste und einen Schritt vom Sofa weg machte. Er griff nach der Tischkante und packte sie mit zitternden Fingern. Das Schachbrett kippte vom Tisch und die Figuren flogen in alle Richtungen. Das Blut sprudelte immer noch in hohem Bogen aus der Wunde und färbte das Sofa tiefrot. Anya stieß ein leises, verzweifeltes Heulen aus, während ihr Freund ausblutete.


      Roxie warf Josh einen kurzen Blick zu. »Hast du das alles drauf?«


      Der Beobachter schaute stur auf das Display seiner Kamera, reckte aber einen Daumen als Antwort auf ihre Frage.


      Roxie sah Rob wütend an. »Du hast einen Scheißdreck gemacht.«


      Rob war im ersten Moment von ihrem rauen Tonfall verblüfft, aber dann kam er langsam wieder in der Realität an. Einige Momente lang war es ihm fast vorgekommen, als sehe er lediglich eine Szene in einem brutalen Film, in dem die Wohnung von Schauspielern gestürmt wurde. Aber er war hier und es war wirklich. Jetzt spürte er auch sein hämmerndes Herz wieder deutlich. Und der Kloß in seinem Hals schien zur Größe eines Baseballs angeschwollen zu sein.


      Er schluckte mühsam und sagte lahm: »Es tut mir leid. Ich werde nachsehen, ob noch jemand in den Schlafzimmern ist.«


      Roxie brummte: »Ja, mach das. Versuch, auch irgendwas beizutragen.«


      »Tut mir leid.«


      »Hör auf, das zu sagen, und mach dich an die Arbeit.«


      Rob öffnete den Mund, um sich gleich noch einmal zu entschuldigen, aber er schaffte es gerade noch rechtzeitig, die Worte hinunterzuschlucken.


      Es gab zwei Schlafzimmer. Das erste sah auf den ersten Blick leer aus. An der gegenüberliegenden Wand stand ein ungemachtes Bett, in dem niemand lag. Aber Rob betrat das Zimmer dennoch, denn er wusste, dass sie mit einem bloßen flüchtigen Blick nicht zufrieden wäre. Er ging zum Bett und kniete sich hin. Es war niemand unter dem Bett. Es gab einen Schrank mit Falttüren, den er öffnete. Auch im Schrank versteckte sich niemand.


      Er stieß erleichtert die Luft aus und verließ das Zimmer wieder. Vielleicht waren die drei im Wohnzimmer ja die Einzigen, die hier wohnten. Das hoffte er jedenfalls inständig. Weniger Leute bedeuteten weniger Komplikationen und weniger Sauerei. Außerdem war es dann unwahrscheinlich, dass er heute noch eine aktive Rolle beim Töten unschuldiger Menschen spielen musste.


      Die Tür zum zweiten Schlafzimmer war geschlossen.


      Er drehte den Knauf. Abgeschlossen.


      Scheiße.


      Er packte den Knauf fester und probierte, ihn zu drehen. Die Tür blieb verschlossen, aber er spürte, wie schwach das Schloss war. Das war typisch für die Konstruktionen, die man im Haushalt verwendete, wenn man lediglich die Privatsphäre der Bewohner im Auge hatte. Jetzt war es also so weit. Der Augenblick der Wahrheit. Er musste die Tür aufbrechen und alle töten, die sich in dem Zimmer dahinter befanden. Er hatte keine andere Wahl, nicht mit der wütenden Roxie, die im Wohnzimmer auf ihn wartete.


      Er stemmte die Füße sicher gegen den teppichbedeckten Boden und rammte die Schulter gegen die Tür. Holz splitterte und dann sprang die Tür mit einem Ruck auf. Das Bett in diesem Zimmer war größer als drüben und das Bettzeug lag als unordentlicher Haufen am Fußende. Ein nacktes Paar lag eng umschlungen auf der Matratze; er in Löffelchenstellung hinter ihr. Der Junge und das Mädchen waren beide noch sehr jung; er schätzte sie auf höchstens 20, so wie ihre zum Tode verdammten Freunde im Wohnzimmer.


      Der Typ ließ sein Mädchen los und setzte sich auf, als Rob ins Zimmer stürmte. Sein blondes Haar sah ungewaschen aus und seine Augen waren noch voll Schlaf. Seine Freundin hatte rote Haare und war noch gar nicht aufgewacht.


      »Hey. Wer bist du?«


      Auch in diesem Zimmer roch es stark nach Gras, vielleicht sogar stärker als drüben. Auf dem Nachttisch standen eine weitere Bong und ein ganzes Säckchen Gras daneben. Auch hier waren die Wände mit Filmplakaten bedeckt. Direkt über dem Bett war ein gerahmtes Star Wars-Plakat, dessen ganz leicht vergilbter Rand und die schwachen Faltspuren sein Alter verrieten. Sicher ein Sammlerstück.


      Rob durchquerte den Raum mit schnellen Schritten. Er schlug dem Kerl mit den ungewaschenen Haaren den Griff seiner Pistole ins Gesicht. Metall traf auf Zähne und dann lief dem Jungen auch schon das Blut aus dem Mund. Er schrie vor Schmerz auf und sackte gegen das Kopfende des Bettes.


      Das Mädchen, mit dem er geschlafen hatte, regte sich gerade erst. Sie gähnte und streckte sich ausgiebig. Ihr Freund sah aus, als würde er jeden Moment anfangen zu schreien. Wenn er schreien würde, könnte das ihre Flucht vereiteln, denn es musste ja nur jemand nebenan das Geschrei hören und die Polizei rufen. Der Störsender im Galaxie wirkte nur bei Handys; auf Festnetztelefone hatte er keinerlei Einfluss.


      Also nahm sich Rob ein Kissen, drückte es dem Jungen aufs Gesicht und drückte den Lauf der Waffe tief ins Kissen. Das hatte er in unzähligen Filmen gesehen. Auf diese Weise konnte man den Knall eines Schusses dämpfen, wenn man keinen Schalldämpfer hatte. Er hatte keine Ahnung, ob es wirklich funktionierte, aber es war einen Versuch wert. Das Mädchen gähnte noch einmal und rollte auf den Rücken. Ihre Augen waren immer noch geschlossen. Der Junge wurde immer panischer und schlug wild um sich.


      Rob drückte ab.


      Der Knall war sehr viel lauter, als er erwartet hatte, aber das Kissen dämpfte ihn zumindest ein bisschen. Immerhin war das nicht die Art Geräusch, das die Nachbarn gleich dazu veranlassen würde, die Bullen zu rufen. Der Körper des Jungen zuckte einmal heftig und er hörte auf, um sich zu schlagen. Aber er wimmerte leise. Die Kugel hatte ihn nicht getötet. Jetzt öffnete das Mädchen die Augen. Sie starrte sie beide verwirrt an, war aber noch zu verschlafen und wohl auch zu high, um sofort zu begreifen, was hier vor sich ging.


      Rob schoss noch zweimal in das Kissen. Der Junge hörte auf zu wimmern.


      Die Augen des Mädchens weiteten sich und sie öffnete den Mund. Sicher würde auch sie gleich losschreien. Rob nahm das durchlöcherte Kissen vom Gesicht des toten Jungen und drückte ihr die blutige Seite aufs Gesicht. Sie trat und schlug nach ihm. Er setzte sich rittlings auf sie, damit sie liegen blieb, und drückte den Lauf gegen das Kissen. Sein Magen drehte sich um, als er spürte, wie sie gegen ihn ankämpfte. Es bereitete ihm keine Freude, ganz und gar nicht, und das war wohl auch gut so. Vielleicht bedeutete es ja, dass man sein Gewissen nicht komplett zerstören konnte, egal was geschah. Aber er musste das hier tun. Und er würde es tun. Er murmelte eine Entschuldigung und wollte gerade abdrücken.


      »Tu’s nicht. Noch nicht.«


      Roxies Stimme ließ Rob zusammenzucken. Er wandte den Kopf und sah sie im Türrahmen stehen. Sie lehnte an der Kante und hatte die Hüfte kokett vorgestreckt. Etwas an der Art, wie sie ihn ansah, erweckte die Dunkelheit in ihm zu erregtem Leben; diese beschämende Seite in ihm, die er zu unterdrücken versuchte. Wenn sie ihn auf diese Weise ansah, fragte er sich, wieso er sich überhaupt Mühe gab, diese Dunkelheit im Zaum zu halten. Sie raubte ihm den Atem. Dank ihr fühlte er sich wie jemand Besonderes. Das konnte nur sie.


      »Warum nicht? Das wolltest du doch.«


      Roxie schob die Sonnenbrille hoch und musterte ihn eingehend. »Ich wollte, dass du dir die Hände schmutzig machst. Das hast du ja schon getan. Ich bin stolz auf dich. Aber ich will nicht, dass es zu schnell vorbei ist. Nimm dem Mädchen das Kissen vom Gesicht und steck ihr deine Waffe in den Mund. Weit genug, dass sie würgen muss und nicht schreien kann.«


      Rob fegte das Kissen beiseite und es fiel vom Bett. Dann steckte er dem Mädchen den Lauf der Pistole tief in den Rachen, sodass sie würgen musste. Er tat, was Roxie gesagt hatte. Die Augen des Mädchens waren vor Angst geweitet. Ihr Gesichtsausdruck ließ ihn erschauern. So würde jeder aussehen, der sich mit einem Monster konfrontiert sah.


      Roxie stieg zu ihnen aufs Bett. Der Blick des Mädchens fiel auf das bluttriefende Jagdmesser in Roxies rechter Hand. Die Tränen liefen ihr über das Gesicht und ein mitleiderregendes Wimmern kam aus ihrem Mund. Mit der freien Hand wischte Roxie ihr eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Mann, du bist ja echt ein hübsches Ding. Komm, daran kann ich was ändern.«


      Sie zog die lange Klinge quer über die Wange des Mädchens. Dabei drückte sie fest genug zu, um einen tiefen Schnitt zu hinterlassen. Man hörte, wie die Klinge über den Wangenknochen kratzte, was sie schwach aufschreien ließ. Sie wand sich unter Robs Griff und er machte eine Grimasse, als ihn der Abscheu durchfuhr.


      Roxie lachte. »Na also. Jetzt bist du schon ein bisschen weniger hübsch.«


      Sie stieg vom Bett.


      Rob sah sie an. »War es das, was du wolltest? Soll ich sie jetzt erschießen?«


      Roxie war schon fast aus dem Zimmer. »Wir sind noch nicht fertig mit ihr. Bring sie ins Wohnzimmer und sieh zu, dass sie ruhig bleibt.«


      Weg war sie.


      Rob sah auf das Mädchen unter sich hinab. Ihre Tränen vermischten sich mit dem Blut, das aus der Wunde auf ihrer Wange lief. Es wäre barmherzig, ihrem Leiden jetzt ein Ende zu bereiten. Die Waffe steckte ja schon in ihrem Mund. Er musste nur abdrücken, dann wäre es vorbei. Nur dass dem leider nicht wirklich so war. Sein Ungehorsam würde Roxie auf die Palme bringen und dann müsste er die Konsequenzen tragen.


      Wieder war jemand hinter ihm. Die leisen Schritte auf dem Teppich klangen verstohlen in seinen Ohren. Panik flackerte in Rob auf. Vielleicht hatte der Letzte der drei im Wohnzimmer, der Typ im Sessel, es irgendwie geschafft, Roxie zu überwältigen. Vielleicht kam er jetzt hereingeschlichen, um sich an Rob zu rächen. Sein Kopf fuhr herum.


      Er atmete erleichtert aus.


      Es war nur Josh.


      Der Beobachter starrte auf das Video-Display seiner Kamera. Er hielt sie ein paar Augenblicke lang auf den Kopf des toten Jungen, um zu dokumentieren, welchen Schaden Robs Schüsse angerichtet hatten. Dann kam er auf die Seite des Bettes und richtete das Kameraauge auf Rob und das Mädchen unter ihm. Rob starrte ihn bloß an, aufs Neue geschockt von der surrealen Situation. Er musste den plötzlichen Impuls unterdrücken, die Waffe aus dem Mund des Mädchens zu ziehen und auf die Kamera zu schießen; vielleicht auch auf Josh.


      Josh bekam nicht das Geringste von Robs innerlichem Aufruhr mit. Er grinste und richtete die Kamera auf Robs Gesicht. »Und hier haben wir Rob Scott, der kräftig mitmischt. Es gab einige unter euch, die ihm das gar nicht zugetraut hätten, aber denen zeigt er jetzt, dass sie sich geirrt haben. Willst du den Zuschauern zu Hause irgendwas sagen, Rob?«


      Rob bleckte höhnisch die Zähne. »Verpiss dich! Das ist alles, was ich zu sagen habe.«


      Josh lachte. »Deine Einstellung gefällt mir, Rob. Du hast es drauf.«


      Rob starrte den Beobachter noch einen Augenblick länger an. Das Arschloch dachte wirklich, dass er hier nur eine Show für die Kamera abzog. Dem war absolut nicht so. Er wollte das verdammte Ding loswerden. Aber er konnte nichts dagegen tun, denn auch das würde Konsequenzen nach sich ziehen, auf die er gut verzichten konnte. Also konzentrierte er sich wieder auf das Mädchen. Er beugte seinen Kopf ganz nah zu ihr. »Hör mir jetzt gut zu. Schreien nützt dir gar nichts. Bedeutet nur, dass wir dich umbringen. Also sei einfach still.«


      Er nahm ihr die Waffe aus dem Mund und wartete, was passieren würde.


      Sie sah angsterfüllt zu ihm auf. Sie wirkte schmerzgeplagt, was nur zu verständlich war. Und ein leises Wimmern voller Traurigkeit und Verzweiflung konnte sie nicht unterdrücken.


      Aber sie schrie nicht.


      Rob zog sie hoch und stieß sie vom Bett auf den Boden. »Steh auf und mach, dass du ins Wohnzimmer kommst. Dort wird es enden.«


      Das Mädchen kam schwankend auf die Beine und drehte sich erneut zu ihm um. Sie hielt sich die Arme vor die Brust, aber viel konnte sie nicht verdecken. Das Blut floss ihr immer noch aus der Wunde im Gesicht. Sie sah ihn an und in ihrem Blick lagen ein Flehen und eine abgrundtiefe Verzweiflung. »Bitte … bitte töte mich nicht.«


      Rob seufzte.


      Josh lachte.


      Rob richtete die Waffe auf sie. »Wohnzimmer! Ich werde es dir nicht noch mal sagen.«


      Sie schniefte und stieß zitternd den Atem aus. Rob befürchtete, dass er sie noch mals grob anpacken musste, aber schließlich drehte sie sich um und ging auf die Tür zu.


      Rob folgte ihr.


      Er hörte Josh kichern. »Verdammt, sieh dir diesen Hintern an.«


      Robs Finger verkrampften sich um den Griff seiner Waffe. In diesem Moment war er nah dran, dem vorherigen Impuls nachzugeben und den Beobachter zu erschießen.


      Aus irgendeinem Grund tat er es dennoch nicht.


      Aber er war verdammt nah dran.


      Er verließ das Zimmer und ging hinter dem Mädchen her ins Wohnzimmer.
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      Von der Obdachlosenunterkunft aus konnte man den berühmten Gateway Arch sehen. Das Ding war gewaltig. Jemand hatte Chuck mal gesagt, dass es das höchste von Menschen erbaute Monument im ganzen Land war, und er war jetzt geneigt, das zu glauben. Er starrte es die ganze Zeit an, während er vor der Unterkunft in seinem Rollstuhl saß und das krakelig bemalte Pappschild »Obdachloser Veteran– Bitte helfen Sie« auf dem Schoß hielt.


      Der große Bogen war eins dieser Dinge, die er schon eine Million Mal auf Bildern gesehen hatte, aber bis heute noch niemals in echt. Es machte ihn traurig, das Monument anzuschauen, denn eigentlich sollte man so was als argloser Tourist anschauen. Er stellte sich vor, seine Geschichte wäre eine ganz andere: Chuck Kirby, der Familienmensch, stolzer Besitzer eines intakten, gesunden Körpers und verheiratet mit einer wunderschönen Frau. In seiner Vorstellung sah seine Ehefrau genauso aus wie Zoe, seine ermordete Freundin. Ach, zum Teufel, er dachte sich das ja sowieso nur aus, also war die Frau jetzt wirklich Zoe. Sie lebte und sie waren glücklich zusammen. Sie hatten zwei kleine Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, die natürlich beide sehr hübsch waren. Kein Grund, warum die Kinder in dieser Hinsicht nicht nach ihren Eltern kommen sollten. Seine Vision wurde immer lebensechter, je länger er sich die Details ausmalte. Fast konnte er Zoes Hand in seiner spüren, als sie mit ihren Kindern einen Spaziergang durch die Stadt machten. Sein Sohn zeigte auf den Gateway Arch und sprach staunend darüber.


      Die ganze Sache fühlte sich so verdammt real an. Er wünschte, er könnte irgendwie in diese alternative Wirklichkeit hinübergleiten und die kaputte Version seiner selbst für immer zurücklassen. Was er jetzt in seiner Vorstellung sah, war so, wie es hätte sein sollen, wie es sein könnte, wenn jene blutige Nacht im Strandhaus in Myrtle Beach nicht gewesen wäre. Sein erster Impuls war, ihnen die Schuld dafür zu geben, den Tätern, die der Gewalt freien Lauf gelassen hatten. Und es gab keinen Zweifel, dass sie den Löwenanteil der Schuld trugen. Aber es gab eine Wahrheit, vor der er sich nicht verstecken konnte, wie sehr er das auch versuchen mochte: Er selbst trug auch einen Teil der Schuld. Er war damals ein Arschloch gewesen, ein typischer reicher, privilegierter Muskelprotz. Klar, er hatte versucht, das hinter sich zu lassen, aber schlussendlich spielte es keine Rolle. Er war derjenige gewesen, der das verrückte Mädchen verhöhnt hatte. Roxie. Wenn er an jenem Tag sein dummes Maul gehalten hätte, dann müsste er jetzt nicht hier sitzen, so einfach war das.


      Und Zoe wäre immer noch am Leben.


      Tränen stiegen ihm in die Augen, als er darüber nachdachte. Er war so versunken in Trauer und Selbstmitleid, dass er die Passanten kaum wahrnahm, die kurz stehen blieben, um Münzen und Scheine in den Becher zu werfen, den er locker in der rechten Hand hielt. Mehr als eine gute Seele legte ihm die Hand auf die Schulter und dankte ihm für den Dienst am Vaterland. Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass er log. Ein Typ ohne Füße im Rollstuhl mit einem Schild wie diesem – da dachte kein einziger der Fußgänger an einen Betrug. Wahrscheinlich dachten sie alle, er habe seine Füße verloren, als er auf eine Landmine getreten war, im Irak oder in Afghanistan.


      Jetzt sprach wieder jemand mit ihm, redete sogar ziemlich eindringlich auf ihn ein. Chuck machte die Augen auf und tauchte zögernd aus seinem Tagtraum auf. Er hob den Blick, um dem Fremden in die Augen zu schauen. »Ja? Was willst du?«


      Der Mann streckte die Hand aus und wartete darauf, dass Chuck sie schüttelte. Er lächelte. Sein Gesichtsausdruck war warm und gutherzig. Er besaß eine Offenheit, wegen der er Chuck leidtat. Die herzensguten Menschen waren die verletzlichsten.


      »Hallo. Mein Name ist Bradley. Ich bin Sozialarbeiter in der Obdachlosenunterkunft. Ich hab dich bisher hier noch nie gesehen. Bist du neu in dieser Gegend?«


      Chuck schüttelte dem Mann nur leicht die Hand und zog sie dann gleich wieder weg, um Vorsicht zu signalisieren. Es war ein wesentlicher Teil des Plans. Wenn er zunächst zurückhaltend wirkte, selbst einem so offensichtlich harmlosen Menschen gegenüber, dann würde er wirken wie ein abgehärteter Überlebender, der niemandem traute. Das war Janes Idee gewesen. Sie hatte gesagt, dass echte Straßenjungs so reagieren würden. Er sollte nicht nur ein Kriegsveteran sein, sondern auch ein alter Hase auf der Straße.


      »Ja«, antwortete er zögernd und bemühte sich, seine Stimme rauer klingen zu lassen. »Bin gestern mit dem Bus aus Nashville gekommen.«


      Bradley nickte. »Music City. Da war ich auch schon oft. Tolle Stadt. Wie heißt du?«


      »Chuck.«


      »Brauchst du eine Bleibe, Chuck? Vielleicht haben wir heute Nacht noch ein Bett frei. Ich kann nachsehen, wenn du willst.«


      Chuck rieb sich das Kinn und fühlte die kratzigen Stoppeln. Er saugte die Feuchtigkeit aus seinen Mundwinkeln. Nach mehreren Sekunden gespielten Nachdenkens sah er Bradley wieder an und erwiderte: »Denkst du, dass du auch noch Platz für meine Schwester hast?«


      Bradley zog die Brauen zusammen und sah sich kurz um. »Ich kann nachsehen, klar, aber wo ist denn deine Schwester, Chuck?«


      Chuck rollte in seinem Stuhl bis fast an die Bordsteinkante heran, lehnte sich nach rechts und zeigte ein Stück die Straße hinunter. »Siehst du den silbernen Kia, der da beim Hydranten parkt?«


      Bradleys Brauen zogen sich noch weiter zusammen. »Ja, sehe ich.«


      Chuck ließ die Hand wieder fallen und drehte den Rollstuhl herum, sodass er Bradley wieder ansehen konnte. »Das ist der Wagen meiner Schwester. Sie hat das AIDS-Virus, weil sie gespritzt hat. Und jetzt hat sie den Job und das Haus verloren, weil sie zu krank zum Arbeiten ist. Auch die Versicherung. Man sollte doch echt nicht glauben, dass so was heutzutage noch passiert.«


      Bradley schüttelte den Kopf. Er sah wütend aus. »Es passiert sogar ganz oft. Und das ist eine verdammte Schande. Vielleicht gibt es ja Möglichkeiten, die wir uns anschauen können. Anlaufstellen, die ihr noch nicht probiert habt. Hast du eben gesagt, du bist mit dem Bus aus Nashville gekommen?«


      Chuck hätte fast gelacht. Das war der einzige Teil der Geschichte, der nicht gelogen war. »Ja, das stimmt. Meine Schwester hat mir ihr letztes Geld geschickt, damit ich herkommen und bei ihr sein kann. Aber das Problem ist, dass wir keinen Ort haben, wo wir bleiben können. Letzte Nacht haben wir in ihrem Auto geschlafen. Deswegen sitze ich hier und bettle um Geld. Ich dachte, vielleicht kriege ich genug zusammen für ein billiges Zimmer.«


      Bradley seufzte und kratzte sich am Hinterkopf. Er sah jetzt sehr besorgt aus. Chuck bezweifelte nicht, dass er es ernst meinte. Das war ein guter Mensch, der sich noch Gedanken um andere machte. Chuck schob all das beiseite und versuchte, sich daran zu erinnern, wieso er das hier tat.


      Um seiner Familie willen musste er es durchziehen.


      Bradley sah ihn an. »Glaubst du, deine Schwester hätte was dagegen, wenn wir mal nach ihr sehen? Ich würde ihr gern ein paar Fragen stellen.«


      Chuck lächelte. »Na, wieso nicht?«


      Bradley bot an, Chucks Rollstuhl zu schieben, und nach einigem gespielten Herumdrucksen nahm er das Angebot an. Es schien ihm passend, den stolzen Veteran zu spielen, der darum kämpfte, seine Würde zu bewahren, weil er sonst nichts mehr hatte. Der Sozialarbeiter bemerkte gar nicht, als Matt, der Beobachter, mit seiner Kamera aus einer Seitengasse kam und ihnen folgte.


      Wenige Augenblicke darauf hatten sie den Kia erreicht. Um diese Zeit gab es hier nicht viel Verkehr, denn es war nicht gerade eine beliebte Gegend. Es war also nicht schwer gewesen, die Straße zu überqueren. Bradley parkte den Rollstuhl seitlich neben dem Auto und beugte sich dann vor, um auf den Rücksitz zu schauen. Er schirmte die Augen mit den Händen ab, weil die Sonne sich in der Seitenscheibe spiegelte.


      Jane lag ausgestreckt auf der Rückbank. Ihr Kopf hing über der Sitzkante, Blick nach unten. Sie bewegte sich nicht. Sie achtete darauf, dass ihr Atem nur ganz flach ging, damit der Mann vor dem Auto noch besorgter wurde.


      Bradleys Brauen zogen sich wieder zusammen. »Wann war deine Schwester zuletzt bei einem Arzt, Chuck?«


      »Weiß nicht. Sie hat mir nicht viel erzählt. Ich glaube, das ist schon eine Weile her.«


      Bradley seufzte. »Und im Moment ist sie gar nicht in Behandlung, richtig?«


      Chuck setzte ein leidendes Gesicht auf. »Ich fürchte, nein. Ist eine Schande.«


      »Ist der Wagen abgeschlossen? Ist es okay, wenn ich mal nach ihr sehe?«


      »Klar. Mach nur.«


      Bradley nickte und machte die Tür auf. Er lehnte sich in den Wagen und beugte sich über Jane. Er legte ihr eine Hand an den Hals und fühlte ihren Puls. Chuck rollte sich näher an ihn heran, bis er direkt hinter dem Mann war. Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung und schaute nach rechts. Matt war dabei, um das Auto herumzugehen. Er machte leise die Beifahrertür auf, glitt auf den Sitz und hielt die Kamera bereit, um aufzunehmen, was geschehen würde.


      »Deine Schwester hat einen guten Puls«, sagte Bradley über die Schulter hinweg zu Chuck. »Sie scheint wirklich…« Seine Stimme verstummte, als er den schwarz gekleideten jungen Mann auf dem Vordersitz bemerkte. Er verzog verwirrt das Gesicht. »Was machst du denn da? Mach die Kamera aus!«


      Und in diesem Moment wurde Jane aktiv. Sie rollte sich herum und schlang die Beine um Bradley. Ihr Scherengriff hielt ihn fest. Er gab nur ein überraschtes Gurgeln von sich und wollte sich aus dem Wagen zurückziehen. Er war ja nur halb im Fond und hätte sich trotz Janes muskulöser Beine befreien können, wenn Chuck nicht den Rückweg blockieren würde. Er stieß ihn, so fest er konnte, mit den Händen vorwärts und Bradley kippte vorwärts in den Wagen. Jane packte mit ihren Beinen noch fester zu und manövrierte sich mitsamt ihrem Opfer in die gegenüberliegende Ecke der Rückbank. Chuck verdeckte das Wageninnere mit seinem Körper und dem Rollstuhl, aber er war ziemlich sicher, dass niemand den kurzen Kampf bemerkt hatte. Er sah sich um. Niemand sah zu ihnen herüber.


      Bradley stieß einen Schrei aus und versuchte, sich aus Janes Umklammerung zu befreien, aber es war zwecklos. Sie hatte ihn nun auch mit den Armen gepackt und zog seinen Oberkörper ganz nah zu sich heran. Er versuchte mehrmals, sie zu schlagen, aber sie hielt ihn so eng an sich gedrückt, dass er gar nicht richtig ausholen konnte. Und dann griff sie unter den Beifahrersitz, um etwas hervorzuholen, was sie dort bereitgelegt hatte. Sie zog eine Plastiktüte hervor und ließ sie über Bradleys Kopf gleiten. Er wurde immer panischer. Jane legte ihm die Hände um den Hals und unterbrach damit die Luftzufuhr. Bradleys Gesicht in der durchsichtigen Tüte drückte reine Todesangst aus. Jane dagegen lächelte die ganze Zeit. Der Kontrast war makaber.


      Wenige Augenblicke später wurde Bradleys Gegenwehr schwächer und dann erschlaffte sie vollends.


      Jane riss ihm die Tüte vom Kopf. Sie legte zwei Finger an seinen Hals. »Er lebt noch. Wird ein paar Minuten ohnmächtig sein, aber wir müssen uns beeilen.«


      Sie befreite sich von dem bewusstlosen Sozialarbeiter und stieg aus dem Wagen. Matt machte sich daran, ihren Gefangenen aufrecht hinzusetzen. Er holte eine Rolle Tape unter dem Sitz hervor. Nachdem er Bradley halbwegs aufgerichtet hatte, fesselte er ihm Hand- und Fußgelenke mit dem Tape. Dann pappte er dem Mann noch einen Streifen über den Mund und war fertig.


      Er rollte Chuck auf die andere Seite des Wagens und half ihm auf den Beifahrersitz. Danach klappte er den Rollstuhl zusammen, verstaute ihn im Kofferraum und glitt auf die Rückbank neben den immer noch bewusstlosen Bradley. Ihr Beobachter spielte eine aktivere Rolle, als Chuck erwartet hatte, denn davon hatte Mister X nichts gesagt. Angesichts seines Handicaps schien es ihm allerdings auch angemessen, dass ihr Beobachter eher eine Art Assistent für sie war.


      Jane saß jetzt wieder hinter dem Steuer. Sie setzte eine schwarze Sonnenbrille auf und grinste Chuck an. »Und los geht’s.«


      Sie ließ den Wagen an, trat das Gaspedal voll durch und drängte sich in den Verkehr, sodass eine ganze Reihe anderer Autofahrer hupten und ihr den Mittelfinger zeigten. Die Wut der Leute störte sie kein bisschen. Im Gegenteil, sie brachte sie zum Lachen. Sie genoss offenbar jede Sekunde, die Irre. Sie erinnerte ihn viel zu sehr an Julie und Roxie in jener Nacht im Strandhaus. Wahrscheinlich machte sie die beiden bewusst nach. Schadenfreude im Angesicht des Schreckens. Ein weiteres Anzeichen dafür, dass die Welt verrückt geworden war. Denn wie sonst sollte man eine Welt nennen, in der Mörder zu gefeierten Vorbildern werden konnten?


      Er dachte darüber nach, sie darauf anzusprechen, behielt seine Erkenntnisse aber lieber für sich.


      Er seufzte. »Und was jetzt?«


      Jane lachte. »Jetzt fängt der Spaß erst an. Wir finden einen netten, ruhigen Ort, an dem wir diesen Kerl foltern können.«


      Chuck schüttelte den Kopf. »Welch eine Freude.«


      Die Mission hatte gelautet: In der Obdachlosenunterkunft jemanden zu finden, den sie ermorden konnten. Chuck hatte das so verstanden, dass sie einen Obdachlosen töten sollten, aber so genau waren die Instruktionen nicht gewesen. Sie hatten das genannte Ziel aufgesucht und sich dort jemanden geschnappt, so hatte der Auftrag gelautet. Es spielte wohl keine Rolle, dass es ein Sozialarbeiter war und kein Penner. Die Instruktionen ließen ihnen ausreichend Spielraum. Aber dieser Spielraum war eben auch groß genug für Janes Improvisationen.


      »Müssen wir ihn wirklich foltern? Wieso jagen wir ihm nicht einfach eine Kugel in den Kopf und bringen es hinter uns?«


      Jane lachte schon wieder. »Weil das langweilig wäre. Wo bleibt da der Spaß? Jedenfalls müssen wir den Zuschauern schon ein bisschen was bieten. Du weißt genau, dass Roxie und die anderen das auch tun werden.«


      Chuck antwortete nicht.


      Sie hatte recht. Verdammt sollte sie sein. Verdammt sollte dieser Wahnsinn sein.


      Der Mann musste also gefoltert werden.


      Scheiße.


      Chuck schloss die Augen und versuchte, sich die vorherige Vision einer schönen anderen Realität erneut ins Gedächtnis zu rufen. Die Bilder tauchten zwar vor seinem inneren Auge auf, aber diesmal fühlten sie sich gänzlich falsch an, wie ein billiger Streich, den ihm sein tückischer, kaputter Verstand spielte.
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      Der Kerl im Sessel war immer noch wie im Halbschlaf. Er stöhnte und versuchte, Rob im Blick zu behalten, aber seine flatternden Augenlider hoben sich immer nur zur Hälfte und fielen dann wieder zu. Sein Kopf blieb seitlich abgeknickt und er sabberte immer noch unkontrolliert aus dem Mundwinkel. Er schaute direkt in die Mündung der auf ihn gerichteten Waffe, begriff aber gar nicht, was vor seinen Augen geschah.


      Rob warf dem rothaarigen Mädchen einen Blick zu. Sie saß jetzt auf dem blutbefleckten Sofa. Die Arme hatte sie immer noch vor der Brust gekreuzt und sie zitterte wie ein Tier, das man draußen in der Kälte vergessen hatte. Blut lief immer noch aus der Wunde, die Roxie ihr mit dem Messer beigebracht hatte. »Hey. Du da. Rotschopf. Was ist mit dem Typen hier los? Ist euer Gras echt so stark?«


      Das Mädchen sah zu ihrem rundlichen, sabbernden Freund hinüber. Sie schniefte und wischte sich den Rotz mit dem Handrücken von der Nase. »Er ist auf Pillen. Hat wahrscheinlich eine ganze Menge Vicodin oder so was genommen. Der sitzt manchmal stundenlang so rum.«


      Roxie ging im Wohnzimmer auf und ab. Sie war jetzt in einem rastlosen, energiegeladenen Zustand. Daran erinnerte sich Rob vom letzten Mal, als sie zusammen waren. Manchmal hatte sie plötzlich diese Unruhe in sich; normalerweise direkt vor einem heftigen Gewaltausbruch. »Auf Pillen. Na großartig. Mit dem werden wir null Spaß haben.«


      Die Rothaarige schniefte wieder. »Warum tut ihr das?«


      Roxie blieb abrupt stehen. »Warum tun wir was? Meinst du das hier?«


      Sie stellte einen Fuß auf Anyas Unterbauch und drückte den Absatz in eine der Stichwunden. Das Mädchen lebte immer noch, war aber fast bewusstlos. Das änderte sich jetzt von einem Moment zum anderen. Sie riss die Augen weit auf und keuchte vor Schmerzen. Sie wand sich unter dem immer stärker werdenden Druck von Roxies Absatz, die ihn genüsslich hin und her drehte. Ihre Bewegungen machten die Schmerzen wahrscheinlich noch schlimmer, aber ihr Körper wand sich instinktiv und suchte verzweifelt nach einem Ausweg, den es nicht gab. Roxie lachte über ihr gepeinigtes Ächzen und drückte den Absatz noch tiefer in die Wunde. Sie biss sich auf die Lippe, weil sie das Leid des Mädchens so erregte.


      Diese zur Schau gestellte Folter sorgte dafür, dass Robs Magen sich erneut schmerzhaft zusammenzog. Er war noch nicht kaputt genug; er spürte immer noch instinktiven Abscheu bei solchen Dingen. Plötzliche, entschlossene Gewalt war okay. Ebenfalls schrecklich, aber wenigstens schnell vorbei.


      Roxie warf ihm einen Blick zu und machte ein höhnisches Gesicht. »Was ist los, Baby? Du siehst ein bisschen grün im Gesicht aus.«


      Rob kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an und erwiderte in gleichgültigem Tonfall: »Ich bin bloß der Meinung, dass wir das hier nicht länger rauszögern sollten als nötig. Wir sind schon eine ganze Weile hier. Wir sollten es zu Ende bringen und zum Bus zurückkehren.«


      Sie starrte ihn einen langen Augenblick an, sagte aber nichts. Ihr Gesicht war ausdruckslos, aber Rob glaubte, ein Flackern in ihren Augen zu erkennen, das ihn beunruhigte. Etwas Gefährliches und Schreckliches brodelte in ihrem giftigen Hirn. Als sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, fing er an zu fürchten, dass es sich um eine richtig fiese, abgrundtief böse Sache handeln musste.


      Roxie kam auf ihn zu und streckte die leere Hand aus. »Gib mir die Waffe.«


      Rob starrte einen Moment lang auf ihre geöffnete Handfläche und spürte, wie die Skepsis sich tief in seinen Eingeweiden ausbreitete. Er sah ihr in die Augen und fragte: »Warum?«


      Ihr Kiefer spannte sich an. »Mach mich jetzt nicht wütend, Rob. Du weißt, dass das keine gute Idee ist. Gib sie mir einfach.«


      Rob legte ihr die Pistole in die Hand.


      Roxie hielt ihm das Messer hin.


      Er nahm es nicht gleich. »Was soll das werden, Roxie?«


      Ihr Mundwinkel zuckte aufgeregt. Sie verengte die Augen zu boshaften Schlitzen. »Ganz einfach, Robin. Das Messer ist viel intimer. Jemanden zu erschießen ist leicht. Das Schneiden ist was Persönliches. Die Klinge verbindet dich mit der Person, der du wehtust. Es ist ein unglaubliches Gefühl, Robin. Mit nichts auf der Welt vergleichbar. Und es wird Zeit, dass du das mal erlebst.«


      Sie drückte ihm das große Messer in die Hand und er griff zögernd zu. Er musste sich sehr anstrengen, damit seine Hände nicht zitterten. Sie beobachtete ihn ganz genau und suchte nach Anzeichen von Schwäche. Aber am meisten machte ihn die Tatsache nervös, dass sie ihn Robin genannt hatte. So hatte sie ihn bei ihrem ersten gemeinsamen Trip häufig genannt und es war eine wenig subtile Art gewesen, seine Männlichkeit und seinen Mut infrage zu stellen. Sie war zwar fast von Anfang an in ihn verliebt gewesen, hatte aber gleichzeitig höhnisch auf das herabgeschaut, was sie seine Unzulänglichkeiten nannte. Die meisten Menschen hätten es wohl eher gut gefunden, dass er eine tiefe Abneigung dagegen hatte, anderen wehzutun.


      Aber Roxie war nicht wie die meisten Menschen.


      Zur Hölle, niemand sonst war wie Roxie.


      Sie nickte zu dem fetten Kiffer im Sessel hinüber. »Tu ihm irgendwas mit dem Messer.«


      »Was meinst du denn mit irgendwas? Kannst du genauer sagen, was du dir vorstellst?«


      Sie schüttelte den Kopf und setzte sich neben die Rothaarige auf das Sofa. »Benutz deine Fantasie.« Sie legte einen Arm um die nackten Schultern des zitternden Mädchens und zog es nah an sich heran. »Ach, und Robin? Du solltest mich jetzt beeindrucken.«


      Rob sah auf den dicken Sabberer hinab und versuchte, die Kraft in sich zu finden, diese schreckliche Sache durchzuziehen. Dann war da noch die Frage, was für eine schreckliche Sache es denn nun werden sollte. Was es auch sein würde, es musste wirklich denkwürdig werden. Roxies Befehl, sie zu beeindrucken, war ganz sicher nicht nur so dahingesagt. Er kannte sie. Er musste es jetzt tun, sonst würde es später sehr unangenehm für ihn werden.


      Josh bewegte sich wieder quer durchs Wohnzimmer. Er hatte sich im Hintergrund gehalten, seit sie aus dem Schlafzimmer gekommen waren; zufrieden damit, die Geschehnisse von Weitem zu filmen. Aber jetzt wollte er wieder Nahaufnahmen machen. Zuerst richtete er die Kamera für ein paar Sekunden auf Anya. Er ging in die Knie und zog das blutgetränkte Flanellhemd beiseite, um ihre Wunden zu zeigen. Dann kam er um den Couchtisch herum, um Roxie und den Rotschopf aus nächster Nähe zu filmen.


      Roxie grinste und schob extra für die Kamera eine Hand zwischen die Beine des Mädchens. Die Rothaarige wollte vor der Berührung zurückweichen, aber das brachte ihr einen harten Schlag auf den Kopf ein. Sie hörte auf, sich zu wehren. Dann stieß Roxie die Hände vor ihren Brüsten weg und fing an, damit zu spielen.


      Rob war fasziniert davon, wie Roxie das Mädchen betatschte. Es war genauso falsch und schrecklich wie alles andere, was hier bereits passiert war, aber ein kranker Teil von ihm konnte die Augen trotzdem kaum von den beiden lassen. Als ihm das bewusst wurde, fühlte er sich elend. Es kam ihm vor, als hätte er sich noch nie so elend gefühlt, und das wollte schon was heißen.


      Roxie warf ihm einen Blick zu und zwinkerte. »Wird dir die Hose zu eng, Rob?«


      Für den Bruchteil einer Sekunde verwirrte ihn ihre Frage, aber dann wurde ihm klar, dass man ihm seine Erregung deutlich ansah.


      Scheiße! Gottverdammter Mist!


      Er riss sich mit einem Keuchen von dem Anblick los und spürte, wie er rot wurde, während Roxie lachte und ihn wieder Robin nannte. In seinem Kopf wirbelten die Emotionen so wild durcheinander, dass ihm flau wurde, und widerstreitende Impulse schienen ihn fast zu zerreißen. Er wollte schreien. Ein Teil seiner selbst hätte am liebsten den Mut gehabt, das Messer an den eigenen Hals zu legen und sich die Kehle durchzuschneiden. Er verdiente es nicht, weiterzuleben; nicht nach allem, was er getan hatte. Nicht nach all den furchtbaren Dingen, bei denen er zugesehen hatte.


      Aber sein Lebenswille war mindestens ebenso stark wie seine Scham.


      Roxie lachte noch immer; wahrscheinlich über ihn.


      Und jetzt lachte Josh auch.


      Das war zu viel. Die Wut kochte in ihm hoch und verdrängte seinen Schrecken und Abscheu. Eine explosive, sich immer schneller steigernde Wut breitete sich in ihm aus. So ähnlich musste Roxie sich fühlen, bevor sie sich grausam auf jemanden stürzte. Die Wut brauchte ein Ventil. Nein, das war nicht ganz richtig, stellte er fest. Sie brauchte einen Kanal, ein Ziel. Er musste sich diese Wut zu eigen machen und sie benutzen. Das war die einzige Möglichkeit, wenn er diese Sache auf eine Weise durchziehen wollte, die Roxie für angemessen hielt.


      Er packte die Haare des rundlichen Typen fest mit einer Hand. Dann zog er die scharfe Klinge des Messers quer über dessen Stirn. Das Blut quoll sofort aus dem Schnitt und tropfte dem Jungen über die flatternden Lider in die Augen. Er wurde immer noch nicht komplett wach, jedenfalls nicht sofort, aber er begann sich zu regen, als Rob fester zudrückte und an seiner Stirn herumsäbelte, bis er auf den Knochen stieß. Er biss die Zähne zusammen und schluckte die bittere Galle hinunter, die ihm hochkam. Er spürte, wie die Kante der Klinge über den Schädel des Jungen kratzte.


      Das höhnische Lachen verwandelte sich jetzt in Jubel und anfeuernde Rufe. Er sah aus dem Augenwinkel, dass sich etwas bewegte, und sein Kopf zuckte unwillkürlich zur Seite. Es war natürlich Josh, der einen guten Blick auf ihn haben wollte, während er den Kiffer skalpierte. Da Rob den Beobachter absolut nicht leiden konnte, steigerte dessen Nähe seine Wut noch weiter, aber auch das konnte nur gut sein, denn es half ihm, alle negativen Gefühle in die schreckliche Aufgabe zu stecken, die er zu bewältigen hatte.


      Der dicke Pillenschlucker stöhnte etwas lauter, als Rob an seinen Haaren zerrte und die Klinge nach links über die Schläfe zog. Jetzt wachte der Junge endlich richtig auf. Er schlug schwach nach Rob, aber die unkoordinierten Schläge trafen gar nicht richtig. Rob hielt den Skalp weiter fest und hörte nicht auf zu schneiden. Der Junge versuchte, sich aus dem Sessel zu erheben, aber Rob stieß ihn zurück und schob ihm das Knie in den Schoß, um ihn an Ort und Stelle zu halten. Die Geräusche im Zimmer vermischten sich zu einem Horror-Soundtrack, während er den Jungen weiter bearbeitete. Roxies durchgedrehtes Kichern bildete den Kontrapunkt zu den Schmerzenslauten, die Anya, der Rotschopf und Robs Opfer ausstießen.


      Aber als der Wahnsinn seinen Höhepunkt zu erreichen schien, wurden sie plötzlich allesamt aufgeschreckt, weil es entschlossen an der Tür klopfte. Die blutige Klinge rutschte Rob aus den Fingern und fiel herunter. Die Rothaarige nahm all ihren Mut zusammen und rief einmal laut um Hilfe. Roxie reagierte mit der für sie typischen Entschlossenheit. Sie stieß ihren Ellbogen dem Mädchen mitten ins Gesicht. Die Nase brach und ein weiterer Blutschwall floss ihr über den nackten Körper. Dann sprang Roxie vom Sofa und rauschte mit gezogener Waffe zur Tür.


      Rob ließ den halb skalpierten Kiffer los und richtete sich auf. Er wandte sich zu Roxie um, die jetzt durch den Türspion blickte. Sein Herz hämmerte und das Blut dröhnte in seinen Ohren, als ihn die Erkenntnis überkam, dass die Polizei vor der Tür stand. Jemand hatte die Schüsse gehört und den Störsender umgangen, um die Bullen zu rufen.


      Aber dann lachte Roxie und machte die Tür auf.


      Draußen stand kein Mann in Uniform.


      Rob fühlte sich seltsam ernüchtert, als Roxie die schlanke Frau mit den langen grauen Haaren, die sie zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden hatte, packte und in die Wohnung zerrte. Aber dann wurde ihm klar, dass dieses Gefühl gar nicht so seltsam war. Ein kleiner Teil von ihm hoffte inständig, dass die Bullen kämen und dem hier ein Ende bereiteten. Und das war nichts Neues, denn diese Hoffnung war schon die ganze Zeit in seinem Hinterkopf gewesen. Er war sich nur nicht sicher, ob dieser Teil von ihm schwächer oder stärker wurde.


      Roxie machte die Tür mit dem Fuß zu und stieß die Frau vor sich her ins Wohnzimmer. Sie sah gut aus für jemanden in diesem Alter. Sie hatte ein längliches Gesicht mit zarten Zügen und einen durchtrainierten Körper mit ein paar Kurven, die sich in dem kleinen blauen Kleid sehr gut machten. Wahrscheinlich gab es Leute, die das Kleidchen für etwas zu klein hielten, noch dazu in ihrem Alter, aber Rob fand, dass sie es durchaus noch tragen konnte.


      Anya sog mühsam die Luft ein und versuchte, sich aufzusetzen. Sie streckte eine zitternde Hand nach der Frau ausund brachte ein einziges gewimmertes Wort heraus: »…Mama …«


      Anyas Mutter gab einen entsetzten Schrei von sich, als sie ihre Tochter mit den Stichwunden im Bauch sah. Sie wollte zu ihr hinstürzen, aber Roxie packte sie am Pferdeschwanz und zerrte sie nach hinten. Die Frau reagierte mit der instinktiven Wut einer Mutter. Sie trat und kratzte nach Roxie, um sich zu befreien.


      Roxie hielt ihr die Pistole in den Rücken und drückte ab. Ihr Brustkorb explodierte und Blut und Knochensplitter sprangen aus dem Loch hervor. Roxie schubste die Frau von sich weg. Anyas Mutter war tot, bevor sie auf den Boden krachte. Ihr Körper landete nur einen Meter von Anya entfernt. Sie rollte sich mit einem Schmerzenslaut auf die Seite und streckte wieder die Hand nach ihrer Mutter aus.


      Bevor er all das überhaupt richtig begriffen hatte, sah Rob auf einmal Roxie auf sich zurennen. Er war so erschrocken, dass er stocksteif stehen blieb, denn der unglaublichen Wut in ihrem Gesicht wusste er rein gar nichts entgegenzusetzen. In diesem Moment war er überzeugt davon, dass sie nun endlich genug von ihm hatte. Sie würde ihn umbringen, weil er so ein zaghafter kleiner Scheißer war.


      Aber dann stieß sie ihn beiseite und er begriff, dass ihr Zorn dem halb skalpierten Jungen galt. Unglaubliche Erleichterung durchflutete Rob, obwohl er sich gleichzeitig seiner eigenen Dummheit schämte. Eine Sekunde später und der dicke Kiffer hätte ihn rücklings erstochen. Der Junge hatte das Messer in die Hand genommen, während alle abgelenkt waren.


      Roxie riss ihm die Klinge aus den plumpen Fingern und rammte sie ihm in den Hals. Der Schwall Blut, der aus diesem neuen Loch in seinem Körper quoll, als sie das Messer wieder herauszog, machte Rob diesmal gar nichts aus. Vielleicht lag es daran, dass der Kerl ihn beinahe umgebracht hätte. Aber vielleicht hatte er jetzt einfach so viele Gemetzel gesehen, dass es vorbei war mit seinem Gewissen und dass er endlich abstumpfte. Am wahrscheinlichsten war wohl, dass beides zusammenkam.


      Anya quietschte ängstlich, als Roxie sich neben sie kniete und das Messer hoch über den Kopf hob. Sie schaffte es, ein letztes Mal flüsternd um Gnade zu flehen. Roxie ignorierte ihre Worte und stieß ihr die lange Klinge erneut in den Bauch. Sie zog sie heraus und stieß wieder zu. Die Klinge fuhr noch ein paarmal mit der gleichen Wucht herab, und dann war das Mädchen endlich tot.


      Während Roxie Anya fertigmachte, schien sich der Rotschopf zu denken, dass dies die letzte Gelegenheit zum Entkommen war. Sie sprang auf die Füße, machte einen Satz über den Leichnam des zuerst getöteten Freundes hinweg und sprintete auf die Tür zu. Rob reagierte viel schneller als sonst. Er stürzte auf sie zu, um sie aufzuhalten, bevor sie die Tür erreichte. Er packte sie an der Taille, schlug ihr die freie Hand auf den Mund, damit sie nicht schreien konnte, und riss sie mit sich zu Boden, wo er auf ihr landete und sie mit seinem eigenen Gewicht bewegungsunfähig machte.


      Rob hörte Schritte, die auf ihn zukamen.


      Er sah auf und Roxie stand über ihm. Sie warf ihm das Messer zu. Es fiel gleich neben ihm auf den Teppichboden. Er sah erst das Messer an und dann Roxie. Sie sah gelassener aus, als sie sollte, unter diesen Umständen. »Mach sie fertig!«


      Rob seufzte.


      Er hob das Messer auf. Das Mädchen schaffte es irgendwie, einen Arm unter ihm hervorzuziehen, und packte sein Handgelenk. Verzweifelt versuchte sie, die Klinge von ihrer zarten Haut fernzuhalten. Sie wimmerte und zitterte unkontrolliert. Es verstörte ihn, ihre Angst so hautnah zu spüren. Das war die Art von intimer Erfahrung, von der Roxie gesprochen hatte. Die Hand, die sein Handgelenk umklammert hielt, spielte dabei keine Rolle, denn er war stärker als sie. Er hatte das Mädchen sicher unter Kontrolle. Es gab keine Hoffnung mehr für sie, freizukommen, es sei denn, er würde sie willentlich loslassen. Er wünschte sich verzweifelt, er könnte sie gehen lassen, aber das war keine Option.


      Er musste nur wenig Kraft aufwenden, um ihr die Klinge an die Kehle zu halten, und der schwache Griff ihrer Finger rutschte von seinem Handgelenk ab. Sie jammerte, als der kalte Stahl ihren Hals berührte. Rob sah zu Roxie auf und sie starrte ihn kalt und gleichgültig an. Die Sonnenbrille verdeckte jetzt wieder ihre Augen, aber er las es ganz deutlich in ihren Zügen. Die Angst des Mädchens bedeutete ihr gar nichts. Manchmal war Angst etwas, dass sie zu genießen wusste, aber in diesem Fall war das für Roxie der unwichtigste Aspekt der ganzen Sache. Ihr ging es darum, dass Rob tat, was sie wollte.


      Rob riss seinen Blick von ihr los und schaute stattdessen auf den Teppichboden hinab. Ganz in der Nähe war der Teppich blutbespritzt. Die Flecken stammten von der allerersten Stichwunde, die Roxie Anya beigebracht hatte. Sein Herz hämmerte und er fühlte die erwartungsvollen Blicke von Roxie und dem Beobachter wie ein immenses Gewicht in seinem Rücken. Aber vor allem drückte ihn das Ausmaß dessen, was in dieser Wohnung vorgefallen war, fast zu Boden.


      Die Leute, die sie umgebracht hatten, waren junge Menschen. Sie hatten wahrscheinlich gerade zum ersten Mal ausprobiert, wie es war, allein zu leben. Sie hatten auf die übliche Art herumexperimentiert, mit Gras und anderen Drogen. Das hätte der Anfang einer langen Reise durchs Leben sein sollen, aber ihre jungen Leben waren ihnen genommen worden. Bilder flackerten vor seinem inneren Auge vorbei und er stellte sich vor, wie die nähere Zukunft der Familien dieser gerade erst erwachsen gewordenen Kinder aussehen mochte. Trauer und Beerdigungen. Angehörige, die sich mit der unbeantwortbaren Frage quälten, wieso das geschehen war.


      Die Rothaarige schniefte. »Du willst es nicht tun. Ich weiß das. Ich spüre es. Bitte hab Mitleid mit mir.«


      Rob schloss die Augen und packte das Messer fester. Das Zittern des Mädchens unter ihm wurde stärker, als er ihr die Klinge fester gegen den Hals drückte. Sie wimmerte immer noch und bettelte heiser und angestrengt um ihr Leben, auch dann noch, als die Klinge ihr ins Fleisch drang. Rob ließ die Augen geschlossen und drückte immer fester zu, während er die Hand langsam hin und her bewegte. Die ersten Blutstropfen fielen aus der zunächst nur oberflächlichen Wunde und tropften ihm auf die Hand. Er kniff die Augen noch fester zu und zwang sich, weiterzumachen. Er musste das Mädchen als verletztes Tier sehen, dem man den Gnadenstoß gibt, nicht als menschliches Wesen. Wenn er es so betrachten konnte, dann war seine Tat gnädig. Sie würde diese Welt sowieso verlassen, ganz gleich, was er tat. Es war besser für sie, dass er es tat, als eine echte Sadistin wie Roxie. Das machte es für einen Moment leichter, aber dann sprengte ein einziger krasser Gedanke diesen Versuch der Rationalisierung.


      Die langsame, bedächtige Art, mit der er vorging, führte in Wirklichkeit dazu, dass das Leiden des Mädchens länger dauerte als notwendig.


      Er machte die Augen auf und stieß den Atem aus.


      Dann riss er die Klinge einmal fest quer über ihren Hals und stand hastig auf. Er wollte nicht spüren, wie das Zittern des Mädchens immer schwächer unter ihm wurde und sie starb.


      Roxie lächelte jetzt. »Meine Glückwünsche. Du bist jetzt kein Robin mehr.«


      Rob starrte sie einen Moment lang aus zusammengekniffenen Augen an und atmete schwer. Sein Verstand kämpfte noch mit der furchtbaren Wahrheit dessen, was er getan hatte. Zu was sie ihn gezwungen hatte. Die Muskeln über seinem angespannten Magen lockerten sich. Er spürte, wie ihm die Galle hochkam. Er riss die Tür auf und rannte nach draußen, stolperte ans Treppengeländer, wo ihm das blutige Messer aus der Hand glitt. Es fiel klappernd auf den Gehweg unter ihm. Er lehnte sich über das Geländer und kotzte sich fast die Seele aus dem Leib.


      Dann hörte er Roxie hinter sich aufseufzen. »Vielleicht war mein Lob ja voreilig.«


      Eine Hand packte ihn am Hosenbund und zerrte ihn vom Geländer weg. Roxie drehte ihn mit einem Ruck zu sich um und hieb ihm mit der Handkante unten gegen die Wirbelsäule. Der Schmerz fuhr ihm den Rücken hinauf, als er auf die Treppe zustolperte. Seine Beine fühlten sich jetzt wie Pudding an und er wäre fast auf dem Absatz umgekippt, aber er schaffte es, sich aufrecht zu halten, und stand schon bald wieder sicherer auf den Füßen.


      Bevor sie die Treppe erreicht hatten, kam jemand die Stufen herauf und erschien auf dem oberen Absatz. Es war ein breit gebauter, muskulöser Kerl im roten Ringerhemd und grauen Sportshorts. Er blieb erschrocken stehen und gaffte das seltsame Trio an, das ihm entgegenkam. Ein Blick genügte offenbar, um ihn davon zu überzeugen, dass sie mehr Ärger bedeuteten, als er gebrauchen konnte. Er drehte sich um und machte kehrt.


      Roxie stieß Rob aus dem Weg, hob die Waffe und schoss dem Mann in den Rücken. Die Kugel traf ihn zwischen den Schulterblättern und er stürzte vorwärts. Er polterte die Stufen hinunter und landete auf dem nächsten Absatz. Er schlug hart gegen eine Strebe des schmiedeeisernen Geländers und der Aufprall hallte wider wie ein Gong.


      Roxies Absätze klapperten schnell die Stufen hinunter. Rob und Josh rannten ihr nach. Ihre Morde in der Wohnung waren eine Sache, aber nun war hier draußen ein Mord geschehen, wo es jeder sehen konnte. Sie mussten den Schauplatz ihrer Verbrechen jetzt dringend ganz schnell verlassen. Rob und Josh sprangen leichtfüßig über die Leiche des Mannes hinweg und rannten den Rest der Treppen hinab.


      Der Galaxie 500 war nur ein kleines Stück weiter geparkt. Roxie stand bereits am Wagen, als ihre beiden Begleiter unten angekommen waren. Als Rob zur Fahrerseite gerannt kam, hielt sie ihn auf und schob eine Hand in seine Jeanstasche. Sie zog die Autoschlüssel heraus.


      »Du bist nicht in der Verfassung, zu fahren«, erklärte sie. »Geh das Messer holen.«


      Er bekam gar keine Gelegenheit, etwas zu erwidern, denn sie war bereits eingestiegen. Rob fand, dass es Zeitverschwendung war, das Messer zu holen, so wie alles, was ihre Flucht von diesem Ort herauszögern würde. Aber wieder einmal hatte er keine Wahl, sondern musste tun, was sie sagte.


      Also lief er hinüber und hob das Messer vom Boden auf. Als seine Finger den Griff umschlossen, sah er zufällig auf und erblickte ein kleines Mädchen, das ihn aus einem Fenster im Erdgeschoss anstarrte. Sie wirkte eher fasziniert als ängstlich und sie spähte zwischen weißen Gardinen hindurch. Robs Gedanken wirbelten erneut durcheinander, als er an diese verdorbene Unschuld dachte. Eine Frau Mitte 30 zog jetzt den Vorhang zurück, um zu sehen, was ihre Tochter denn so fasziniert haben mochte. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Sie riss das Mädchen vom Fenster weg und die Vorhänge fielen zusammen und verbargen sie vor seinen Blicken.


      Als Rob sich wieder aufrichtete, drückte Roxie im Wagen auf die Hupe.


      Er nahm eine Bewegung über seinem Kopf war und hörte auch jemanden murmeln. Sein Blick ging nach oben und er sah mindestens zwei Leute im ersten Stock, die einen Satz vom Geländer weg machten und in ihre Wohnungen zurückrannten. Dann hörte man die Türen zuschlagen.


      Rob wurde klar, dass es nun einige Leute gab, die sein Gesicht sehr genau gesehen hatten. Sie würden ihn beschreiben können. Das hätte ihn beunruhigen sollen, tat es aber nicht. Was spielte es jetzt noch für eine Rolle. Seine Fingerabdrücke befanden sich überall in der Wohnung, also würde die ganze Welt bald wissen, dass er an den Morden beteiligt war.


      Die Hupe erscholl erneut, diesmal lauter und länger.


      Rob ging mit lässigen Schritten zum Wagen zurück. Er ließ sich in den Beifahrersitz fallen und warf das blutige Messer auf das Armaturenbrett. Roxie tat dasselbe mit ihrer Sonnenbrille. »Du hast dir verdammt viel Zeit gelassen.«


      »Ja.«


      Roxie lachte und schüttelte den Kopf. »Das wird langsam mit dir, Rob, ob es dir gefällt oder nicht.«


      Rob sank tiefer in den Sitz, während Roxie zurücksetzte, den Gang einlegte und davonfuhr.


      »Ich hab keine Ahnung, wovon zum Teufel du redest, und es ist mir eigentlich auch egal, aber du wirst es mir sicher sowieso erklären.«


      »Du näherst dich der wahren Erkenntnis, Rob. Ich nenne es das Zen des Mordens.«


      Rob brummte hämisch. »Na großartig.«


      Wann immer sie konnte, trat Roxie aufs Gas, aber auf der Rückfahrt quer durch die Stadt steckten sie oft im dichten Verkehr fest. Die Fahrt dauerte so lange, dass Rob dachte, unter normalen Umständen hätte ihn das kirre gemacht, wenn er sich jetzt nicht so betäubt von den blutigen Taten des Nachmittags fühlen würde. Die gleichen Leute, die sein Gesicht gesehen hatten, hatten auch das auffällige Fluchtfahrzeug in Augenschein nehmen können. Es hätte ihn kein bisschen überrascht, wenn er Polizeisirenen hinter sich gehört hätte. Aber nichts dergleichen geschah, sodass er in der letzten Viertelstunde sogar kurz eindöste.


      Er wachte wieder auf, als sie auf den großen Parkplatz des Industriegeländes fuhren. Der große Tourbus war ein sehr willkommener Anblick. Rob sehnte sich danach, sich in dem Abteil, das er bis auf Weiteres mit Roxie teilte, aufs Bett zu legen und für immer zu schlafen.


      Roxie parkte den Wagen neben dem Bus und schaltete den Motor ab. Sie schlug Rob auf die Schulter, sodass er wieder hellwach war. »Na los. Nimm das Messer mit.«


      Rob setzte sich gerade hin und griff nach dem Messer. »Wozu die Eile? Und was ist mit diesem verdammten Messer, dass es dir so wichtig ist?«


      Roxie setzte wieder ihre Sonnenbrille auf und lächelte ihm zu. »Das Messer ist ein Andenken. Warte ein paar Jahre, dann hat es auch für dich diesen sentimentalen Wert. Und ich will reingehen und die Nachrichten sehen.«


      Rob nickte.


      Scheinbar hatten Roxie und Jane etwas gemeinsam. Sie genossen es beide, sich an der Berichterstattung über ihre Taten zu ergötzen.


      Als sie aus dem Galaxie stiegen, kam ein weiteres Auto um die Ecke des verlassenen Bürogebäudes gerauscht. Der schwarze Dodge Viper parkte bereits ein Stück vom Galaxie entfernt. Julie und ihre Konsorten waren offenbar als Erste zurückgekommen und befanden sich bereits im Bus. Also mussten das Chuck und Jane sein, die mit dem silbernen Kia herangerast kamen. Sie waren als Erste abgefahren und kamen als Letzte zurück. Rob war zu sehr mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt gewesen, um sich allzu viele Gedanken um Janes Dilemma zu machen. Erst jetzt dachte er darüber nach, was für eine Herausforderung es für sie sein musste, mit einem Krüppel als Teampartner klarzukommen.


      Wenige Meter vor Rob und den anderen kam der Kia mit quietschenden Bremsen zum Stehen und es roch nach verbranntem Gummi. Der Motor erstarb fast sofort, aber die Insassen stiegen nicht gleich aus. Rob kniff die Augen zusammen, um ins Wageninnere zu sehen. Er sah sofort, was da nicht stimmte. Wenn man annahm, dass niemand auf der Strecke geblieben war, dann hätten drei Leute im Auto sitzen sollen, aber trotz der Sonnenstrahlen, die sich auf den Fensterscheiben brachen, konnte Rob eine vierte Gestalt ausmachen.


      Dann ging endlich die Fahrertür auf und eine aufgeregt wirkende Jane stieg aus. Sie hielt eine Pistole in der Hand und beachtete die Zuschauer gar nicht. Sie rannte einfach um den Wagen herum und machte eine der hinteren Türen auf. Dann zog sie einen nackten Mann heraus, der zitterte und blutüberströmt war. Sie zog ihm eins mit der Waffe über und lachte, als er aufschrie und heulte. Der Beobachter ihres Teams, Matt, stieg aus dem Kia aus und beeilte sich, die Kamera bereit zu machen, um auch die letzte Erniedrigung des Mannes zu filmen.


      Jane gab dem Mann einen Tritt in den Hintern. Man hörte das Geräusch, mit dem ihr Schuh sein Fleisch traf, viel zu deutlich. Er fiel und landete auf allen vieren. Rob zuckte zusammen, als er das Krachen hörte, mit dem die nackten Knie des Mannes auf dem Beton des Parkplatzes aufkamen. Jane trat ihn erneut und nun lag er flach auf dem Boden. Sie stellte sich über ihn und zielte auf seinen Rücken, der aussah wie eine zerfetzte, verdorbene Schweinehälfte im Schlachthaus. Der Mann war brutal gefoltert worden. Es sah aus, als hätte sie jedem Quadratzentimeter seiner Haut ihre sadistische Aufmerksamkeit gewidmet. Rob war nicht sicher, was für Werkzeuge Jane benutzt hatte, aber sie hatte eine schreckliche Sauerei angerichtet. Was sie ihm angetan hatte, war schlimmer als alle irren Taten Roxies, jedenfalls all die, die er selbst mitbekommen hatte.


      Nun sah Jane zu ihnen herüber, denn sie wollte sichergehen, dass sie alle gut aufpassten.


      Sie lächelte.


      Und dann schoss sie dem Mann mehrmals in den Rücken. Als das Magazin leer war, spazierte sie lässig an den Zuschauern vorbei. Die Tür des Busses ging mit einem Zischen auf und sie stieg ein.


      Robs Blick blieb auf dem zerfledderten Leichnam haften. Er schüttelte den Kopf und pfiff leise durch die Zähne. »Verdammt! Mann … verdammt!«


      Roxie nickte. »Wir müssen uns was überlegen, um sie beim nächsten Mal zu überbieten.«
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      Nachdem sie aus einem Fenster ihres Abteils zugesehen hatte, wie der Gateway Arch in der Ferne immer kleiner geworden war, ließ Jane sich auf das Klappbett fallen und streckte sich auf der überraschend bequemen Matratze. Das Bett war nicht besonders groß, aber nach dem schmuddeligen Feldbett in der kleinen Zelle in der Lagerhalle war es der reinste Luxus.


      Sie fühlte sich überhaupt viel besser, als das lange der Fall gewesen war. Den Sozialarbeiter zu entführen und zu ermorden, war eine der großartigsten Erfahrungen ihres Lebens gewesen. In einer perfekten Welt hätte sie es gemeinsam mit Rob getan, aber im Moment wollte er ja nichts mit ihr zu tun haben. Das würde sich ändern, wenn sie das Spiel gewonnen hatte. Sie würde ihn einladen, mit ihr auf die Insel zu kommen und wieder ihr Liebhaber zu werden. Wenn es so weit war, würde Rob gar keine Alternativen haben, und deswegen war sie sicher, dass er die Einladung dankbar annehmen würde.


      Aber Robs Abwesenheit heute hatte auch ihr Gutes gehabt. Zum einen hatte es deswegen kaum moralische Bedenken gegeben. Sie wusste, dass Chuck hasste, was sie tun mussten, aber er hatte kaum Schwierigkeiten damit, sein Gewissen um seiner Familie willen beiseitezuschieben. Auch zu der Art, wie sie mit Bradley umgesprungen war, hatte er wenig gesagt.


      Ein genüsslicher Schauer durchfuhr sie beim Gedanken daran, dass der erwachsene Mann wie ein Baby geschrien und geweint hatte, während sie ihm wehtat. Er war so laut geworden und hatte so viel gebrüllt, dass seine Stimme irgendwann ganz heiser und rau geworden war. Seine Genitalien hatte sie in blutigen Brei verwandelt, indem sie sie abwechselnd mit einem Hammer und einem Schraubenzieher bearbeitete. Ein weiterer Lieblingsmoment dieser Erfahrung war, dass er wie eine notgeile Schlampe geheult und gestöhnt hatte, als sie ihm ein Stück verrostetes Eisenrohr ins Arschloch geschoben hatte.


      Jane wälzte sich auf dem Bett, als sie sich daran erinnerte, wie das Blut vom Ende des Rohrs getropft war, als sie es nach mehreren heftigen Stößen wieder herausgezogen hatte. Sie spreizte die Beine und rieb sich über ihre Möse unter dem dünnen Baumwollstoff der Shorts, die sie nach der Dusche angezogen hatte. Sie stellte sich vor, dass sich die Tür zu ihrem Abteil öffnete und Rob hereinkam. Er hatte gerade geduscht und ein Handtuch um die Hüften gewickelt. Das Blut seiner eigenen Taten hatte er abgewaschen. Sein Haar stand ihm in nassen Stacheln vom Kopf ab. Er kam näher und starrte sie hungrig an. Sie lockte ihn mit dem Finger zu sich. Ohne Zögern kam er auf sie zu und zog ihr die Shorts vom willigen, beweglichen Körper …


      Ein hohes Kreischen erklang von irgendwo aus dem Bus.


      Die Fantasie löste sich in Luft auf, als Jane die Augen aufmachte. Nach dem Kreischen folgte leiseres Lachen und dann ein paar Stimmen, die sich angeregt unterhielten. Sie hörte jetzt auch Partymusik, irgendwas aus den 70ern. Disco oder Funk. Rob hätte das Stück sicher sofort erkannt. Er war fast schon besessen von Popmusik und Filmen. Sein Wissen in diesem Bereich war erstaunlich. Er hatte jedes Mal die richtige Antwort gewusst, wenn sie sich laut gefragt hatte, was für ein unbekannter Song denn in diesem oder jenem Film gelaufen war. Sie hatte hinterher immer gegoogelt, was er gesagt hatte, und er irrte sich nie. Sie hatte ihn deswegen ausgelacht und einen Nerd genannt, aber eigentlich bewunderte sie ihn dafür, was er alles wusste.


      Das Lachen wurde jetzt noch lauter und es klang wild und sorglos. Auch die Musik wurde lauter; jemand hatte sie jetzt richtig aufgedreht. Sie veranstalteten da offenbar eine Party. Zweifellos besoffen sie sich und verglichen ihre Taten miteinander. Janes gute Laune verflog schlagartig. Sie wusste, dass sie nicht hinauszugehen und sich dazuzugesellen brauchte. Der Rest kannte sich; sie hatten eine gemeinsame Vergangenheit. Selbst wenn es auch böses Blut zwischen ihnen gab, verband sie doch alle etwas. Und davon würde sie niemals ein Teil werden. Keiner der anderen mochte sie. Nein, das war noch zu nett ausgedrückt. Sie hassten sie alle. Aber das war nichts Neues für Jane. Sie hatte nie enge Freunde gehabt, war nie gut mit anderen Menschen ausgekommen.


      Einmal Außenseiterin, immer Außenseiterin.


      Ein plötzlicher Gedanke durchbrach die graue Wolke, die sich ihr aufs Gemüt legen wollte.


      Einen Menschen gab es, der nicht wie die anderen war. Eine Person, die sie ganz sicher dazu bringen konnte, ihr Gesellschaft zu leisten.


      Sie rollte sich auf die Seite, streckte die Hand aus und hob das iPad vom Boden auf. Es funktionierte noch, auch wenn der Bildschirm gesprungen war. Sie legte sich auf den Rücken und schickte Matt eine Nachricht: Bring mir Chuck. Jetzt gleich.


      Wenige Augenblicke später kam die Antwort: Er schläft.


      Dann weck ihn auf, schrieb sie. Du wirst es nicht bereuen.


      Was meinst du damit?


      Jane kicherte, als sich die Bilder in ihrem Kopf formten. Sie schrieb Matt, was sie vorhatte, und schloss mit: Du darfst auch zusehen.


      Matts Antwort kam fast schneller, als er tippen konnte: Wir sind gleich bei dir.


      In dem Abteil, das er mit Roxie teilte, lag Rob flach auf dem Rücken am Boden. Er war nackt und trug Handschellen. Ihre Unterhose steckte in seinem Mund. Auch sie war nackt und saß auf ihm. Sie ritt ihn wie ein Partymädchen einen mechanischen Bullen in einer schlechten Cowboy-Bar.


      Aber dann hielt sie auf einmal mitten in der Bewegung inne und sagte: »Ich will, dass du in mir kommst.«


      Rob wollte etwas sagen, aber es war natürlich völlig unverständlich.


      Roxie zog ihm das Höschen aus dem Mund und warf es beiseite. »Was hast du gesagt? Ich hab nichts verstanden.«


      Rob sog tief und keuchend die Luft ein. Dann atmete er langsam wieder aus. »Ich hab nur gesagt, dass ich kein Kondom habe.«


      Roxie verdrehte die Augen. »Darum geht es doch. Ich will, dass du mir ein Baby machst.«


      »Was? Bist du irre?«


      Sie lachte. »Du weißt doch, mit wem du redest, Rob.«


      »Oh. Stimmt. Guter Punkt.«


      Das offensichtlich Absurde an dem Gedanken, mit Roxie ein Kind zu bekommen, spielte absolut keine Rolle. Bei jeder anderen Frau – Jane zum Beispiel – wäre sein Schwanz bei einer solchen Aussage mitten im Sex sofort schlaff geworden. Aber es war Roxie. Noch nie hatte eine andere Frau ihn so scharf gemacht wie sie. Sein Schwanz war also eher noch härter geworden. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie das spürte. Sie lehnte sich zurück und schaukelte jetzt sanfter auf ihm vor und zurück.


      Dann war es nur noch eine Frage der Zeit. Wie immer entschied Roxie, was zwischen ihnen passierte. Rob hatte auch im Bett absolut nichts zu sagen. Also hielt er sich einfach bloß an ihr fest, als ihre Bewegungen immer wilder und leidenschaftlicher wurden. Und irgendwann gab es keine bewussten Gedanken mehr, nur noch heftigen Sex, der sich galoppierend seinem schwitzenden Ende näherte. Er stöhnte und schrie mit ihr, als es so weit war.


      Und dann verkündete Roxie, dass sie eine kurze Schlafpause brauchte. Sie befahl Rob, unter das Bett zu kriechen und dort zu bleiben, solange sie schlief.


      Immer noch in Handschellen krebste er über den Boden und tat, was sie ihm gesagt hatte.


      Julie hatte die Partymusik durch ihren eigenen Mix aus elektronischer Tanzmusik und Dubstep ersetzt. Das war zwar bei Weitem nicht ihre Lieblingsmusik, aber es war der perfekte Soundtrack, um sich zu besaufen und ein bisschen durchzudrehen. Sie tanzte im offenen Aufenthaltsbereich, der sich vorn im Bus befand, und hob dabei ihren kurzen Rock hoch, damit der Rest etwas zu sehen bekam. Die Beobachter saßen mit ihren aufgeklappten Laptops auf dem Schoß auf einem langen Ledersofa an der einen Seite des Busses, aber ihre Aufmerksamkeit gehörte ganz ihrer Vorführung. Besonders Britney hatte nur Augen für Julie. Es war unübersehbar, dass das junge Ding verknallt in sie war. Sie überlegte gerade, wie weit sie dabei gehen wollte, sich dieses Mädchen hörig zu machen und mit ihren Gefühlen zu spielen. Sie stand total darauf, Leute auf diese Art zum Narren zu halten, und es machte umso mehr Spaß, je mehr sie sie mochten.


      Emily tanzte an der Stange, die mitten in dem langen Gang befestigt war, der den Aufenthaltsbereich teilte. Auch sie zog einige Aufmerksamkeit auf sich, vor allem die des dicken Busfahrers, der sie immer wieder im Rückspiegel betrachtete. Die Frau war unglaublich gelenkig und wickelte sich in allen erdenklichen Posen um die Stange. Sie konnte auch diese langsamen Drehungen perfekt ausführen, kopfüber und mit weit gespreizten Beinen.


      Ohne sich vorher groß darüber zu verständigen, waren die beiden Frauen in einen inoffiziellen Wettstreit getreten, welche von ihnen verführerischer war. Es war nicht wirklich möglich, diesen Wettbewerb zu gewinnen, denn es gab keine festgelegten Regeln. Julie war vollauf zufrieden damit, wenn sie das Gefühl bekam, der älteren und erfahreneren Emily Sinclair in nichts nachzustehen.


      Sie fand, dass sie dieses kleine Ziel heute mit einiger Finesse erreicht hatte und dass es für den Moment genug war. Sie spazierte zu einem Tischchen hinüber, in dessen Nähe Britney saß. Sie öffnete ein Tütchen mit Kokain – eine der vielen Aufmerksamkeiten ihres großzügigen Wohltäters– und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Mit einer Kreditkarte legte sie ein paar Lines. Zwei hatte sie sich bereits durch die Nase gezogen, als sie bemerkte, dass Britney versuchte, ihr etwas zu sagen.


      Sie kniff die Augen zusammen. »Was ist denn?«


      Britney rief mit lauter, hoher Stimme über den Lärm der Musik hinweg: »Es geht los!«


      Julie verzog verwirrt das Gesicht. »Was zum Geier soll das bedeuten?«


      »Alle Videos sind auf den geschlossenen Server hochgeladen worden. Das Voting hat schon angefangen.«


      Jetzt hatte Julie endlich verstanden. Sie nahm eine weitere Line Kokain und rannte dann in ihr Abteil, um ihren Laptop zu holen. Robs und Roxies Abteil befand sich gleich neben ihrem. Sie hörte laute Geräusche, die nach Kampf und Leidenschaft klangen. Julie musste lächeln, denn die Laute erfüllten sie mit dem warmen Glimmen der Nostalgie. Es war, als sei sie in der Zeit zurückgereist. Es gab eine Menge Gründe, das neue Arrangement zu lieben, aber sie wünschte sich dennoch häufig, sie könnten wieder zu dritt unterwegs sein.


      Der Laptop lag noch, wo sie ihn gelassen hatte, auf dem Klappbett. Das iPad steckte noch immer in ihrer Reisetasche, denn sie hatte es noch gar nicht benutzt. Die anderen surften meistens auf ihren Tablets, aber Julie war da altmodisch, was irgendwie seltsam war, denn sie war doch die Jüngste von allen, aber wen juckte das schon.


      Sie nahm den Laptop mit nach vorn und setzte sich wieder an das kleine Tischchen, achtete aber darauf, dass der Computer nicht in den akkurat gezogenen Lines Kokain landete. Als sie weg war, hatte jemand die Musik leise gedreht. Gerade lief Skrillex, aber das Stück war kaum zu hören.


      Emily hatte mit ihrem Stangentanz aufgehört und lümmelte auf einem Sessel auf der anderen Seite des Busses. Die langen, wohlgeformten Beine hatte sie ausgestreckt. Sie wischte auf ihrem iPad herum und sah sich zweifellos bereits die Videos an. Ihr zusammengekniffenes Gesicht machte Julie Sorgen.


      Julie klappte ihren Computer auf, wischte einmal über das Touchpad und wartete darauf, dass der Rechner zum Leben erwachte. »Wie läuft es für uns?«


      Emily starrte weiterhin auf den kleinen Bildschirm ihres Tablets. Julie wusste nicht mal, ob sie ihre Frage überhaupt gehört hatte.


      Sobald ihr Bildschirm hell wurde, tippte Julie eine dringende Gruppennachricht an ihre treuesten Fans. Sie sollten alles stehen und liegen lassen und als Erstes für ihr Video abstimmen. Dann klickte sie auf das Symbol für den geschlossenen Server und zappelte ein bisschen, während sie darauf wartete, dass sie die Videos sehen konnte. Ihre Füße tippten ruhelos auf und ab, während sie ihren Usernamen und das Passwort eingab.


      Sie warf Emily einen Blick zu und fragte sie noch einmal lauter: »Wie läuft es denn für uns?«


      Emily sah immer noch nicht auf, gab ihr aber endlich eine Antwort. »Okay. Könnte besser sein. Wir sind auf dem zweiten Platz.«


      »Nach Roxie und Rob, oder?«


      Emily lachte und sagte nichts.


      Okay, das ist komisch.


      Endlich ging die Startseite des geschlossenen Netzwerks auf. Julie sah als Erstes die Links zu den hochgeladenen Videos. Oben auf der Seite gab es einen Zähler für die Stimmen, die jedes Video bekommen hatte. Ihr klappte die Kinnlade herunter, als sie sah, wer da an erster Stelle stand.


      »Das soll wohl ein Witz sein!«


      Emily brummte. »Guck dir das Video an, dann verstehst du das sofort.«


      Julie klickte ungeduldig auf den Link.


      Das Video begann mit der geschickt ausgeführten Entführung des Sozialarbeiters, der ein respektabel aussehender Mann mit gebügeltem Hemd und Krawatte war. Gegen ihren Willen empfand Julie eine Art Bewunderung, als sie zusah, wie Jane den Mann unter ihre Kontrolle gebracht hatte. Wie sie ihre Beine um ihn geschlungen und ihn damit festgehalten hatte, während sie ihm die Plastiktüte über den Kopf gezogen hatte, das war einfach sexy und cool. Dennoch erklärte das nicht wirklich die große Begeisterung, die das Publikum dem Video entgegenbrachte. Die Entführung war cool, aber nicht spektakulär.


      Sie änderte ihre Meinung, als die Szenerie wechselte. Sie befanden sich jetzt in einem verrottenden alten Haus. Der Sozialarbeiter war nackt und das Blut floss ihm aus der eingeschlagenen Nase. Als es weiterging, fing Julie an zu verstehen, was Jane die vielen Stimmen eingebracht hatte. Sie war selbst eine reuelose Mörderin und sie glaubte nicht daran, dass ein durchschnittliches Menschenleben irgendeinen Sinn hatte, den man respektieren sollte. Aber die Dinge, die Jane diesem Mann antat, ließen alle Foltern, die sie und Roxie damals den reichen Arschlöchern im Strandhaus angetan hatten, im Vergleich richtig harmlos aussehen.


      Als das Video zu Ende gelaufen war, stieß sie den Atem aus, den sie angehalten hatte. »Heilige Scheiße!«


      Emily legte nun endlich auch ihr iPad beiseite. »Tja.«


      »Wir können nicht zulassen, dass diese Schlampe uns schlägt. Das wäre peinlich.«


      Emily nickte. »Ich weiß.«


      »Was tun wir also jetzt dagegen?«


      Emily stand auf und kam zu Julie an den Tisch. Sie setzte sich hin und schüttete noch mehr Kokain aus der Tüte. »Wir zeigen der Fotze, wie die großen Mädchen morden, wenn sie nur richtig motiviert sind. Das tun wir dagegen.« Sie benutzte dieselbe Kreditkarte, die Julie dazu verwendet hatte, und legte ein paar frische Lines. »Und bevor wir das nächste Mal losziehen, nehmen wir eine ordentliche Ladung hiervon. Wir pfeifen uns das einfach rein wie die Rockstars, und dann drehen wir mal richtig durch.«


      Sie zog sich gleich nacheinander zwei Lines in die Nase.


      »Klingt nach einem Plan.«


      Emily ließ auch die dritte Line verschwinden und grinste. »Kokain ist das Beste, was der menschlichen Rasse je passiert ist. Gar keine Frage, das ist das Allerbeste.«


      Julie lachte, während Emily ihre Begeisterung für die Droge ein viertes Mal unter Beweis stellte.
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      Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis Jane von der Führungsposition ihres Teams erfuhr. Das lag vor allem daran, dass sie so sehr mit ihren Enttäuschungen und ihrem Frust beschäftigt war, vor allem mit dem dringenden Bedürfnis nach sexueller Entspannung. Selbstbefriedigung würde da nichts nützen. Dazu war der Drang viel zu stark. Sie brauchte einen Partner, einen Mann, und wenn sie Rob nicht haben konnte, dann gab es nur eine Person, die sie wollte.


      Die Tür ging auf und Matt schob Chuck ins Abteil. Er schob den Rollstuhl bis an die Bettkante, schloss die Tür und lehnte sich mit gekreuzten Armen dagegen.


      Chuck sah Jane an. Ihr spielerisches Lächeln sorgte dafür, dass er besorgt die Brauen zusammenzog. Dann reckte er den Hals, um sich zu dem gespannt abwartenden Beobachter umzudrehen. Er machte ein finsteres Gesicht, als er den Blick erneut Jane zuwandte. »Was macht er hier? Zur Hölle, Jane, was mache ich hier?«


      Jane lachte leise, wobei sie sich um einen verführerischen Ton bemühte. »Er ist hier, um zuzusehen. Und du bist hier, weil ich dich in mir spüren will.«


      »Nein, danke. Kannst deinem Lakaien sagen, er soll mich in mein Zimmer zurückbringen.«


      Jane kam zum Bettrand gekrabbelt und streckte eins ihrer langen Beine aus. Sie ließ es zwischen seine Beine gleiten und drückte die weiche Fußsohle in seinen Schritt. Chuck starrte sie einen Moment lang völlig verblüfft an.


      »Oh verdammt. Ich finde den Weg auch allein.«


      Er wollte den Rollstuhl nach hinten schieben, aber er bewegte sich nicht. Er brummte frustriert und drehte den Kopf. Matt war hinter ihm und hielt den Rollstuhl mit beiden Händen an den Schiebegriffen fest.


      Der Beobachter grinste höhnisch. »Du gehst nirgendwohin.«


      Chuck funkelte das selbstgefällige kleine Arschloch böse an, bevor er wieder zu Jane sah. Er wollte etwas Vernichtendes sagen, aber ihm fiel einfach nichts ein. Sie war so irre, dass sie sich durch nichts, was er sagen würde, von ihrem bescheuerten Plan abbringen lassen würde. Jede Gegenwehr war sinnlos. Zwei gesunde, kräftige Menschen gegen einen Krüppel. Wenn er versuchte, gegen sie zu kämpfen, würde das nur zu neuen Erniedrigungen führen. Um Hilfe zu rufen, kam ebenfalls nicht in Frage. Niemand in diesem Bus scherte sich um ihn. Jane konnte mit ihm tun, was immer sie wollte.


      Sie schien seine Gedanken zu lesen.


      Jane drückte ihre Fußsohle noch fester in seinen Schritt und lachte. »Fühlst du dich gefangen?«


      Chuck schüttelte den Kopf. »Ach, fick dich, du Fotze.«


      Jane lachte noch lauter. »Lustig, dass du das sagst, denn darum geht es doch. Du sollst meine Fotze ficken. Bist du bereit, in mich einzudringen, Chuck?«


      »Dazu müsste ich erst einen hochkriegen. Und das wird nicht passieren, nicht mit dir.«


      Die Beleidigung schien sie völlig kaltzulassen. »Das werden wir ja sehen. Ich werde deinen Motor schon irgendwann zum Laufen bringen, glaub mir, aber das ist gar nicht nötig für das, was ich mir vorstelle.« Sie lehnte sich ein bisschen vor und hauchte ihm die nächsten Worte ins Gesicht: »Ich will, dass du mich mit deinem Stumpf fickst, Chuck.«


      Ein langer Moment des Schweigens folgte. In Chucks Kopf rauschte es laut, aber sein Verstand konnte die Worte erst einmal gar nicht verarbeiten, die er klar und deutlich gehört hatte. Es war, als spräche Jane eine fremde Sprache. Aber das war nur ein Verteidigungsmechanismus seines arg mitgenommenen Verstands. Etwas ganz Tiefes in ihm reagierte instinktiv gegen den abscheulichen Gedanken.


      »Das kannst du nicht ernst meinen.«


      Sie lachte. »Ich habe noch nie etwas ernster gemeint.«


      »Fick dich. Das wird nicht passieren.«


      Jane glitt aus ihrer dünnen Shorts und dem Höschen darunter und warf beides zur Seite. Sie spreizte die Beine weit auf der Bettkante und präsentierte ihm ihre feuchte Muschi. Ein schiefes Grinsen breitete sich langsam auf ihrem Gesicht aus, als sie einen Blick auf seinen Schritt warf. »Na, sieh mal einer an. Hast du nicht gesagt, dass du keinen hochkriegst?«


      Chuck wurde rot, sagte aber nichts.


      Sie packte sein rechtes Bein und zog es zwischen ihre Beine. Er versuchte, es wegzuziehen, aber es war nur ein halbherziger Versuch.


      »So langsam wirst du neugierig. Das spüre ich.«


      Chuck schwieg noch immer.


      Er wusste, dass er sich weiter dagegen wehren sollte. Er wurde nur benutzt, lächerlich gemacht und erniedrigt. Es war falsch, egal aus welchem Blickwinkel man es betrachtete. Aber sein Abscheu löste sich langsam in nichts auf. Und ein langsam in ihm erwachender Teil wollte das hier, brauchte es sogar. Dieser Teil wollte sich im Schlamm seiner Erniedrigung wälzen.


      Eine Lederkappe bedeckte den Stumpf. Jane löste die Schnalle und ließ die Hülle auf den Boden fallen. Dann streichelte sie den Stumpf minutenlang eingehend. Er konnte ihre weichen Handflächen und ihre kreisenden Finger nur schwach fühlen, denn die dicke Schicht ausgebrannte, abgestumpfte Haut war wie eine Barriere, aber es erregte ihn sehr, wenn er zuschaute, wie sie mit diesem grotesk verstümmelten Teil seines Körpers umging. Der Stumpf war hässlich. Er wäre froh gewesen, wenn ihn für den Rest seines Lebens nie wieder jemand zu Gesicht bekäme. Aber Jane hob ihn an ihren Mund und küsste ihn immer wieder mit diesen vollen, sinnlichen Lippen.


      Sie lächelte über seinen Gesichtsausdruck. Entsetztes Staunen. »Ich bin nicht wie andere Mädchen, Chuck. Was andere Leute abstößt, macht mich scharf. Du hast sicher gedacht, dass dich nie wieder jemand begehren oder als Lustobjekt sehen würde, dass du einem Mädchen nichts mehr zu bieten hast. Ich wette, dass du gedacht hast, dein Leben als echter Mann sei vorbei. Aber da hattest du unrecht.«


      Chuck hielt den Atem an. Tränen liefen ihm aus den Augenwinkeln, als er zusah, wie Jane seinen Stumpf erneut küsste.


      Sie spreizte die Beine ganz weit und bog den Rücken durch, als sie den Stumpf zu ihrer Muschi zog und ihn sich einführte. Sie keuchte auf, als die welke Fleischkeule mühelos in ihr feuchtes Zentrum glitt. Chuck war schockiert, als er fühlen konnte, wie nass sie war. Eins war unbestreitbar. Sie war wirklich verdammt erregt. Sie wollte das hier, wollte tatsächlich von diesem Teil von ihm gefickt und bedient werden, den er bisher nur als ständige Quelle von Scham und Trauer betrachtet hatte.


      Sie lehnte sich noch weiter zurück und stützte sich auf die Ellbogen, während sie das Becken weiter vorschob. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Maske der Geilheit. »Tu es, Chuck. Fick mich mit deinem Stumpf.«


      Chuck zögerte noch einen einzigen Augenblick.


      Und dann tat er, was sie wollte.


      Nur wollte er es jetzt ebenso sehr.


      Bis Rob endlich so weit war, sich darauf zu konzentrieren, sich etwas anzuziehen, war Roxie bereits komplett angezogen. Die Sachen, die er heute getragen hatte, gehörten in die Brennkammer. Sie waren blutgetränkt und ekelhaft. Die würde er auf keinen Fall je wieder anziehen. Also zog er eine Schublade auf und ging die frischen Kleidungsstücke durch, die die Leute von Mister X hier einsortiert hatten. Es waren alles Dinge, um die er gebeten hatte. Er nahm ein schwarzes Misfits-T-Shirt heraus und zog es sich über den Kopf. Er verspürte den Wunsch, auch nach außen hin seine Verbundenheit mit Roxie zu signalisieren, also zog er dazu eine schwarze Jeans und schwarze Vans an.


      Zusammen gingen sie dann zum vorderen Aufenthaltsbereich, wo die gedrückte Stimmung sofort greifbar war. Zwei Beobachter saßen auf dem langen Sofa, aber sie beachteten Rob und Roxie gar nicht, denn ihre Blicke klebten förmlich an den Bildschirmen ihrer Laptops.


      Einer der Beobachter, der von Chuck und Jane, fehlte. Jane und der Krüppel waren ebenfalls nirgendwo zu sehen. Julie und Emily saßen an einem kleinen Tisch. Genau wie die Beobachter schauten sie konzentriert auf die Bildschirme vor ihnen – Laptop und iPad.


      Roxie nahm einen kurzen Strohhalm vom Tisch, beugte sich darüber und zog eine Line Koks in die Nase. Die anderen beiden Frauen sahen sie nicht einmal an. Ihr Kopf ging hin und her, als sie abwechselnd ihre Gesichter studierte.


      »Raus mit der Sprache, Kinder, was ist hier los?«


      Julie gab ihr mit monotoner Stimme die Kurzzusammenfassung der Ereignisse, ohne vom Bildschirm aufzuschauen.


      Roxie warf Rob einen scharfen Blick zu. »Hol mein iPad.«


      Eine Art Grauen breitete sich in Rob aus, als er zurück zum Abteil hastete, Roxies iPad aus ihrer Tasche zerrte und dann mit schnellen Schritten wieder zu ihr geeilt kam. Roxie riss ihm das Gerät aus der Hand und wischte sofort hektisch über den Bildschirm. Es war still, bis sie im geschlossenen Netzwerk eingeloggt war. Dann keuchten sie und Rob gleichzeitig auf, als sie den Zähler am oberen Seitenrand sahen.


      Die Echtzeit-Stimmen sprachen eine eindeutige Sprache:


      TEAM CHUCK: 221 Votes


      TEAM EMILY: 127 Votes


      TEAM ROXIE: 98 Votes


      Während sie noch auf den Schirm starrten, stiegen die Ziffern an. Drei weitere Stimmen für Team Chuck, eine für Team Emily und keine für Team Roxie.


      Roxie zeigte keinerlei Emotion, als sie noch einen Moment länger auf diese Zahlen starrte, aber Rob konnte die ungezügelte Wut spüren, die sich in ihr aufbaute. Sie war so unsichtbar wie die Strahlung aus einem Riss im Reaktor und ebenso tödlich. Dann stieß sie einen Schrei aus und schleuderte das iPad mit aller Kraft von sich. Es knallte gegen die Stange in der Mitte des Busses und fiel dann mit einem schwachen Geräusch auf den Boden. Der Bildschirm war geborsten, kein Bild mehr zu sehen. Rob konnte es sich gerade noch verkneifen, sie daran zu erinnern, dass Jane fast dasselbe mit ihrem Gerät gemacht hatte. Wenn er sie jetzt mit seiner Ex verglich, sei es auch nur in so einem kleinen Detail, dann würde er sie noch viel wütender machen. Das würde ihm höchstens Prügel einbringen.


      Alle sahen Roxie jetzt an. Angesichts der blinden Wut dieser legendären Mörderin war die Faszination des Stimmenzählens für den Moment verblasst. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und man konnte die angespannten Nackenmuskeln sehen, die an Seile erinnerten, die jeden Moment reißen konnten. Ihr Atem kam zischend durch zusammengebissenen Zähne. Mit einem Mal waren alle Anwesenden angespannt und nervös. Die weibliche Beobachterin rutschte unruhig auf dem Sofa herum. Rob schätzte, dass sie befürchteten, Roxie könnte durchdrehen und sie alle umbringen.


      Immerhin war das ja auch kein völlig abwegiger Gedanke.


      Auch Rob hielt ein paar Augenblicke lang den Atem an.


      Dann atmete sie mit einem lang gezogenen Zischen aus und man konnte sehen, wie die Anspannung nachließ.


      Irgendjemand stieß einen erleichterten Seufzer aus. Es war nicht Rob.


      Roxie sah ihn an. »Hol dein iPad. Wir müssen uns ansehen, womit wir es zu tun haben, und dann müssen wir uns was Besseres überlegen.«


      Rob trat auf sie zu. Er küsste sie ganz leicht auf die Lippen und sie ließ sich an ihn sinken. Mit dem Mund an ihrem Ohr flüsterte er ganz leise, sodass nur sie es hören konnte: »Das kriegen wir hin. Wir tun, was immer nötig ist. Ich werde mich nicht mehr zurückhalten.«


      Sie berührte sein Gesicht und erwiderte noch leiser: »Das darfst du auch nicht.«


      Rob küsste sie noch einmal.


      Dann ging er und holte sein iPad.
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      Zwei Tage später fuhr der Tourbus nach Salt Lake City in Utah hinein und wieder war es ungefähr zwölf Uhr mittags, als sie ihr Ziel erreichten. Der Tag war ebenso sonnig und freundlich wie die letzten, die sie auf ihrer Fahrt durch den Mittleren Westen erlebt hatten.


      Seit der Abfahrt aus St. Louis war die angespannte Stimmung immer unangenehmer geworden. Am schlimmsten war es spätabends, wenn der Alkohol in Strömen geflossen war und alle sich mehrfach am großzügigen Koksvorrat bedient hatten. Das Kokain machte sie kribbelig. Wie durch ein Wunder gab es aber nur eine einzige körperliche Auseinandersetzung und die dauerte auch nicht lange. Es fing damit an, dass Emily ein paar höhnische Bemerkungen über Roxies Vergangenheit als missbrauchtes Kind machte. Sekunden später hatte Roxie Emily zu Boden gedrückt und verdrehte ihr den Arm so hart auf den Rücken, dass sie ihn fast auskugelte. Emily schrie und flehte um Gnade. Roxie drückte noch einmal zu, damit der Schmerz schlimmer wurde, und dann ließ sie los.


      Von da an sprach Emily Roxie überhaupt nicht mehr an und ihr Sarkasmus traf nur noch den Rest der Gruppe.


      Als der Bus nun auf den Parkplatz im Zentrum der Stadt einbog, waren die Teams mehr als bereit, nach draußen zu kommen und etwas Zeit ohne die anderen zu verbringen. Der Parkplatz befand sich hinter einem großen Kongresszentrum. Ein Bereich war für sie abgesperrt worden und dort standen drei Fahrzeuge bereit, genau wie in dem leeren Industriegelände in St. Louis. Es gab einen silbernen Fiat, einen recht neuen roten Camaro und einen weißen Dodge Challenger aus den frühen 70er-Jahren.


      Sobald sie ihre Aufgaben in der Hand hatten, stiegen die Teams in ihre Autos und rasten in unterschiedliche Richtungen davon.


      Der Dodge Challenger hatte nicht mal eine Meile zurückgelegt, als Roxie das Navi ausschaltete, das auf dem perfekt restaurierten Armaturenbrett des Oldtimers befestigt war. Das Gerät verfügte auch über ein Satellitenradio und eine drahtlose Docking-Station für iPhones.


      Sie näherten sich einer Kreuzung. Der Verkehr wurde langsamer, als die Ampel von Grün auf Gelb wechselte.


      Roxie boxte Rob in die Schulter. »Bieg hier ab! Na, mach schon.«


      Rob zog die Brauen zusammen. »Aber es wird doch gerade rot. Und vor uns ist noch ein Wagen.«


      Sie boxte ihn noch einmal fester. »Tu, was ich dir sage, verdammt!«


      Rob lenkte den Wagen hart nach rechts. Ein behelmter Radfahrer, der nah am Bordstein an ihm hatte vorbeifahren wollen, kam ins Straucheln und verlor das Gleichgewicht. Das Rad kippte und der Radler knallte hart auf den Gehweg. Es war nicht genug Platz, dem Taurus vor ihnen auszuweichen, ohne über den Bordstein zu fahren, also machte Rob das einfach.


      Die Reifen auf der Beifahrerseite fuhren über den Bordstein, während die linke Seite den Taurus streifte. Das hohe Kreischen von Metall auf Metall ließ Rob zusammenzucken. Der Challenger war wieder ein wunderschöner Oldtimer, den Roxie persönlich ausgewählt hatte. Sie wusste, dass Death Proof einer seiner Lieblingsfilme war und dass er sich geradezu verliebt hatte in diesen Wagen, der in der zweiten Hälfte des Streifens eine wesentliche Rolle spielte. Es tat ihm in der Seele weh, so mit diesem wundervollen Wagen umzuspringen. Aber wie immer bekam Roxie, was sie wollte.


      Die Fahrerin des Taurus, eine dickliche junge Frau, schrie herum und zeigte Rob gleich beide Mittelfinger. Er ignorierte sie und trat das Gaspedal durch, sobald der Challenger wieder vom Bordstein runter war. Er zog das Lenkrad wieder hart nach rechts und der alte Wagen schoss mit quietschenden Reifen über die Kreuzung. Die Autos, deren Ampel jetzt auf Grün stand, bremsten abrupt und ihre wütenden Hupen verfolgten ihn die Seitenstraße hinab.


      Rob ließ den Fuß auf dem Gaspedal, als sie eine weitere Kreuzung überquerten. Die Ampel wurde gerade gelb. Aber diesmal gab es keinen Verkehrsstau. Er atmete erleichtert aus und sah sich beim Fahren in der Umgebung um. Sein Blick wurde immer wieder von einer majestätischen Bergkette im Osten angezogen. Es war ein wirklich spektakulärer Anblick. Die Berge hatten etwas, das einen demütig machen konnte. Massive, großartige Naturdenkmäler, die aus der menschlichen Zivilisation aufragten und diese neben sich blass und schäbig aussehen ließen.


      Leider gab es auch hier keine Zeit für touristische Ausflüge, genau wie in St. Louis.


      Rob ging etwas vom Gas und warf Roxie einen fragenden Blick zu. »Kannst du mir erklären, warum wir das gemacht haben? Und warum du das Navi abgeschaltet hast?«


      Roxie lehnte sich in ihrem Sitz nach vorn und sah ihn nicht an, aber sie gab ihm so etwas wie eine Antwort. »Ich habe es ausgemacht, weil ich nicht abgelenkt werden will.«


      »Äh … aber wie finden wir dann den Weg ohne das Ding?«


      »Das Navi führt uns zum Ziel unserer Mission. Wir erledigen zuerst noch was anderes.«


      Das Missachten der festgelegten Spielregeln machte Rob Sorgen. Sie durften improvisieren, wenn sie ihr Ziel erreicht hatten. Das war ihnen explizit erlaubt worden. Aber den Aufbau des Spiels komplett zu umgehen, schien ihm eine ganz blöde Idee. Soweit er wusste, waren zwar keine Strafpunkte oder tatsächliche Strafen dafür vorgesehen, aber es machte ihn dennoch nervös. Vielleicht würde es nichts machen, solange sie danach ihre Mission erledigten?


      »In Ordnung, und was ist dieses andere, das wir erledigen?«


      »Ich habe den Fiat hier abbiegen sehen.«


      Robs Bedenken wurden sofort zehnmal stärker. Er rutschte in seinem Sitz umher und packte das Lenkrad fester. »Äh … das ist Team Chuck, oder? Verfolgen wir die beiden jetzt?«


      »Ja.«


      »Warum?«


      »Was denkst du wohl? Um ihnen die Tour zu vermasseln.«


      Rob warf ihr wieder einen Blick zu, aber ihre Augen waren auf die Straße geheftet. »Das scheint mir echt keine gute Idee. Dafür bekommen wir doch sicher Punktabzug.«


      Roxie sah ihn jetzt abschätzig an. »Das sagst du nur, weil du dieses Spiel nicht wirklich verstehst.«


      »Was meinst du damit?«


      Sie lachte. »Ich kenne dich, Rob. Du glaubst an Ordnung. Du glaubst an Regeln und an Dinge, die sich logisch von A nach B erklären lassen. Chaos ist dir zuwider. Aber du begreifst nicht, dass in diesem Spiel das Chaos regiert. Wir tun das für ein Publikum, das auf Gewalt und Zerstörung abfährt. Die warten alle nur darauf, dass einer von uns querschlägt und richtig auf den Putz haut. Und genau das werden wir jetzt machen.«


      Robs Bedenken verwandelten sich in echte Furcht, während er ihr zuhörte. Sein Herz hämmerte wild. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei.«


      »Natürlich hast du das, Robin.«


      »Hey. Du hast gesagt, du würdest mich nicht mehr so nennen.«


      Sie lachte. »Stimmt, das habe ich vergessen. Tut mir leid.«


      Er sah sie an, für einen Moment völlig verblüfft. Dann schüttelte er den Kopf. »Hast du dich gerade wirklich für etwas entschuldigt? Das ist eine Premiere.«


      Sie grinste ein bisschen. »Gewöhn dich nicht dran.«


      Rob musste unwillkürlich auch grinsen, als sie das sagte. Der unbesorgte Moment erinnerte ihn daran, wie es an den besten gemeinsamen Tagen vor vier Jahren mit ihr gewesen war. Damals waren nur sie beide in seinem alten Galaxie unterwegs gewesen und sie hatten sich unterhalten, sich geneckt, sich kennengelernt und, ja, sich ineinander verliebt, auch wenn er sich das damals nie eingestanden hätte. Wenn Josh nicht schweigend auf der Rückbank sitzen würde, dann wäre es fast wieder so wie damals, nur sie beide, frei und auf der Reise durch eine große, verletzliche Welt, die ihnen gehörte, wenn sie es wollten.


      Roxie schnaufte und lehnte sich wieder im Sitz nach vorn. Ihr rechter Arm schoss hoch und sie zeigte mit dem Finger auf etwas. »Da!«


      Rob sah nach draußen und entdeckte ein Gebäude, dessen Schriftzug es als mormonisch identifizierte. Es war keine Kirche, sondern ein ganz normales, größeres Haus. Sie näherten sich gerade wieder einer Kreuzung. Er musste links abbiegen, um zu dem Mormonen-Schuppen zu gelangen. Rob setzte den Blinker und fuhr an den linken Rand seiner Spur, als er sich der Ampel näherte. Sie war grün, aber der Gegenverkehr zwang ihn zum Warten.


      Das Gebäude wäre zu ihrer Rechten, wenn er abgebogen wäre. Auf einem kleineren Schild stand irgendwas mit Jugendzentrum; das konnte er von hier entziffern. Ein weißer Bus parkte vor dem eingezäunten Parkplatz des Zentrums am Straßenrand. Eine Reihe von ordentlich angezogenen, brav aussehenden jungen Leuten stand auf dem Parkplatz und beim Bus herum. Hinter dem Bus stand der silberne Fiat von Team Chuck.


      Er war leer.


      Rob schaute sich mit finsterem Gesicht um und fragte sich, wo Jane und der Krüppel sich versteckten. Wahrscheinlich waren sie gerade auf der anderen Seite des Busses und redeten vielleicht mit einigen von den Jugendlichen, die dortherumstanden. Seine Vermutung bestätigte sich gleich darauf, denn da schob Jane Chucks Rollstuhl gerade in sein Blickfeld und durch das unverschlossene Tor des Parkplatzes. Ihr Beobachter Matt spazierte langsam hinterher. Einige der braven Mormonen-Teenager begleiteten sie auf den Eingang des Jugendzentrums zu.


      Endlich wurde die Kreuzung frei und Rob konnte abbiegen. Roxies aufgeregter Zeigefinger stieß ihm jetzt fast ins Gesicht. Schräg gegenüber in der Seitenstraße neben dem Gebäude war eine Tankstelle. Die fuhr Rob jetzt an und parkte an der Ecke nahe der Ausfahrt.


      Roxie drehte sich halb auf ihrem Sitz um und sah Josh an. »Wir brauchen jetzt die fettesten Knarren, die du hast.«


      Die Geschichte, die Jane den Missionaren erzählt hatte, war ein herzerwärmendes Rührstück, eigentlich ganz ähnlich wie die, die sie in St. Louis konstruiert hatte. Chuck war ein Veteran aus den Kriegen im Mittleren Osten, dessen Füße einer Landmine zum Opfer gefallen waren. Für sein Heldentum und seine Opferbereitschaft hatte er die höchste Auszeichnung der Streitkräfte bekommen, eine Ehrenmedaille des Kongresses. Aber das war nicht der Teil, der die Leute zu Tränen rührte. Der kam erst, als sie erzählte, wie er später in eine tiefe Depression verfallen war und Trost in der Flasche gesucht hatte. Ein paar von den Jugendlichen stießen bestürzt den Atem aus, als sie hörten, wie er seinen imaginären Orden nach einer besonders schlimmen betrunkenen Nacht in die Gosse geworfen hatte.


      Aber die Geschichte endete mit einer erlösenden Pointe. Jane erzählte, wie Chuck sich wieder auf sich und seine Verantwortung besonnen und angefangen hatte, sich um andere versehrte Veteranen zu kümmern. Er hatte Kraft und Inspiration aus seinem wiedererwachten Glauben an Gott geschöpft und war zu einem Mann geworden, der auf der Suche war nach der rechten Art, Gott zu dienen. Und das war auch der Grund, warum sie einen Kameramann dabeihatten. Sie waren dabei, einen Film zu drehen; einen Dokumentarfilm über Chucks Reise durch das ganze Land, auf der er mit Menschen wie diesen jungen Missionaren über ihren Glauben sprach.


      Eins musste man Jane wirklich lassen. Sie hatte echtes Talent für völlig bescheuerte Märchen, die die Leute ihr trotzdem abkauften. Auch jetzt hingen die Zuhörer an ihren Lippen, auch wenn einige der jungen Männer sich offenbar von ihren Tätowierungen ablenken ließen. Das Mädchen hatte auf jeden Fall den Beruf verfehlt. Sie hätte Schriftstellerin oder Drehbuchautorin werden sollen; auf alle Fälle sollte sie Geschichten erzählen.


      Seine Gefühle für Jane waren kompliziert. Er hatte eine Menge Gründe, auf der Hut vor ihr zu sein. Sie war mindestens ebenso launisch und psychotisch wie der Rest der Mannschaft und sexuell Abwegiges war für sie ein regelrechter Fetisch, den er so noch nie irgendwo erlebt hatte. Das Morden machte ihr absolut nichts aus. Sie empfand keinerlei Reue, während Chuck immer wieder daran denken musste, was sie dem Sozialarbeiter angetan hatte, als er danebengesessen und zugesehen hatte.


      Und dennoch hatte er angefangen, sie zu mögen. Es war verrückt, aber so war es. Sie behandelte ihn nie, als ob er zu bemitleiden wäre, und sie zeigte keinerlei Abscheu, was seinen verstümmelten Körper anging. Der Sex spielte natürlich auch eine große Rolle. Nach dem ersten Vorfall mit dem Stumpf waren sie zu richtigem Verkehr übergegangen. Zunächst war es schwierig und peinlich gewesen, ihn richtig zu positionieren, aber sobald sie einmal dran waren, war es fantastisch. Danach war ihr Umgang miteinander entspannt und fühlte sich fast wie Kameradschaft an. Sie unterhielten sich stundenlang über alle möglichen Dinge, die nichts mit Folter und Mord zu tun hatten. Er machte sich nichts vor. Es würde niemals so etwas wie eine normale Beziehung werden und er würde auch nie wieder so etwas haben wie mit Zoe, aber wahrscheinlich war das hier das Beste, was ihm noch widerfahren konnte.


      Janes Erzählung näherte sich dem Ende. Chuck hörte es am Tonfall. Als Nächstes war es an ihm, die Jugendlichen anzusprechen und ein paar Fragen zu beantworten. Er wurde nervös, denn er hatte das lange nicht so gut drauf wie Jane. Er war sicher, dass seine Worte im Vergleich zu ihren gestelzt und absurd klingen würden. Wenigstens musste er seine Rolle ja nicht lange spielen.


      Janes Plan war, dass er ein paar Minuten quatschen sollte, während Matt ihr eine Glock aus seiner schwarzen Tasche reichte. Dann würde sie einem von ihnen ins Gesicht schießen und sich einen zweiten schnappen, um ihn irgendwo anders hin zu verschleppen, wo sie auch ihn ausführlich foltern konnte.


      Die Rede war beendet.


      Die nächste Runde voller Schrecken und Leid stand unmittelbar bevor. Also zwang sich Chuck zu einem Lächeln und rollte ein bisschen näher auf die Missionare zu, die jetzt fast alle im Schneidersitz auf dem Boden saßen oder sich hingekniet hatten.


      Er wollte gerade irgendwas Blödes über Opfer und Pflichterfüllung verzapfen, als am hinteren Ende des Gebäudes eine Tür laut quietschend aufging. Ein Mann mit dünnem weißem Haar betrat den Raum und kam auf sie zu. Er hatte ein knallrotes, teigiges Gesicht und war so stämmig, dass er kaum einen Hals zu besitzen schien.


      Er lächelte, als er das Grüppchen von Missionaren um den Rollstuhl versammelt sah, aber sein Gesichtsausdruck wirkte irgendwie gezwungen. »Wie ich sehe, haben wir Besucher, Riley«, bemerkte er an einen jungen Schlaks gewandt, dessen Adamsapfel weit vorstand. »Außerplanmäßig, was? Vielleicht kannst du uns einander vorstellen?«


      Der Junge fasste Janes Geschichte kurz zusammen. Er redete mit selbstsicherer Stimme, die gar nicht zu seinem linkisch wirkenden Äußeren passte. Die anderen Jugendlichen nickten zu seinem Bericht.


      Das Lächeln des weißhaarigen Mannes wurde breiter. »Wir wissen deinen Dienst und dein Opfer durchaus zu würdigen, Chuck, aber ich habe hier 20 junge Menschen, die übers Wochenende nach Los Angeles fahren. Wir fahren in einer Viertelstunde ab. Aber vielleicht könnt ihr einfach ein anderes Mal kommen? Ich werde euch meine Nummer geben, damit wir einen passenden Termin ausmachen können.«


      Chuck wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Das machte natürlich absolut Sinn. Er spürte die Anspannung in sich aufsteigen, als Matt den Reißverschluss seiner Tasche aufmachte, und fühlte sich plötzlich furchtbar schuldig, als er in die dunklen, skeptischen Augen des weißhaarigen Mannes sah. Sein Beschützerinstinkt hatte ihn gewarnt und das war bewundernswert. Er tat das Richtige, indem er gut auf seine jungen Schützlinge aufpasste. Aber es war zu spät, um noch eine Rolle zu spielen.


      Jane trat einen Schritt zurück, um direkt neben Matt zu stehen. Sie hatte die Hand ausgestreckt und wartete darauf, dass er ihr die Glock reichte. Aber es gab schon wieder eine Überraschung. Diesmal ging die Vordertür des Jugendzentrums auf und auch sie quietschte beim Öffnen. Alle drehten die Köpfe in Richtung Tür.


      Chuck verzog das Gesicht.


      Oh Scheiße.


      Jane sog erschreckt die Luft ein und stieß sie dann gleich wieder heftig aus. Ihre Stimme zitterte vor Wut, als sie ein einziges Wort ausspie: »Drecksau!«


      So wie es aussah, waren sie gerade noch rechtzeitig ins Jugendzentrum gekommen. Das Erste, was Rob sah, als sie hereinkamen, war Jane neben Matt. Ganz offensichtlich wollte er ihr gerade eine Waffe geben. Wenige Sekunden später, und sie hätten die Gelegenheit verpasst, dem gegnerischen Team seinen großen Moment zu versauen.


      Rob war kein bisschen versessen darauf, bei dem, was jetzt passieren würde, mitzumachen. Von all den bösen Dingen, zu denen er bisher gezwungen worden war, war dies bei Weitem das entsetzlichste. Was Roxie im Sinn hatte, war wirklich unerhört und es würde bei Weitem mehr Aufsehen erregen als alles, was die Teams bisher getan hatten. Das hatte er ihr auch gesagt, aber sie hatte seine Bedenken abgetan und ihm befohlen, die Klappe zu halten und sich nicht so anzustellen. Das war zu erwarten gewesen. Aber er war sich wirklich sicher, dass das hier zu einem verfrühten Ende des Spiels führen würde. Und nicht nur das: Sie konnten leicht geschnappt oder getötet werden. Alles stand auf dem Spiel.


      Aber Roxie gab sich wie immer unbekümmert. Sie machte eine Kaugummiblase, während sie quer durch den großen Raum liefen. Die Blase wurde immer größer und platzte schließlich. Roxie grinste, als sie den Kaugummi zurück in ihren Mund beförderte und wieder anfing zu kauen.


      Jane starrte ihr finster entgegen und beschimpfte sie pausenlos, während sie auf sie zukamen.


      Roxie lachte.


      Dann gab Jane einen Laut von sich, der an das Knurren eines Raubtiers erinnerte. »Was zur Hölle machst du hier? Hast du keine eigene Mission?«


      Roxie lächelte sie weiter nur an und erwiderte nichts darauf.


      Josh machte den Seesack auf und nahm ein halb automatisches Gewehr heraus, eine AK-47. Er reichte die Waffe an Roxie weiter.


      Irgendjemand schrie.


      Roxie stützte den ausziehbaren Griff des Gewehrs gegen ihre Schulter ab und machte einen Schritt nach vorn. Der weißhaarige Mann schrie sie an und die Missionare versuchten, sich zurückzuziehen, wobei einige gleich über die eigenen Füße stolperten. Roxie zielte mit dem langen Lauf auf den alten Mann und schoss ihm ins Gesicht. Das Blut schoss aus seinem Hinterkopf hervor. Er wankte nach hinten und dann stürzte sein bereits toter Körper schwer auf den Holzboden.


      Inzwischen schrien die jungen Missionare durcheinander und taten alles, um sich möglichst weit von ihr zu entfernen. Sie eilte ihnen nach, feuerte und lachte, während sie sie durch den Raum jagte. Zwei lagen bereits blutend am Boden, als Rob spürte, wie der Lauf einer weiteren Waffe gegen seine Hand stieß.


      Josh versuchte, ihm die andere AK zu geben.


      Zögernd nahm er die Waffe in die Hand und legte sie an die Schulter, wie er es gerade bei Roxie gesehen hatte. Er versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, was Josh ihm auf die Schnelle beigebracht hatte. Zwei Missionare hatten es geschafft, sich seitlich an ihm vorbei in Richtung Tür zu schleichen.


      Rob wollte sie nicht töten.


      Natürlich nicht.


      Aber noch weniger wollte er, dass sie nach draußen gelangten. Der Rückstoß gegen seine Schulter erschreckte ihn, sodass er eine Grimasse machte, aber er schoss beiden in den Rücken. Vielleicht war es auch gar nicht der Rückstoß, der ihn erschreckte, sondern das Blut der Unschuldigen, das gegen die Tür spritzte, und die schlaffen, leblosen Körper der beiden Jungen, die im nächsten Moment zu Boden sackten. Oder es war nur der Lärm der Schüsse, der seine Ohren klingeln ließ. Es war nicht mehr so einfach zu sagen, was er wirklich fühlte und warum.


      Ein paar weitere Missionare waren bereits tot; mehr als ein Dutzend lebte noch. Roxie hatte sich jetzt zwischen ihnen und der Hintertür positioniert. Und da Rob die Vordertür blockierte, waren die Jungen gefangen. Es gab keinen Ausweg für sie. Man konnte ihren Gesichtern ansehen, dass die meisten von ihnen das inzwischen begriffen hatten. Die meisten weinten und ein paar gingen auf die Knie und beteten um Gnade. Roxie trat auf einen knienden Jungen zu. Er war sehr dünn und sehr groß. Sie schoss ihm in die Brust. Er fiel vornüber und sein Tod ließ die anderen erneut laut aufheulen. Sie erschoss direkt den nächsten und dann noch einen von ihnen.


      Rob hob den Lauf seiner AK und schoss dem nächstbesten Missionar in den Hals. Das Blut spritzte aus der Austrittswunde auf der anderen Seite und er schwankte noch einen Moment lang auf den Beinen, bevor er umkippte. Rob verbannte das schreckliche Bild aus seinen Gedanken und wandte sich dem nächsten Jungen zu. Der Wuschelkopf mit der Brille versuchte hastig, von ihm wegzukommen. Er schlitterte erschreckend schnell über den blutbesudelten Boden. Rob blieb stehen, verfolgte ihn aber mit dem Lauf seiner Waffe und schoss ihm dann in den Rücken. Der Körper des Jungen wurde nach vorn gestoßen und rutschte noch mehrere Meter über den Boden, bevor er liegen blieb.


      Er nahm den nächsten Missionar ins Visier und drückte wieder ab. Es ging schneller, als er erwartet hätte. Zum Teil lag das sicher daran, dass er wusste, dass Roxie wütend werden würde, wenn er sich im Hintergrund hielt und nichts beitrug. Aber der wesentliche Punkt war, dass er wollte, dass die Sache so schnell wie möglich vorbei war. Es in die Länge zu ziehen, würde die grausame Tat nur noch grausamer machen. Je schneller sie alle tot waren, desto schneller wären sie von ihrer Angst erlöst. Es war armselig, so denken zu müssen, aber es war dennoch die Wahrheit.


      Eine heimtückische innere Stimme kicherte und tat all das als blödsinnige Rationalisierungsversuche ab. Er könnte das Massaker ganz einfach beenden, indem er auf Roxie zielte, ihr das Hirn aus dem Kopf ballerte und dann die Mitglieder von Team Chuck niedermähte, bevor sie reagieren konnten.


      Aber Roxie zu töten, war auch jetzt keine wirkliche Option, genauso wenig wie vor ein paar Tagen. Er hatte aus eigenem Antrieb denselben dunklen Pfad beschritten, auf dem sie schon ihr ganzes Leben entlangspazierte, und nun gab es kein Zurück mehr.


      Er schoss jetzt noch schneller und wurde immer methodischer, denn so langsam gewöhnte er sich an die Funktionsweise des Abzugs. Wenn er die Waffe richtig hielt und den Abzug mit Gefühl betätigte, dann konnte er kurze Salven in schnellem Stakkato abfeuern.


      Wenige Augenblicke später war alles vorbei. Alle Missionare waren tot, fast zwei Dutzend Leichen lagen als groteske Häufchen Knochen auf dem blutbefleckten Boden verteilt. Sie sahen aus wie lauter blutige, viel zu große Stoffpuppen.


      Rob warf Roxie quer durch den Raum einen Blick zu. Sie beobachtete ihn mit einem verstörend befriedigten Ausdruck im Gesicht. Die Beobachter hatten das Gemetzel gefilmt, so gut es eben ging, sich dabei aber natürlich vor den Schüssen in Deckung gebracht. Roxie zwinkerte Rob zu und eilte dann auf Josh zu, baute sich mit einem hämischen Grinsen vor der Kamera auf und sagte: »Und so machen die großen Mädchen das, ihr Schlampen. Also stimmt für Team Roxie, wenn ihr keine dummen Spacken seid.«


      Sie zeigte der Kamera den Mittelfinger und wandte sich mit einem hochnäsigen Lachen ab. Sie war jetzt wie ausgewechselt, was Rob trotz des Blutbads um sie herum beinahe zum Lächeln gebracht hätte. Die angespannte Stacheligkeit, die sie seit dem ersten Blick auf die Stimmen der Zuschauer an den Tag gelegt hatte, war wie weggeblasen. Nun strahlte sie wieder ihr übliches harsches Selbstbewusstsein aus und auch diese völlige Missachtung für den Rest der Welt. Sie zeigte, wie egal es ihr war, was alle anderen taten oder für richtig hielten.


      Aber die unglaubliche Verwegenheit dessen, was sie getan hatten, machte die Dinge komplizierter. Ein Handy-Störsender und ein paar Hackerangriffe würden das Gesetz nicht für lange von hier fernhalten. Es würde jetzt extrem schwierig werden, unbehelligt zurück zum Bus zu gelangen – vielleicht sogar unmöglich.


      Roxie hatte sich bereits zum Ausgang aufgemacht. Josh schnappte sich seinen Seesack und eilte hinter ihr her. Jane und Chuck starrten ihr immer noch völlig perplex nach.


      Dann schüttelte Jane als Erste die Starre ab. »So läuft das nicht! Ihr könnt euch nicht einfach so in unsere Mission reindrängen. Das ist gegen die verdammten Regeln!«


      Rob zuckte die Achseln. »Wirklich? Zeig mir das Regelbuch, in dem das steht.«


      Roxie rief seinen Namen, als sie die Vordertür aufstieß. Rob fing an, rückwärts auf die Tür zuzugehen.


      Jane hatte die Lippen aufeinandergepresst und schüttelte wütend den Kopf. »Das wird ein Nachspiel haben, Rob.«


      »Ganz ohne Zweifel, ja, aber wenn ich du wäre, würde ich mir darüber später Gedanken machen und mich erst mal darauf konzentrieren, hier rauszukommen.«


      Und damit wandte sich Rob von ihnen ab und rannte aus dem Gebäude. Auf dem Parkplatz musste er die Augen zusammenkneifen, denn die Sonne blendete ihn. Roxie und Josh waren bereits am schmiedeeisernen Tor angelangt, das zum Gehweg führte. Er beeilte sich, sie einzuholen, und rannte mit nach unten gerichtetem Gewehr über den Parkplatz. Verdammt schwer, das Ding.


      Etwas so Auffälliges wie ein Sturmgewehr hier draußen mit sich herumzuschleppen, machte ihn nervös, aber es war keine Zeit gewesen, es zurück in den Seesack zu packen, bevor sie das Jugendzentrum verlassen hatten. Er zwang sich dazu, nicht weiter drüber nachzudenken, und beeilte sich, zum Challenger zu gelangen. Er wollte nur noch schnell von hier verschwinden. Aber in diesem Moment raste ein Streifenwagen mit Blaulicht über die Kreuzung und bog quietschend in die Seitenstraße ein. Keine zehn Meter vor ihnen kam er schlitternd zum Stehen. Rob rutschte fast das Herz in die Hose, als beide Türen des Polizeiautos gleichzeitig aufsprangen. Zwei Männer sprangen heraus, legten Waffen auf die Türkante und brüllten eine Warnung. Rob verstand nicht alles, was sie riefen, aber natürlich ging es darum, dass sie ihre Waffen fallen lassen sollten und um all den anderen Krempel, den er aus den Krimiserien kannte. Auf den Boden legen und die Hände hinter den Kopf.


      Roxie zögerte keine Sekunde, als sie mit wenigen Schritten vom Gehweg bis auf die Straße gelaufen war. Sie hatte die AK bereits angelegt, bevor der Bulle auf der Fahrerseite seinen Sermon fertig gebrüllt hatte. Im nächsten Moment feuerte sie eine schnelle Salve auf den Streifenwagen ab. Die Patronenhülsen ratterten nur so auf den Asphalt. Die Kugeln schlugen Löcher in die Fahrertür und das Fenster zerbarst. Der Bulle, der sich hinter der Tür positioniert hatte, stolperte nach hinten und sackte in die Knie. Umstehende fingen an zu schreien und duckten sich weg, während Roxie sich ungerührt ihrer verwundeten Beute näherte.


      Der andere Cop nahm Roxie mit seiner Dienstwaffe ins Visier und fing an zu schießen. Entweder war er ein schlechter Schütze oder sie hatte einfach Glück oder beides. Sie bekam nur einen Streifschuss am Arm ab, der sie kaum zu beeinträchtigen schien. Rob reagierte, ohne nachzudenken, und hatte den Griff der AK schon an die Schulter gesetzt, bevor er sich auch nur richtig bewusst war, dass er die Waffe gehoben hatte. Er feuerte nur ein einziges Mal und es war ein wunderbar perfekter Kopfschuss, der den Bullen sofort zu Boden warf.


      Roxie kam um die zerschossene Fahrertür herum und zielte auf den verwundeten Cop dahinter. Der Mann sagte etwas und es klang leidend, aber es war unverständlich. Gleichzeitig versuchte er vergebens, die eigene Waffe wieder fester zu packen und auf sie zu richten. Sie trat ihm die Pistole aus der Hand und sie schlitterte über den Asphalt. Dann trat sie ihm gegen den Kopf und er fiel hilflos auf den Rücken. Rob sah das Lächeln auf ihrem Gesicht, als sie die AK nach unten richtete. Sie schoss ihm dreimal ins Gesicht, sodass kaum etwas von seinem Kopf übrig blieb.


      Ihre Exekution des verwundeten Bullen hätte er unter anderen Umständen sicher grässlich gefunden – zum Beispiel wenn er nicht gerade an einem Massenmord beteiligt gewesen wäre –, aber jetzt war das Einzige, um das Rob sich sorgte, dass es immer unwahrscheinlicher schien, aus der Sache heil herauszukommen. Ein Gebäude voller toter Missionare war schlimm genug, aber tote Bullen machten die Sache gleich noch einmal doppelt so heiß.


      Sie stiegen hastig in den Challenger. Rob und Roxie warfen die Waffen auf den Rücksitz und da hörten sie auch schon die Sirenen heulen. Sie waren viel zu nah. Robs Hände zitterten, als er den Schlüssel ins Zündschloss steckte. Er brauchte drei Anläufe. Roxie lehnte sich im Beifahrersitz zurück und lachte ihn aus. Er warf ihr einen Blick zu. Das Blut lief ihr aus der oberflächlichen Wunde, die die Kugel ihr in den rechten Oberarm gerissen hatte. Abgesehen davon sah sie einfach wie eine junge Frau aus, die eine Spritztour mit ihrem Freund machte, leichtsinnig und bestens gelaunt.


      Beim dritten Versuch bekam Rob den Schlüssel ins Schloss. Er ließ den Motor an, fuhr rückwärts aus der Parklücke, legte den Gang ein und trat aufs Gas. Der Challenger machte einen Satz auf die Straße und Roxie gab ein fröhliches Quieken von sich, das ihn an ein Kind erinnerte, das zum ersten Mal Achterbahn fuhr.


      Als Rob das Lenkrad nach rechts zog, erhaschte er einen Blick auf Matt, der Chucks Rollstuhl auf dem Rücksitz des silbernen Fiat verstaute. Chuck und Jane saßen schon im Auto. Rob hoffte, dass das andere Team entkommen konnte und nicht geschnappt wurde. Menschlich waren sie ihm mehr als egal, aber es würde ihnen allen großen Ärger machen, wenn auch nur ein Teilnehmer des Spiels geschnappt wurde.


      Zwei Blocks vor ihm wurde die Ampel rot. Rob wurde weder langsamer noch achtete er darauf, ob aus den Seitenstraßen Autos kamen, als er über die Kreuzung flog. Der Lärm von Hupen und kreischenden Reifen verfolgte ihn, aber er kümmerte sich nicht darum. Ihm war klar geworden, dass ihre einzige Chance zu entkommen davon abhing, wie rücksichtslos und draufgängerisch er den Wagen fuhr. Sie mussten jedes Risiko eingehen, das ihnen begegnete. Diesmal ging es gut. Der Challenger hatte bisher nicht einen Kratzer abbekommen und er ließ den Motor aufheulen, indem er das Gaspedal erneut voll durchtrat.


      Roxie gähnte. »Wir müssen den Wagen hier loswerden.«


      Rob zog die Brauen zusammen. »Was? Wieso? Wo –«


      Roxie schlug mit der Hand auf das Armaturenbrett und schrie ihn an: »Halt an!«


      Rob trat hart auf die Bremse und der Wagen blieb mitten auf der Straße stehen. Roxie gab ihm einen Schlag auf die Schulter und zeigte auf einen Chrysler Sebring, der vor einem kleinen indischen Restaurant am Bordstein geparkt war.


      Der Kofferraum stand offen und ein Mann im Anzug war darübergebeugt. Er war offenbar ganz konzentriert und achtete gar nicht auf die quietschenden Reifen des Challenger. Er holte einen kleinen Karton aus dem Kofferraum und nahm den Deckel ab. Im Karton waren viele kleinere weiße Schachteln. Warenproben, dachte Rob. Der Typ war Vertreter oder so was.


      Roxie versetzte ihm wieder einen Schlag. »Fahr hinter den Arsch da!«


      Rob vergewisserte sich mit einem Blick in den Rückspiegel, dass hinter ihnen noch kein Blaulicht die Straße herunterkam. Aber es konnte nicht mehr lange dauern. Die Fahndung nach dem Challenger war sicher bereits herausgegeben worden. Roxie hatte recht. Sie mussten den Wagen loswerden und einen neuen finden. Er nahm den Fuß von der Bremse und fuhr sachte hinter den Sebring.


      Roxie nahm das Navi aus seiner Halterung auf dem Armaturenbrett. Ihre Tür war offen, bevor der Wagen stand. Sie war schon halb ausgestiegen, als Rob sie am Arm zurückhielt. »Warte mal. Warum nimmst du das mit?«


      Roxie machte ein finsteres Gesicht und riss sich von ihm los. »Wir haben immer noch eine Mission zu erledigen.«


      »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Wir stecken doch schon in der Scheiße. Jeden Moment können die Hubschrauber am Himmel sein, die uns jagen werden. Wir müssen so schnell wie möglich zum Bus zurück.«


      Ihr Blick wurde noch finsterer. »Wir werden das durchziehen. Und jetzt lass uns den verdammten Wagen klauen.«


      Sie gab ihm keine Gelegenheit, weitere Argumente vorzubringen. Schon war sie aus dem Auto gestiegen und hatte die Tür zugeschlagen. Dann folgte die hintere Tür und Josh stand bereits neben ihr auf der Straße. Rob zwang sich, die erneute Nervosität aus seinen Gedanken zu verbannen, und stieg ebenfalls aus.
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      Das Navi im Camaro war zwar richtig programmiert, aber eine gerade erst begonnene Straßenbaustelle brachte den Plan durcheinander. Eine der Straßen, die sie hätten nehmen sollen, um zur Rentnersiedlung Mountbatten Heights zu kommen, war komplett gesperrt. Es wurde noch komplizierter, da sie keine Ahnung hatten, wie sie die Siedlung nach der ausgewiesenen Umleitung erreichen sollten. Julie suchte hastig auf ihrem iPhone im Internet herum und fand schließlich auch den richtigen Weg, aber dennoch kamen sie eine halbe Stunde später an ihrem Ziel an als geplant.


      Die Verspätung erhöhte den ohnehin schon greifbaren Druck, der auf Team Emily lastete, noch einmal deutlich. Als die Stimmen für die ersten Missionen alle eingegangen waren, hatten sie einen respektablen zweiten Platz belegt und noch mal ein bisschen zu Team Chuck aufgeholt. Sie waren knappe 100 Punkte im Rückstand. Die Ersten einzuholen, schien durchaus möglich, wenn sie ihre neue Aufgabe mit etwas mehr Flair als die erste absolvieren konnten. Das Massaker im Restaurant war ein bisschen zu rasant abgelaufen. Außerdem hatte Britney versäumt, einige der dramatischeren Morde Emilys mit ihrer Kamera einzufangen.


      Die Fixierung der Beobachterin auf Julie ärgerte Emily maßlos. Sie hielt sich für weitaus besser geeignet, eine solche Bewunderung auf sich zu ziehen, als ihre Teampartnerin. Sie sah besser aus und war erfahrener, aber die bisexuelle Schlaubergerin hatte nur Augen für Julie. Das Mädchen hatte ihr auch bereits einen Korb gegeben, als sie sie eines Abends im Waschraum in die Ecke gedrängt hatte. Ihr Ego hatte sich von diesem Schlag noch nicht wirklich erholt. Die Ablehnung ging ihr die ganze Zeit im Kopf herum und sie dachte auch jetzt wieder darüber nach, als sie den Camaro auf den Parkplatz der Rentnersiedlung lenkte.


      Sie musste ganz tief hinabsteigen und sich auf den Teil ihres Wesens besinnen, der von ganzem Herzen daran glaubte, dass sie über allen anderen Menschen stand. Wenn ihr das gelang und sie das auch nach außen ausstrahlen konnte, dann würde sie schon noch zum Star dieser Show avancieren, davon war sie überzeugt. Und eine neue Bettgefährtin gewann sie dann vielleicht auch noch dazu.


      Emily schaltete den Motor aus und zog den Schlüssel ab. »Also gut, dann lass uns mal ein paar Nasen ziehen.«


      Britney warf ein Tütchen Koks nach vorn. Julie nahm den Kokslöffel von einem der vielen Armbänder, die sie trug, und tauchte ihn in das Tütchen. Sie schniefte das Koks in die Nase und lud den Löffel gleich noch ein zweites Mal voll. Emily nahm ihr Löffel und Tüte ab und fuhr sich ebenfalls zwei Portionen ein. Die euphorisierende Wirkung der Droge setzte fast sofort ein. Das war guter Stoff, vielleicht das beste Koks, das sie je gehabt hatte, und das wollte etwas heißen, denn immerhin nahm sie das Zeug seit der High School. Es war kaum verwunderlich, dass ein Mann wie Everett, der stinkreich war, Zugang zu guter Qualität hatte, aber das hier übertraf ihre höchsten Erwartungen. Wenn dieses Spiel vorüber war und sie auf ihrer paradiesischen Insel saß, würde sie ihn anweisen, es ihr paketweise zu schicken.


      Sie nahm ein drittes Löffelchen, bevor sie das Zeug wieder an Julie zurückgab.


      Vom Rücksitz kam ein nervöses Räuspern. »Kann ich das vielleicht auch mal probieren?«


      Julie lächelte und wollte ihr die Tüte nach hinten reichen, aber da nahm Emily sie ihr schon wieder aus der Hand. Sie faltete das Tütchen zu, so klein wie möglich, und steckte es sich in den BH. »Nein, kannst du nicht. Das Koks gehört zu den Privilegien der Spieler. Du bist nur der Handlanger. Wenn du diesmal deinen Job besser machst, dann kannst du vielleicht mal probieren.«


      Der verletzte Ausdruck auf Britneys Gesicht befriedigte Emilys Ego.


      »Es tut mir leid. Das ging alles so schnell beim letzten Mal. Ich mach es diesmal besser.«


      Emily schnaufte. »Das solltest du. Wenn du der Aufgabe nicht gewachsen bist, suchen wir jemand anderen dafür.«


      Britney gab einen erschrockenen Laut von sich. »Bitte nicht! Ab jetzt bin ich total professionell, das schwöre ich.«


      Julie sah Emily verärgert an. »Beruhige dich, Brit. Hier wird niemand ausgetauscht. Sie verarscht dich bloß.«


      Emily lachte. »Bist du sicher?«


      Sie stieg aus dem Wagen, bevor Julie noch etwas erwidern konnte. Dann setzte sie ihre Sonnenbrille auf und sah sich auf dem Gelände um.


      Der Parkplatz war zu etwa zwei Dritteln voll, was mehr war, als sie erwartet hätte. Nur wenige der Autos gehörten den Bewohnern, denn die konnten zum größten Teil nicht mehr fahren. Die meisten Wagen gehörten also den Angestellten oder Familienmitgliedern, die ihre Pflichtbesuche bei den alten Säcken absolvierten. Emily hatte den Camaro so nah wie möglich am Hauptgebäude geparkt, aber das war immer noch weiter vom Eingang weg, als ihr lieb war. Ein schneller Rückzug würde nicht so einfach werden. Allerdings sah es nicht so aus, als hätten sie hier strenge Sicherheitsvorkehrungen getroffen, also würde es wohl schon irgendwie gehen.


      Die Tür auf der Beifahrerseite ging auf und Julie und Britney stiegen aus. Julie funkelte Emily über das niedrige Dach des Wagens hinweg böse an. Emilys Blick blieb auf das Hauptgebäude gerichtet, aber ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem feinen Lächeln.


      Das Hauptgebäude beherbergte sowohl den Verwaltungsbereich als auch einige Gemeinschaftsräume. Das wusste sie, weil sie sich im Internet kurz eingelesen hatte, nachdem ihr Team die neue Mission bekommen hatte. Zusätzlich zu den Büroräumen gab es hier drin eine Cafeteria, einen Fitnessraum, eine Art Multifunktionsraum mit Bühne und Großbildschirm-TV sowie ein paar kleinere Räume, die für unterschiedliche Zwecke reserviert waren. Ihr Ziel war einer dieser Räume, in dem sich heute der wöchentliche Krimi-Lesekreis traf.


      Es war zum Wiehern.


      Von all den willkürlich ausgewählten Zielen des Spiels war das bisher das unerklärlichste. Emily war dabei gewesen, als die ganze Sache ausgeheckt wurde. Sie hatte gehört, wie Roxie Everett ihre Ideen für ein Todesspiel darlegte. Sie hatte dann allerdings nicht mehr so genau hingehört, als Warrens Leute sich mit den Details befassten. Wie immer hatte sie nur spielen wollen, nicht etwa arbeiten. Wenn sie besser aufgepasst hätte, würde sie vielleicht verstehen, wie etwas so Schräges wie ein Buchclub für die Alten und Lahmen auf ihrer Abschussliste hatte landen können.


      Wahrscheinlich hing es mit Everetts eigener diabolischer Ader zusammen, die nicht zu vernachlässigen war. Auch sein Humor war rabenschwarz. Die Leute, die für die einzelnen Missionen zuständig waren, hatten sich bestimmt überlegt, was dem alten Mann gefallen würde, als sie die Ziele auswählten.


      Julie hatte sie jetzt eingeholt und sie gingen nebeneinander über den Parkplatz. Emily sah sie an und senkte die Stimme zu einem Flüstern. Britney war etwas zurückgefallen, denn sie schleppte sich an dem schweren Seesack voller Waffen ab. »Hör mal, ich weiß, dass du sie persönlich ausgewählt hast, aber dir muss doch auch klar sein, dass wir es viel leichter hätten, wenn sie ein bisschen mehr wie die anderen Beobachter wäre.«


      »Ein Kerl?«


      Emily zuckte mit den Achseln. »Auf jeden Fall jemand mit mehr Muskeln. Groß und tüchtig. Sie kriegt ja kaum die Tasche getragen. Sieh dir nur an, wie weit sie zurückliegt. Durch sie sind wir langsamer und das könnte uns irgendwann das Leben kosten. Du musst zugeben, dass ich mir nicht umsonst Sorgen mache.«


      »Ich traue keinem Kerl, das ist das Problem.«


      Emily lachte leise in sich hinein. »Das verstehe ich nur zu gut. Männer sind nur für eine Sache gut, und das ist ihre Großzügigkeit. Aber wir brauchen hier jemanden, der die Drecksarbeit machen kann und uns auch wirklich eine Hilfe ist, wenn es eng wird. Es muss doch ein Weib geben, die das draufhat. Eine, die irgendwelche asiatischen Kampfkünste draufhat, oder eine Ex-Soldatin. Ich wette, Warren könnte so eine für uns auftreiben.«


      »Ist dir das wirklich so wichtig?«


      »Ja.«


      Julie seufzte. »Okay. Wir bringen sie um, wenn wir hier fertig sind.«


      Emily blieb wie angewurzelt stehen, weil sie damit doch nicht gerechnet hatte. Julie marschierte einfach weiter und ließ sich nichts anmerken. Emily schüttelte sich kurz und holte sie dann wieder ein.


      »Meinst du das ernst? Es macht dir echt nichts aus, deinen größten Fan umzubringen?«


      »Nein.«


      Emily schüttelte den Kopf. »Nanu. Das Leben ist voller Überraschungen.«


      »Ich mag Britney, aber du hast recht, sie ist unser Schwachpunkt. Ich weiß ein gutes Argument durchaus zu würdigen.«


      Emily lachte. »Freut mich, das zu hören. Vielleicht bist du klüger, als ich dachte.«


      »Ich betrete irgendeinen Raum und bin jedes Mal die klügste Schnepfe von allen. Jedes Mal.«


      Emily lachte noch lauter. »Hör auf, mich zum Lachen zu bringen, sonst fange ich noch an, dich zu mögen.«


      Julie grinste. »Nun, das wollen wir aber auf keinen Fall, nicht wahr?«


      Sie hatten jetzt den perfekten Rasen des Vorgartens erreicht. Das Gras war von einem üppig aussehenden Grün und absolut gleichmäßig geschnitten. Ein mit Ziegeln eingefasstes Blumenbeet am Rand des Rasens sah ebenfalls unkrautfrei und frisch geharkt aus. Emily spürte plötzlich den unbändigen Drang, mit einem Satz in das Beet zu springen und alle Blumen zu zertrampeln, nur um die Ordnung zu zerstören, aber sie hatten Dringenderes zu tun, als sich solche Späße zu erlauben.


      Britney meldete sich hinter ihnen zu Wort, als sie die Eingangstür erreicht hatten. »Wartet mal, Leute. Mein Telefon klingelt schon die ganze Zeit. Immer wieder.«


      Emily warf ihr einen hämischen Blick über die Schulter zu. Die Beobachterin wusste noch nicht, dass sie fällig war, nervte aber immer noch. »Na und?«


      Besorgt verzog Britney das Gesicht. »Aber jemand versucht, uns zu erreichen. Das ist nicht vorgesehen, während eine Mission läuft. Also könnte es ein Notfall sein. Also, es ist ganz bestimmt einer.«


      Emily machte ein finsteres Gesicht. »Dann gehst du eben ran, wenn wir fertig sind. Wir sind doch sowieso schon spät dran. Wir müssen uns an die Arbeit machen.«


      Britney stieß frustriert den Atem aus. »Ich sollte aber echt jetzt schnell nachsehen. Wenn –«


      Julie fuhr herum und machte ein paar entschlossene Schritte auf Britney zu. Sie baute sich direkt vor ihr auf. »Wenn du das verdammte Telefon noch einmal erwähnst, dann stopf ich dir damit das Maul. Sei jetzt endlich still und mach deine Arbeit.«


      Britney zuckte heftig zusammen, nickte aber dann unterwürfig. »Tut mir leid.«


      Wenige Augenblicke später traten alle drei durch die automatischen Schiebetüren des Eingangs und fanden sich im Foyer wieder, das dank Klimaanlage auf arktische Temperaturen heruntergekühlt war. Dahinter sahen sie eine Reihe von Sesseln und Sofas und wandmontierte Fernseher. Auf den meisten liefen entweder Daily Soaps oder Fox News. Nicht zum ersten Mal fragte sich Emily, wieso die alten Leute alle so versessen auf Fox News waren. Wo immer man alte Menschen vor dem Fernseher sitzen sah, konnte man fast darauf wetten, dass sie diesen beschissenen Sender eingeschaltet hatten.


      Sie gingen zur Rezeption, wo die junge Blondine hinter dem Schreibtisch sie erschrocken ansah. Sie war in ein Buch auf ihrem Kindle vertieft gewesen. Sie schien es gewohnt zu sein, dass sie den größten Teil ihres Arbeitstages unbehelligt blieb und sich um niemanden kümmern musste. Wie immer fühlte Emily nichts als Verachtung für diese Art Person. Sie verachtete jeden, der im Dienstleistungsbereich arbeitete. Die schlaffen Gesichtszüge ließen sie lahm und dumm wirken. Emily hasste dumme Menschen fast ebenso sehr, wie sie arme Menschen hasste.


      Die Frau legte den Kindle mit einem zögernden Seufzen beiseite. »Kann ich helfen?«


      Emily nahm die Sonnenbrille ab, setzte ein breites Lächeln auf und lehnte sich über den Schreibtisch, wobei sie ihren Oberkörper weit vorstreckte und ihren Ausschnitt präsentierte. Das schwarze Kleidchen, das sie trug, ließ ihre Oberweite noch besser zur Geltung kommen als sonst. »Wenn Sie uns sagen könnten, wo wir das Billy-Graham-Zimmer finden, wären wir Ihnen sehr verbunden.«


      Die Frau starrte kurz auf Emilys schwellende Brüste und sah dann schnell wieder weg. Sie wirkte nicht wie eine Lesbe, aber das war manchmal nicht so leicht zu sagen.


      »Der Buchclub ist da gerade drin.«


      »Ja, genau!«, rief Emily erfreut, und die Rezeptionistin schaute sie noch aufgeschreckter an, weil sie so laut gerufen hatte. »Und genau deswegen sind meine Kolleginnen und ich doch hier. Wir wollen Bücher spenden.«


      Die Frau sah sich den Seesack an, an dem Britney sichtlich schwer zu tragen hatte. »Da sind die Bücher drin?«


      »Ja, genau.«


      »Dann muss ich die Tasche inspizieren.«


      »Das wird nicht nötig sein, Rhonda.«


      Emily fuhr ein bisschen zusammen, als die neue, tiefe Stimme sich zu Wort meldete. Sie warf einen Blick nach rechts und erblickte einen großen, muskulösen schwarzen Mann im weißen Hemd, gelber Krawatte und dunklen Anzughosen, der neben dem Schreibtisch aufgetaucht war. Er schenkte Emily ein breites Lächeln und wandte sich dann wieder an die Rezeptionistin.


      »Diese Ladys haben nichts zu verbergen. Sie arbeiten für eine gute Sache.« Der Mann winkte mit einer Hand in Richtung der Fernsehsessel. »Meine Damen, mein Name ist Lester Hendricks, ich bin zuständig für die nachbarschaftlichen Beziehungen hier in Mountbatten. Wenn Sie mir folgen wollen, führe ich Sie an Ihr Ziel.«


      Lester Hendricks hatte sich bereits umgedreht und ging voraus.


      Emily und Julie wechselten einen Blick, der ihre Ratlosigkeit ausdrückte.


      Emily zuckte die Achseln und folgte Lester. Diese Entwicklung war unerwartet, um es milde auszudrücken. Im Aufgabentext war mit keinem Wort erwähnt worden, dass sie auf einen Verbündeten treffen würden. Aber dann kam ihr eine andere mögliche Erklärung in den Sinn, als sie den Fernsehbereich durchquert hatten und in einen breiten, hell erleuchteten Flur traten. Wahrscheinlich handelte es sich bloß um eine zufällige Verwechslung. Vielleicht war ein echter Wohltätigkeitsverein unterwegs, um hier etwas zu spenden. Diese Leute würden sich wundern, dass die Begrüßung durch den Vertreter der Einrichtung ausfiel. Je mehr Emily darüber nachdachte, desto plausibler erschien ihr der Gedanke. Sie musste grinsen, als sie sich die Verwechslungskomödie ausmalte, die sich abspielen würde, sobald die echte Gruppe an der Rezeption auftauchte.


      Lesters Versuche, auf dem Weg zum Zimmer des Leseclubs banalen Small Talk zu machen, bestätigten ihre Vermutung. Er redete den üblichen Blödsinn, was für ein schöner Tag es doch sei und so weiter. Nichts an seinen Worten war auch nur im Entferntesten verdächtig. Emily war sicher, dass er keineswegs hier war, um ihnen den Weg zu ebnen. Er war genauso ein plappernder Idiot wie alle anderen Kerle auf diesem Planeten.


      Er brachte sie in das Lesezimmer und stellte sie als Vertreterinnen der »Everett-Stiftung für Bildung« vor. Als er das sagte, zwinkerte er Emily kurz zu.


      Und dann war er weg und vor ihnen lag die nächste Mission.


      Julie und Emily wechselten einen weiteren verwirrten Blick.


      Emily seufzte.


      Scheißegal.


      Einige der Alten, die um den langen Tisch herum saßen, schauten missbilligend auf und machten Platz, als Britney den Seesack auf den Tisch hievte.


      Es waren vielleicht ein Dutzend alte Knacker anwesend. Es war wenig überraschend, dass der Großteil davon Frauen waren. Nur drei Männer saßen mit am Tisch und einer davon war so verschrumpelt und altersschwach, dass er sicher auf die 100 zuging. Obwohl sie alle sehr alt und deswegen nicht sonderlich einschüchternd waren, war Emily doch dankbar, dass es weniger Männer als Frauen waren. Mehr Männer bedeuteten potenziell einen härteren Kampf, selbst bei so alten Säcken. Sie schämte sich ein kleines bisschen für diesen absolut unfeministischen Gedanken, aber eben nur ein bisschen. Sie war ganz einfach froh, dass die meisten Männer dumm waren und nicht gern lasen.


      Eine der alten Damen, eine Vettel in Rosa mit zu viel Rouge auf den Wangen, das ihr Alter nur umso deutlicher betonte, betrachtete den Seesack misstrauisch. Sie streckte den Arm aus und stocherte mit dem Zeigefinger in die Tasche. »Was ist das? Da sind doch nie und nimmer Bücher drin.«


      Emily hätte am liebsten die leberfleckige Hand der Alten weggestoßen, damit sie die harten Kanten der vielen Waffen nicht fühlen konnte. Stattdessen setzte sie wieder das breite Lächeln auf, mit dem sie auch die Rezeptionistin geblendet hatte. Sie trat an den Tisch.


      »Ich bin heute im Auftrag der Everett-Stiftung für Bildung hier. Das ist eine Organisation, die sich der Verbreitung der Lesefähigkeit verschrieben hat und das Leben armer Menschen bereichern möchte. In dieser Tasche sind exklusive Vorabdrucke der nächsten Neuerscheinungen der erfolgreichen Liebesromanautorinnen Nora Roberts, Elizabeth Bathory und Brian Keene!« Sie klatschte eifrig in die Hände und gab einen Freudenlaut von sich, der gar nicht gespielt war. »Ist das nicht aufregend?«


      Die dicke Gleitsichtbrille der Frau in Rosa rutschte auf ihrer roten Nase nach unten. »Willst du uns verarschen?«


      Julie stieß ein schnaufendes Lachen aus. »Was? Alte Leute dürfen aber nicht so reden. Heilige Scheiße, habt ihr kein Benehmen?«


      Eine einzige Alte mit einem schrumpeligen Gesicht und eisengrauem kurzem Haar mischte sich ein. »Hier stimmt doch was nicht. Diese Mädchen sind Arschlöcher. Ruf Lester an.«


      Die Dame in Rosa nickte arrogant. »Gute Idee.«


      Sie streckte die Hand nach einem Wandtelefon hinter sich aus, aber bevor sie den Hörer abnehmen konnte, packte Emily ihn und riss ihn mitsamt Kabel ab. Sie warf beides Britney zu, die sich vor der geschlossenen Tür positioniert hatte.


      Jetzt zitterte die Frau in Rosa. »Was ist wirklich in dieser Tasche?«


      Emily lächelte immer noch. »Sehen wir doch mal nach.«


      Sie zog die Tasche näher zu sich heran, zog den Reißverschluss auf und machte ein höchst überraschtes Gesicht, als sie sich den Inhalt ansah. Die rosa Frau schob ihren Stuhl zurück und die anderen murmelten alle durcheinander.


      Emily griff in die Tasche und zog eine Machete mit langer, gebogener Klinge heraus. Einige der Alten am Tisch keuchten schockiert auf. Einer von ihnen – natürlich ein Mann – hatte irgendeinen Anfall und sackte aus dem Stuhl. Beim Fallen stieß er sich das Kinn an der Tischkante.


      Emily reichte die Machete an Julie weiter und zog eine zweite aus der Tasche. Die rosa Frau stürzte sich plötzlich auf die Tasche, wohl in der Hoffnung, sich auch eine Waffe zu schnappen, aber Emily gab ihr einen festen Stoß gegen die Brust und sie fiel rücklings zu Boden. Ihre verschrumpelte Freundin sprang mit überraschender Behändigkeit aus dem Stuhl und wollte zur Tür rennen. Britney machte eilig eine Faust und schlug der Frau damit mitten ins Gesicht. Sie sackte zu Boden und versuchte vorerst nicht, wieder aufzustehen. Sie war nicht tot, aber sie wimmerte und konnte sich anscheinend nicht mehr rühren. Britney hatte die Kamera mit einer Hand auf das Geschehen gerichtet, auch als sie zugeschlagen hatte. Emily musste zugeben, dass das beeindruckend war. Vielleicht hatte sie das Mädchen unterschätzt.


      Julie schwang die Machete und schon spritzte das Blut. Die Klinge hackte einer kleinen dicken Frau in den Hals, die ganz in Limettengrün gekleidet war. Emily fragte sich, wieso die alten Schlampen immer so grelle Outfits tragen mussten. Das war doch total seltsam, aber eigentlich war schließlich alles total seltsam, was alte Leute betraf.


      Das Blut sprudelte aus der Wunde, als Julie die Machete herauszog und gleich erneut herumschwang, diesmal nach einem mickrigen Mann mit hohlen Wangen, der versuchte, nach der Machete zu greifen. Schwerer Fehler. Die Klinge hackte ihm die gesamte Hand ab. Er schrie auf, als das Blut in Strömen aus dem Stumpf hervorquoll.


      Die rosa Frau versuchte jetzt, wieder vom Boden hochzukommen. Sie griff mit zitternden Händen nach der Tischkante. Emily schwang ihre Klinge zum ersten Mal. Sie glitt mühelos durch die Hand der kritischen alten Kuh, sodass die gepflegten Finger auf den Boden kullerten. Als sie schockiert und ungläubig auf die verstümmelte Hand starrte, aus der das Blut spritzte, war der Gesichtsausdruck unbezahlbar, fand Emily. Mit dem nächsten Hieb teilte sie das Gesicht der Frau in zwei Hälften. Die Klinge zerteilte auch die Gleitsichtbrille akkurat in zwei Stücke, die seitlich wegglitten und ihr von den Ohren herabhingen.


      Der Raum hallte von den Schreien der Alten wider, als das Schlachten seinen Lauf nahm, aber die ganze Zeit über tauchte niemand auf, um nach dem Rechten zu sehen. Lester Hendricks hatte ganz offensichtlich doch seine Finger im Spiel. Emily war sicher, dass er irgendeine Ablenkung inszeniert hatte, damit sie ihre Morde unbehelligt begehen konnten.


      Die Alten versuchten erfolglos, sich zu wehren, als Emily und Julie methodisch den ganzen Tisch umrundeten. In den meisten Fällen war es leicht, sie abzuwehren und dann zu töten. Die Klingen hackten und hieben Dutzende Male auf sie ein. Körperteile fielen auf den Boden, als die schweren Klingen auf das brüchige alte Fleisch niedersausten. Der einzige wirklich schwierige Moment kam erst, als Emily am Ende des Tisches den ältesten Mann niedermachen wollte, den sie für nahezu 100 Jahre alt hielt. Sie grinste, als sie die Klinge auf sein Gesicht zusausen ließ. Aber diesmal durchschnitt die Machete nur leere Luft.


      Emilys Gesicht verzog sich.


      Was zur Hölle?


      Etwas hatte den Mann mit solcher Geschwindigkeit vom Tisch wegsausen lassen, dass es einen Moment dauerte, bis Emily das begriff. Verdammte Raketen am Hintern musste der haben, so schnell war das gegangen. Jetzt wühlte er hastig in der Hosentasche seiner weiten, grünen Hose herum. Seine knochige, arthritische Hand zog ein kleines Taschenmesser hervor. Er mühte sich, es aufzuklappen, während Emily sich noch fragte, wie er sich bewegt hatte.


      Als er es geschafft hatte, war ihr klar geworden, dass er in einem futuristischen elektrischen Rollstuhl saß. Es war nicht die übliche Art Rollstuhl mit kleinem Motor hintendran, sondern sah eher aus wie ein Gerät aus Raumschiff Enterprise. Das Ding hatte überall Knöpfe und blinkende Lichter und solchen Mist. Der Mann hackte auf einigen Knöpfen herum, solange sie noch abgelenkt war. Bevor sie sich wieder gefangen hatte, kam der Rollstuhl um die Tischecke herum direkt auf sie zugerast.


      Emily kreischte und stolperte rückwärts, als der Rollstuhl sie mit voller Wucht erfasste. Er setzte zurück und raste gleich noch einmal auf sie zu, bevor sie die Machete heben konnte. Der alte Bastard hob das Taschenmesser und stieß es ihr in die behandschuhte Rechte, in der sie die Machete hielt. Die winzige Klinge durchstach den seidenen Abendhandschuh mit der gleichen Leichtigkeit wie das vernarbte Gewebe darunter. Emily starrte ungläubig auf die verletzte Hand. Irgendwo lachte jemand; lachte sie wahrscheinlich aus.


      Endlich konnte sie die Lähmung abschütteln und spürte erst jetzt auch den Schmerz der Stichwunde. Sie stieß einen wütenden Schrei aus und schwang die Machete. Der Mann versuchte durch erneutes Knöpfedrücken aus ihrer Reichweite zu gelangen, aber diesmal war er nicht schnell genug. Die Klinge schlug tief in seinen Hals. Emily schrie erneut, zog die Klinge heraus und hieb noch einmal zu. Die Klinge hackte ihm noch tiefer ins Fleisch. Sie schwang die Machete noch ein paarmal, bis sein Kopf ihm endlich von den Schultern rollte.


      Als das getan war, blieb sie ein paar Augenblicke keuchend stehen und konnte den Blick nicht von dem makaberen Schauspiel des geköpften Mannes in seinem blinkenden Rollstuhl abwenden. Dann wurde ihr klar, dass der Lärm der Schreie und des Kampfes verklungen war. Es war jetzt unheimlich still in dem blutgesprenkelten Raum.
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      Das kleine Taschenmesser steckte immer noch in ihrer Hand. Sie zog es heraus und warf es beiseite. Dann erlaubte sie sich einen langen letzten Blick auf das blutige Spektakel, das sie angerichtet hatten. Blut und Körperteile überall. Die schrumpelige Frau war ebenfalls kopflos. Jemand – wahrscheinlich Julie – hatte den Kopf in eine Schale mit Chips auf einem kleinen Beistelltisch gesetzt. Neben den Chips standen ein paar kleinere Schalen mit unterschiedlichen Dips. Abgeschnittene Finger steckten jetzt in allen Dip-Schüsselchen.


      Julie lachte. »Lustig, oder?«


      »Zum Totlachen.«


      Emily rollte die rosa Frau auf den Bauch und benutzte die Rückseite ihres leuchtend rosa Oberteils dazu, das Blut von der Machete zu wischen. Als sie relativ sauber war, stand sie auf und warf die Klinge in die offene Tasche. Julie tat es ihr nach, allerdings ohne ihre Machete vorher zu säubern.


      Emily hielt ihre verletzte Hand vorsichtig mit der anderen und wandte sich angewidert ab. »Ich hab die Schnauze voll von alten Leuten. Lass uns hier verschwinden.«


      Julie nickte. »Von mir aus gern.«


      An der Tür blieben beide abrupt stehen.


      Emily dachte nur: Oh Scheiße!


      Bei all der Aufregung hatte sie den Entschluss, Britney zu töten, schon wieder völlig vergessen. Aber jetzt fiel er ihr wieder ein, denn offenbar hatte die Beobachterin Wind davon bekommen. Sie hatte eine Pistole in der Hand, die sie auf die beiden richtete.


      Julie fiel fast die Kinnlade runter. »Bist du irre? Tu die Waffe weg.«


      In Britneys Augen standen Tränen. Sie sah Julie fest an und sagte: »Weißt du denn nicht, dass ich dich angebetet habe? Ich hab dein Buch 100-mal gelesen und jeden Blogeintrag verfolgt. Du warst mein Ein und Alles.« Sie schniefte und wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab. »Ich bin ein Idiot. Ich habe echt geglaubt, dass du mich auch ein bisschen magst.«


      Emily seufzte. »Bist du fertig damit? Hast du uns dein Herz jetzt ausgeschüttet? Wir haben es nämlich etwas eilig.«


      Britneys Gesicht verhärtete sich. Sie richtete die Waffe auf Emily. »Halt den Mund! Glaub nicht, ich würde dich nicht erschießen, wenn du so weitermachst, du Schlampe, denn das werde ich.« Jetzt lachte sie ein bitteres Lachen. »Ihr beide seid echt zum Schießen. Ich habe ein sehr gutes Gehör, wisst ihr das? Ich habe jedes Wort von eurem ach so heimlichen Geflüster gehört. Ihr dummen Tussen könntet doch allein keinen Mord aushecken, selbst wenn euer Leben davon abhinge.«


      »Jetzt beruhigen wir uns alle mal wieder. Atme mal tief durch und entspann dich.« Emily machte einen selbstsicheren, furchtlosen Schritt auf die wütende Beobachterin zu. Sie lächelte und strahlte aus, dass sie es ernst meinte. »Es muss dir doch klar sein, dass du nur deswegen alles gehört hast, weil wir mit Absicht laut genug geflüstert haben. Das war doch nicht ernst gemeint. Wir haben dich nur verarscht.«


      »Stimmt«, sprang Julie ihr ohne zu zögern bei, und auch ihr Tonfall war aufrichtig und überzeugend. »Das war nur ein Witz, Herrgott. Wir dachten, dass du das weißt.« Sie lachte. »Wieso sollten wir dir wehtun wollen? Du bist klasse.«


      Für einen langen Moment herrschte Stille und Britney schien sich das durch den Kopf gehen zu lassen. Man konnte ihr ansehen, dass sie verunsichert war. Aber dann verhärtete sich ihr Gesicht wieder und sie machte einen Satz auf Emily zu. Sie schlug ihr den Pistolengriff mit aller Wucht seitlich an den Kopf und stieß sie mit der anderen Hand heftig zu Boden. »Du Lügnerin!«


      Dann trat sie sofort an die Tür zurück.


      Emily war kurz schwindlig vor Schmerzen, aber sie sah auf. Britney sah beide höhnisch an. »Ich verschwinde und ich nehme den Wagen mit. Ihr Schlampen seid auf euch gestellt. Wenn ihr versucht, mich aufzuhalten, knalle ich euch beide ab.«


      Sie riss die Tür auf, glitt in den Flur hinaus und war weg.


      Nachdem sie die Tür sekundenlang schockiert angestarrt hatte, ging Julie hin und schlug sie schnell wieder zu.


      Dann half sie Emily auf die Füße und befand: »Jetzt sitzen wir in der Scheiße.«


      »Aber so was von.«


      »Was machen wir?«


      Emily sah sich im Zimmer um und grübelte ein paar kostbare Momente lang. Der einzige leichte Weg aus dem Schlamassel wäre, einfach zu verschwinden. Es gab so viele Punkte zu bedenken und ihr Kopf pochte zu stark, um damit richtig klarzukommen. Sie musste sich auf das Einfachste konzentrieren. »Wir müssen sie aufhalten.«


      Julies angespanntes Gesicht verriet zum allerersten Mal, dass auch sie einer Panik nahe war. »Okay, aber wie?«


      »Wir jagen sie. Was sonst?«


      Sie standen sich einen Augenblick gegenüber und starrten einander in die Augen.


      Dann gab Julie ein genervtes Quietschen von sich. »Wann fängt die verfluchte Jagd denn endlich an?«


      Emily schenkte ihr einen vernichtenden Blick. »Gib mir eine Sekunde. Und steck dir deinen Sarkasmus sonst wohin.« Sie trat an den Tisch und zog den Seesack näher zu sich heran. »Wir können hier doch nicht unbewaffnet raus. Wenn die kleine Schlampe abhaut, dann hocken wir hier und können uns nicht mal verteidigen.«


      Julie schüttelte den Kopf. »Ich werde doch nicht diesen schweren Sack tragen.«


      »Ach, echt? Ich auch nicht. Aber wir können ein paar Sachen daraus mitnehmen.«


      Sie zog die Tasche weiter auf und schob die Macheten vorsichtig beiseite. Darunter lagen ja noch eine ganze Sammlung verschiedener Schusswaffen sowie mehrere kleinere Messer. Emily warf Julie eine Glock neun Millimeter zu und nahm sich eine identische Waffe. Dann steckte sie ein paar zusätzliche Magazine dafür in ihre Handtasche.


      Julie lud ihre Pistole durch und man hörte das Klicken, als eine Patrone in die Kammer glitt. »Fertig?«


      Emily nickte.


      Sie verließen das Zimmer, machten die Tür hinter sich zu und gingen hastig den immer noch hell erleuchteten Flur entlang.


      Im Fernsehbereich saßen ein paar Alte und hatten nur Augen für den plappernden Moderator einer dämlichen Talkshow.


      Ein Hausmeister schob einen Mopp über den polierten Flur des Foyers, als sie sich wieder dem Schreibtisch beim Eingang näherten. Die Rezeptionistin war wieder in ihren Kindle vertieft und ignorierte das Geräusch der näher kommenden Absätze völlig. Emily fand das total schräg. Immerhin stolzierten hier gerade zwei heiße Weiber mit Feuerwaffen in den Händen durch ein Altersheim, aber niemand würdigte sie auch nur eines Blickes. Die Leute, die diese Einrichtung dafür bezahlten, dass man ihre altersschwachen Angehörigen hier verwahrte, sollten echt einen Rabatt verlangen.


      Der Hausmeister war ein kleiner Latino mit einem buschigen Schnurrbart. Er hob immerhin kurz den Blick und zog die Brauen zusammen.


      Emily warf ihm ein hochmütiges Lächeln zu.


      Das aufgestellte Schild mit der Aufschrift VORSICHT – FRISCH GEPUTZT übersah sie völlig, bis ihr der Boden unter den Füßen wegrutschte. Die Glock fiel ihr aus der Hand und schlitterte über den glänzenden Boden, während sie hart auf dem Rücken landete. Sie schrie vor Schmerz auf und dann wurde sie richtig wütend, als ihr klar wurde, dass jemand lachte. Sie erkannte den Tonfall und ihr wurde klar, dass es Julie war, die sie auslachte. Sie nahm sich vor, ihr eine richtige Abreibung zu verpassen, sobald sie die Gelegenheit dazu bekam.


      Der Hausmeister ging neben ihr in die Knie und half ihr, sich aufzusetzen. Sie verzog das Gesicht vor Schmerzen und stieß einen weiteren Schrei aus. Sie hörte die klappernden Absätze und sah, wie Julie die Waffe aufhob, die sie fallen gelassen hatte.


      Dann stand Julie direkt hinter dem Mann und richtete die Waffe auf seinen Hinterkopf. Sie hielt jetzt in beiden Händen eine Pistole. Die zweite hatte sie auf die Rezeptionistin gerichtet. Und da fing diese auch schon zu schreien an. Zwei Schüsse fielen. Die Stirn des Hausmeisters explodierte ge-radezu. Das Blut spritzte Emily ins Gesicht, als der Mann in ihren Schoß kippte. Auf den dritten Schuss folgte ein schwerer Schlag, als der Körper der Frau hinter dem Schreibtisch zu Boden stürzte.


      Emily schob die Leiche des Hausmeisters von sich und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Dann schüttelte sie die blutige Hand und schmeckte auch in ihrem Mund Blut. Sie verzog das Gesicht.


      Mit einem schmerzverzerrten Stöhnen kam sie wieder auf die Füße und hielt die Hand auf. Julie klatschte ihr die Pistole in die offene Handfläche und sie zuckte zusammen. »Du hast mich ausgelacht.«


      »Was hast du erwartet? Es war zum Lachen.«


      »Wieso hast du diese Leute erschossen?«


      »Weil ich wollte.«


      »Für mich war das aber keine gute Idee. Du hast hier einen Aufruhr ausgelöst.«


      Die Alten im Fernsehbereich hatten sich zu ihnen umgedreht und beobachteten sie mit unglaublich schlaffen Gesichtern, in denen nur minimale Neugier zu sehen war. Trotz des Blutvergießens schienen sie nicht groß besorgt. Waren sie zu alt und zu fertig, um sich noch aufzuregen?


      Julie schnaubte. »Ja, und was für einen Aufruhr. Mann!«


      »Wir sollten trotzdem verschwinden.«


      »Klar.«


      Sie gingen durch die Schiebetüren nach draußen, wo die immer noch grelle Nachmittagssonne sie wieder blendete. Emily hatte ihre teure Sonnenbrille bei ihrem Sturz verloren. Sie schützte die Augen mit der Hand und suchte den Parkplatz nach dem Camaro ab. Selbst auf diesem vollgestellten Platz hätte das leuchtende Rot des neuen Wagens sofort ins Auge gestochen.


      »Ach, Scheiße.«


      Der Camaro und Britney waren längst weg.


      Die automatischen Türen gingen mit einem Zischen auf und eine wütende männliche Stimme rief etwas. Dann hörten sie Schritte, die weit entschlossener klangen als die eines alten Greises. Julie fuhr herum und feuerte dreimal auf den Eingang. Ein weiterer Körper stürzte zu Boden, aber da waren noch mehr Leute. Immerhin waren sie offenbar klüger und gingen in Deckung.


      Julie sah sich auf dem Parkplatz um und gab einen nervösen Laut von sich. »Was tun wir denn jetzt? Wir können ja nicht zu Fuß zurück zum Bus gehen.«


      »Ich denke nach.«


      »Denk schneller.«


      »Du könntest auch mal selber denken, weißt du.«


      »Wir müssen ein Auto klauen.«


      Emily machte ein paar schnelle Schritte in den Mittelweg des Parkplatzes, von wo sie die beste Rundumsicht hatte. Sie drehte sich einmal langsam im Kreis, denn sie hoffte, dass irgendwo gerade jemand ein- oder ausstieg.


      Niemand.


      Julie seufzte. »Wir wandern in den Knast, oder?«


      »Ich nicht.«


      Julie brummte. »Ach nein? Und wie willst du dem entgehen? Mit Zauberei?«


      Emily hielt sich die Mündung ihrer Pistole an die Schläfe.


      »Ach so. Das ist eine Option.«


      »Ich gehe nicht in den Knast.«


      »Ich hätte gedacht, der Knast wäre was für dich, denn da ist doch alles voller Lesben.«


      »Es gibt nicht viele hübsche Mädchen im Gefängnis. Am Ende wäre ich das Lieblingsspielzeug von irgendeinem Mannweib.«


      Julie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Guter Punkt. Also sterben wir gemeinsam, aber mit Glanz und Gloria?« Sie hielt sich die Glock an die eigene Schläfe. »Ich zähl auf drei.«


      Emily atmete müde aus.


      Das war nicht das Ende, das sie sich vorgestellt hatte. Trotz ihrer Bedenken, was Warren betraf, hatte sie sich auf das bevorstehende Leben in Saus und Braus und vollständiger Dekadenz gefreut. Sie hatte zwar gefährlich gelebt, aber sich nie tief drinnen den Tod gewünscht wie viele Draufgänger. Aber jetzt stand ihr der Tod bevor, wenn sie nicht den Rest ihres Lebens hinter Gittern verbringen wollte.


      Sie nickte. »Wir zählen auf drei. Eins, zwei –«


      Aus dem Augenwinkel sah sie blinkende blaue Lichter auftauchen. Ein Streifenwagen rauschte auf den Parkplatz gerauscht und kam wenige Meter vor ihnen quietschend zum Stehen.


      »Weißt du, was mich am meisten ankotzt?«


      Emily schluckte das Wort »drei« herunter. Sie hätte es beinahe gesagt. Sie räusperte sich mühsam. »Was kotzt dich am meisten an?«


      Julie machte einen Schmollmund. »Dass wir jetzt das verdammte Spiel nicht mehr gewinnen können.«


      Emily nahm die Waffe von der Schläfe. »Stimmt, das kotzt mich auch an.«


      Eine dröhnende Stimme brüllte sie an: »Lasst die Waffen fallen und runter auf den Boden!«


      Emily richtete die Pistole auf die Stimme und feuerte mehrmals blind in die Richtung, aus der sie gekommen war. Dann zog sie den Kopf ein und erwartete das Echo. Die Kugeln würden ihren schönen Körper durchsieben, und das war’s dann mit Glanz und Gloria.


      Aber es fiel kein Schuss.


      Sie drehte sich zu dem Streifenwagen um und sah zwei Bullen am Boden liegen. Sie hatte beiden in den Kopf geschossen. Man konnte bereits die Sirenen weiterer Polizeiautos in der Ferne hören.


      Und dennoch …


      Emily sah Julie an. »Wir haben kaum eine Chance, aber immerhin haben wir jetzt einen Wagen. Willst du es versuchen?«


      Julie grinste. »Klar, verflucht, klar will ich das.«


      Sie rannten zum Streifenwagen, sprangen hinein und verschwanden mit Vollgas aus der Rentnersiedlung.
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      Der Bus fuhr mit nur einem der Teams an Bord vom Kongresszentrum ab. Als klar wurde, dass die zweite Runde im Chaos versunken war, hatte jemand am oberen Ende der Befehlskette den Fahrer angewiesen, sich aus dem Staub zu machen, bevor die Polizeibehörde von Salt Lake City die gesamte Gegend abriegelte.


      Jetzt war der Bus schon außerhalb der Stadtgrenze und raste die I-80 in Richtung Las Vegas entlang. Dabei stand die Glitzerstadt gar nicht auf ihrem Spielplan. Aber jetzt galt es zunächst einmal, möglichst weit von Salt Lake City wegzukommen. Es war noch unklar, ob es überhaupt einen weiteren Halt und eine weitere Spielrunde geben würde. Wenn man die anderen Teams nicht wieder dazuholen konnte, dann hatte das Ganze sein vorzeitiges Ende gefunden.


      Chuck nahm an, das würde sein Team automatisch zum Sieger machen.


      Allerdings scherte er sich einen Dreck darum.


      Eine Weile lang hatte ihn eine seltsam losgelöste Stimmung geplagt. Er hatte das Gefühl, dass er zu viel gesehen und zu viel ertragen hatte. Dass er seine Menschlichkeit verloren hatte, seine Fähigkeit, Mitleid zu empfinden. Aber jetzt wusste er, dass das nicht wahr war. Der Eindruck war nur ein Schutzmechanismus gewesen, das Konstrukt eines erschöpften, abgekämpften Verstandes. Sein Gewissen war nur für längere Zeit in tiefen Schlaf verfallen. Aber jetzt war es wieder erwacht.


      Es war wach und schrie ihn an.


      Wie sehr er es auch versuchen mochte, er konnte das Bild all dieser kugelzerfetzten Körper nicht aus seinem Kopf kriegen. Er sah sie die ganze Zeit, ob er die Augen nun offen oder geschlossen hatte. Er würde sie für den Rest seines Lebens vor Augen haben, selbst im Schlaf. Wahrscheinlich sogar am deutlichsten im Schlaf.


      Er hatte gedacht, dass die Schreie des Sozialarbeiters ihn auf ewig verfolgen würden, aber nun hatte etwas Schlimmeres sie verstummen lassen. Er packte die Armlehnen des Rollstuhls so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. Der schreckliche Tod dieses Mannes war eine Gräueltat gewesen. Er würde sich niemals dafür vergeben können, dass er danebengesessen und es geschehen lassen hatte.


      Er war jetzt nur noch ein armseliges Stück Scheiße, genau wie der Rest der Gruppe.


      Nicht ganz wie der Rest, nicht wirklich.


      Das war ihm in dem Moment klar geworden, als Roxie mit der AK-47 das Feuer auf die Missionare eröffnet hatte. Die Erinnerung an ihr begeistertes Gesicht, als sie diese Kinder niedermähte, ließ ihn jedes Mal wieder schaudern. Was immer er getan hatte, er war nicht wie sie, bei Weitem nicht. Sie war die lebende Verkörperung des Bösen.


      Aber vielleicht gab es sie ja gar nicht mehr. Vielleicht war sie dort in Salt Lake City im Hagel der Polizeikugeln gestorben.


      Er hoffte es voller Inbrunst.


      Nachdem Jane vor etwa einer Viertelstunde verschwunden war, tauchte sie jetzt wieder aus dem hinteren Teil des Busses auf und kam in den offenen vorderen Teil spaziert. Sie lächelte und man sah ihr den glühenden Zorn überhaupt nicht mehr an, der sie nach dem schockierenden Eindringen von Team Roxie ins Jugendzentrum fest im Griff gehabt hatte.


      »Hey, Baby.«


      Chuck verzog das Gesicht. »Hi.«


      Sie trug nichts als einen schwarzen Spitzen-BH und ein passendes Höschen. Die blasse nackte Haut mit den vielen Tätowierungen war weit reizvoller, als seiner düsteren Stimmung angemessen war. »Wieso bist du in Unterwäsche?«


      Jane kicherte. »Unterwäsche? Du klingst wie ein Opa.«


      Chuck seufzte. »Du weißt, was ich meine.«


      Sie ging zur Stange, packte sie mit einer Hand und lehnte sich nach außen. Dann drehte sie sich einmal gekonnt um die Stange. Danach lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und lächelte ihn an. »Ich bin in meiner Unterwäsche, weil es jetzt nur noch dich und mich gibt. Das Spiel ist vorbei.«


      Chuck wies sie darauf hin, dass Matt und der Fahrer auch noch da waren.


      Jane verdrehte die Augen. »Na und? Die beiden zählen nicht.« Sie schob ihren Daumen in den Bund ihres Höschens und zog es ein Stück nach außen. »Ich könnte diese netten Sachen ausziehen und das würde überhaupt keine Rolle spielen. Würde dir das gefallen, Chuck? Willst du, dass ich mich komplett ausziehe?«


      Ja. Oh Gott, ja.


      Chuck konnte immer noch nicht glauben, dass er so auf eine Frau stand, von der er wusste, dass sie keine Seele besaß. Sie hatte zwar keinen Haufen Missionare mit dem Sturmgewehr niedergemetzelt, aber wer konnte schon wissen, ob sie nicht dasselbe getan hätte, wenn sie nur als Erste daran gedacht hätte. Sie war zutiefst böse. Verdorben. Schlecht. Aber sie schaffte es, dass er sich gut fühlte, wenn sie zusammen allein waren. Dann fühlte er sich verdammt gut.


      Also war er auf seine Weise ein ebenso großer Schwachkopf wie Rob Scott.


      Ihr Gesichtsausdruck verriet deutlich, dass sie seine Gedanken lesen konnte. Sie löste sich von der Stange und krabbelte auf seinen Schoß. Sie legte einen Arm um seinen Nacken und strich mit den Lippen über seine Wange. Er spürte die Erregung in sich aufsteigen und fühlte sich deswegen schuldig. Aber das Bild der toten Missionare trat ein wenig in den Hintergrund.


      Sie knabberte an seinem Ohr und lachte leise. »Hmmm, das magst du, nicht wahr?«


      Das tat er.


      Er konnte nichts dafür, er mochte es viel zu sehr.


      Er stöhnte, als sie es noch einmal tat, aber dann machte sich ein einzelner harscher Gedanke in seinem Kopf breit, der sich nicht wieder zurückdrängen ließ. »Wie kannst du dir so sicher sein, dass es vorbei ist? Wir wissen nicht, was mit dem Rest passiert ist. Kann doch sein, dass sie davongekommen sind.«


      Jane gab einen angewiderten Laut von sich und hörte auf, an seinem Ohr zu knabbern. »Weil ich es einfach weiß, darum. Ich spüre es ganz deutlich. Und du hast doch selbst gehört, was Matt gesagt hat. Sie werden alle geschnappt. Also entspann dich und freue dich über dein verfluchtes Glück.«


      Bevor Jane kurz nach hinten verschwunden war, um sich umzuziehen, hatte Matt sie kurz über die Entwicklungen informiert. Er hatte keine genauen Details, aber es sah aus, als seien die anderen Teams in großen Schwierigkeiten. Beide hatten für ihre Aufgabe viel zu lange gebraucht. Julie und Emily hatten keinen Wagen mehr, nachdem ihre Beobachterin sie im Stich gelassen hatte. Sie konnten inzwischen längst verhaftet sein. Oder tot.


      Was Team Roxie anging, die hatten den Fehler gemacht, die eigene Mission auch noch erledigen zu wollen, nachdem sie ein Massaker angerichtet hatten, das bereits landesweit die Nachrichten beherrschte. Chuck konnte sich nicht vorstellen, dass sie lebend aus Salt Lake City herauskamen.


      Jane rekelte sich auf seinem Schoß und versuchte ganz offensichtlich, ihn abzulenken. »Hör auf, dir darüber Gedanken zu machen. Sie sind alle tot. In einer Woche fangen wir unser Leben im Paradies an. Also hör auf mit der Grübelei und küss mich.«


      Chuck küsste sie.


      Er küsste sie immer noch, als Matt plötzlich abrupt seinen Laptop beiseitelegte, vom Ledersofa aufstand und zur Fahrerkabine rannte. Er ging neben dem Fahrer auf ein Knie und dann flüsterten die beiden aufgeregt miteinander. In Chucks Magen rumorte es auf einmal und ihm wurde schlecht. Der Bus wurde langsamer, als der Fahrer einen Gang runterschaltete.


      Jane machte ein finsteres Gesicht. »Was ist denn jetzt los?«


      Chuck stöhnte und erwiderte nicht sofort etwas.


      Es schien, dass sie doch noch nicht gewonnen hatten.


      Rob bremste den Sebring ruckend ab, als sie hinter dem Tourbus waren. Die Aufregung hatte ihn fertiggemacht, aber sie hatten es geschafft, aus einer Stadt abzuhauen, in der es von Bullen und einer alarmierten Bevölkerung nur so wimmelte. Das Adrenalin machte ihn fast schwindelig und seine Nerven fühlten sich an, als stünde er komplett unter Strom. Seine Arme und Beine zitterten so stark, dass er den Wagen kaum mehr richtig im Griff hatte. Sein rechter Fuß glitt immer wieder von den Pedalen ab, sodass er schon mehrfach nur knapp einem Zusammenstoß entgangen war. Dass er es geschafft hatte, den Bus einzuholen, ohne sie alle umzubringen, grenzte an ein Wunder.


      Die ganze Tortur wäre unnötig gewesen, wenn Roxie nicht darauf bestanden hätte, ihre ursprüngliche Mission zu erledigen. Sie wären lange vor der verfrühten Abfahrt beim Bus angekommen und hätten sich eine Menge Theater erspart, inklusive der Angst, die er ausgestanden hatte, als sie zweimal beinahe geschnappt worden wären.


      Die Aufgabe war einfach gewesen und fast ebenso böse wie das Massaker an den Missionaren, wenn auch in kleinerem Rahmen. Das Navi führte sie zu einem Park, wo sie eine Grundschulklasse auf Ausflug vorfanden. Rob blieb im Sebring, während sich Roxie und Josh an die Klasse heranschlichen, die sich gerade sammelte, weil ihr Ausflug zu Ende ging. Die Verzögerung, mit der sie dort eingetroffen waren, hätte es den Kindern beinahe erlaubt, sicher von dort wegzukommen, bevor ihre Mörder auftauchten. Rob wünschte, es wäre so gewesen.


      Die Klasse hatte sich in losem Kreis vor ihrer Lehrerin versammelt, einer herzlich aussehenden Frau Mitte oder Ende 20. Der Plan wäre eigentlich gewesen, sie zu entführen und dann anderswo ausführlich zu foltern, aber dazu war jetzt keine Zeit mehr.


      Während Josh ihr Deckung gab, schlich Roxie sich von hinten an die Lehrerin heran und zielte mit einer 38er auf ihren Hinterkopf. Einige der Kinder kreischten vor Angst und zeigten auf Roxie. Die Lehrerin wirkte zuerst verwirrt, aber dann drehte sie sich um. Sie schrie ebenfalls, als sie Roxie sah. Die schoss ihr aus nächster Nähe ins Gesicht und die Frau sackte zu Boden. Die Kinder schrien, heulten und liefen in alle Richtungen davon.


      Auch die wilde Flucht, die darauf folgte, war nervenzerfetzend. Noch bevor sie den Park wieder verlassen konnten, hatten sie den ersten Zusammenstoß mit den Bullen. Ein Streifenwagen erschien wie aus dem Nichts und versuchte, ihnen den Weg zur Hauptstraße hin abzuschneiden. Der Sebring stand in einem Winkel zum Polizeiwagen, der für Roxie günstig war. Sie lehnte sich auf der Beifahrerseite aus dem Fenster und feuerte die 38er auf den Streifenwagen ab, bis das Magazin leer war. Der Fahrer wurde mehrfach getroffen und fuhr das Auto in den Graben.


      Rob fuhr wie ein Verrückter, während er versuchte, die Instruktionen des Navis zu verstehen und den Weg zum Kongresszentrum zurück zu finden. Er schlängelte sich todesmutig durch den Verkehr und verursachte mehrere schwere Unfälle, als er sich seinen Weg zurück ins Herz der Stadt bahnte. Aber dann bekam Josh den Anruf, dass der Bus nach Vegas fahren würde. Plötzlich mussten sie umkehren und aus Salt Lake City verschwinden. Alles war außer Kontrolle geraten. Gefangenschaft oder Tod schienen immer wahrscheinlicher.


      Aber sie gerieten nur noch einmal in eine klamme Situation, als sie bereits in einem der Außenbezirke der Stadt waren. Wieder lehnte Roxie sich aus dem Fenster und eröffnete das Feuer mit der AK-47, um den Streifenwagen loszuwerden, der sie verfolgte. Das Polizeiauto kam von der Straße ab, drehte sich einmal im Kreis und krachte in einen Maschendrahtzaun, bevor es schließlich frontal gegen einen Müllcontainer raste. Rob und Konsorten nahmen die nächste Auffahrt auf die Interstate und bretterten davon.


      Und jetzt musste er sich mit größter Anstrengung dazu zwingen, die Finger vom Lenkrad zu lösen, so fest hielt er es umklammert. Er atmete zitternd ein und horchte auf das wilde Hämmern seines Herzens. Es schlug so heftig, dass er fast fürchtete, es würde ihn jeden Moment im Stich lassen.


      Roxie gab ihm eine Ohrfeige. »Reiß dich jetzt mal zusammen.«


      Rob sah sie finster an. »Was willst du denn?«


      »Dieser Wagen wird gesucht. Fahr auf die Seite, damit er hinter dem Bus steht und keiner es sehen kann.«


      »Aber auf der Seite ist vielleicht nicht genug Platz.«


      »Tu es einfach!«


      Rob wich vor dem Brüllen ihrer Stimme zurück, aber glücklicherweise reichte der Platz gerade aus, um den Sebring zwischen den Bus und die Leitplanke zu zwängen. Es war allerdings nicht ausreichend Platz, um die Türen zu öffnen, also kletterten alle drei aus den Fenstern. Josh musste sich noch einmal ins Wageninnere lehnen, um den Seesack mit den Waffen herauszuziehen. Sie standen jetzt hinter dem Bus, als Rob etwas in der Ferne entdeckte, das viel zu schnell näher kam. Ein weiterer Streifenwagen mit Blaulicht und Sirenen, der auf sie zugerast kam.


      Alle drei blieben wie angewurzelt stehen.


      Josh packte die Tasche weiter oben und griff nach dem Reißverschluss, als das Polizeiauto abrupt langsamer wurde und auf den Seitenstreifen ausscherte. Rob schätzte, dass Josh versuchen wollte, nach einer Waffe zu greifen, aber er bezweifelte, dass der Beobachter schnell genug war. Und er und Roxie standen mit leeren Händen da, weil sie den Fehler gemacht hatten anzunehmen, dass sie bereits in Sicherheit waren.


      Das war es dann also. Hier würde es enden.


      Der Streifenwagen bremste scharf ab und die Türen gingen auf. Aber es waren keine Polizisten, die aus dem Auto stiegen. Das Blaulicht hörte auf zu blinken. Julie und Emily kletterten aus dem Wagen und schlugen die Türen zu. Rob war völlig perplex.


      Trotz der unaufhaltsam tickenden Uhr nahm Rob sich die Zeit anzuerkennen, wie unglaublich heiß die beiden Frauen in ihren blutbespritzen Designerkleidern und Pumps aussahen. Natürlich sagte er das nicht laut.


      Julie spazierte mit völlig unbesorgtem Blick an ihnen vorbei.


      Emily lächelte und rief ihnen im Vorübergehen zu: »Ihr könnt jetzt wieder aufhören mit dem Gaffen. Wir sollten abhauen.«


      Rob und seine Gang brauchten keine weitere Einladung.


      Sie stiegen in den Bus und wenige Augenblicke später fuhr der wieder auf die Interstate und brachte Meile um Meile zwischen die Insassen und Salt Lake City.


      Julies erste Tätigkeit, als sie wieder an Bord war, bestand darin, sich in ihr Abteil zu verziehen, um die blutgetränkte Kleidung auszuziehen. Das Kleid war versaut, das konnte man nur noch verbrennen. Aber dann kam ihr der Gedanke, dass es ein schönes Andenken oder Sammlerstück wäre. Vielleicht könnte man irgendwann eine Art Privatauktion unter den Zuschauern veranstalten. Wenn sie so eifrig abstimmten, würden sie für so was vielleicht auch bezahlen. Man sollte auf jeden Fall drüber nachdenken.


      Sie hatte gerade den BH ausgezogen, als sie hörte, wie jemand die Tür zu ihrem Abteil aufmachte und hereinkam. Sie hatte es so eilig gehabt, die blutverschmierten Sachen auszuziehen, dass sie wohl vergessen hatte abzuschließen. Julie wandte den Blick vom Ganzkörperspiegel ab, in dem sie ihren schlanken, gut gebauten Körper bewundert hatte. Emily stand mit dem Rücken an der Tür und lächelte sie an. »Hi.«


      Julie zog die Brauen zusammen. »Äh … hi. Brauchst du irgendwas?«


      Emily stieß sich von der Tür ab und kam mit wenigen Schritten zu ihr. Bevor Julie begriff, was passierte, hatte die andere sie schon in ihre Arme gezogen und küsste sie heftig auf den Mund. Ihre Zunge glitt unnachgiebig zwischen ihre Lippen und ihre Hände packten ihre Hinterbacken.


      Julie ließ es einen Moment lang geschehen, aber dann befreite sie sich gewaltsam aus Emilys allzu eifriger Umarmung. Sie machte ein paar Schritte rückwärts und kreuzte die Arme über den Brüsten. »Okay, schon klar, ich verstehe, dass du auf mich abfährst. Ich bin schließlich wirklich klasse, aber –«


      Sie keuchte auf, als Emily mit einem Satz wieder bei ihr war und sie nun mit noch mehr Nachdruck rückwärtsschob, bis sie zusammen auf Julies Bett fielen, Emily natürlich auf ihr. Sie fing sofort wieder an, Julie zu küssen, die sich fühlte, als ob sie gerade überfallen und angegriffen würde. Das war lästig und aufdringlich.


      Andererseits …


      Ach, scheißegal.


      Als es vorbei war, lagen sie nebeneinander auf dem verschwitzten Laken und hielten sich an den Händen. Sie starrten eine Weile atemlos und schweigend an die Decke. Beide waren erleichtert, wenn auch vielleicht auf unterschiedliche Art.


      Julie legte den Handrücken der freien Hand auf ihre Stirn, die immer noch klamm war vom Schwitzen. »Ich fühle mich, als ob ich gerade vergewaltigt wurde.«


      »Und ich glaube, ich brauche jetzt eine Zigarette.«


      Julie sah Emily an. »Ungelogen, das war nicht schlecht. Du weißt wirklich, wie das geht, jemanden scharfzumachen. Aber das bin nicht wirklich ich.«


      Emily ließ ihre Hand los und setzte sich auf. Sie rutschte zur Bettkante und beugte sich runter, um ihre Unterwäsche vom Boden einzusammeln. »Das weiß ich. Aber heute haben wir was Besonderes geteilt. Wir haben zusammen dem Tod ins Auge geblickt und Sachen erlebt, die die meisten Leute nie erleben werden. Es war irre und furchterregend und gleichzeitig war es der Wahnsinn. Das verbindet uns doch jetzt; wir haben eine Verbindung, die vorher nicht da war. Das kannst du nicht leugnen.«


      Julie verzog das Gesicht, als sie darüber kurz nachdachte. Sie wusste nicht, ob sie Emilys Gerede für bare Münze nehmen sollte. Ob sie auch so was spürte. Aber sie konnte es auch nicht einfach so von der Hand weisen, das stimmte schon. »Ich weiß nicht. Vielleicht. Egal.«


      Emily stand auf und zog sich ihr Höschen und ihren BH an. Ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen, als sie den BH zumachte. »Dass ich dich will, ist das Letzte, was ich erwartet habe. Nach dieser Nacht in Myrtle Beach hätte ich mir nie vorstellen können, dass ich dich mal mögen könnte. Aber jetzt mag ich dich. Ist das nicht lustig?«


      Julie blickte finster. »Ich weiß nicht, ob lustig das richtige Wort dafür ist.«


      Emily stand schon an der Tür. Kleid und Pumps hatte sie aufgehoben, aber nicht angezogen. »Alles ist lustig, wenn man es nur aus dem richtigen Blickwinkel betrachtet.«


      Sie machte die Tür auf und war nach draußen geschlüpft, bevor Julie etwas erwidern konnte.


      Julie wusste, dass man mit allem, was Emily sagte, vorsichtig sein musste. Sie war eine komplizierte Frau mit vielen Gesichtern. Sie war gut im Hintergehen und Betrügen. Und dennoch ließ sich das Gefühl nicht abschütteln, dass da was dran waran dem, was sie gesagt hatte.


      Vielleicht könnten sie wirklich Freundinnen sein.


      Echte Freundinnen.


      Es überraschte sie, dass ihr der Gedanke reizvoll schien. Ihre erneuerte Beziehung zu Roxie war ganz und gar nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatte. Es gab da Spannungen, die es früher nicht gegeben hatte. Julie bezweifelte, dass sich das wieder bessern würde.


      Egal, darüber konnte sie auch später noch nachdenken. Jetzt wollte sie nur noch sauber werden und frische Klamotten anziehen. Als sie ihr Abteil verließ und die Dusche hinten im Bus aufsuchen wollte, hörte sie Schreie aus dem vorderen Bereich.


      Die Whiskeyflasche, die Jane nach ihr warf, segelte nur einen Zentimeter an Roxies Kopf vorbei. Sie flog gegen ein Fenster und blieb seltsamerweise heil, aber die Scheibe bekam einen Sprung. Der Angriff war ohne Vorwarnung gekommen. Jane hatte eigentlich ganz ruhig gewirkt, als sie zuhörte, wie Roxie mit den Beobachtern über eine Zwangspause im Spiel sprach. Mister X hatte die Pause wohl verordnet. Die Beobachter wussten noch nicht, wie lange sie dauern würde, aber sie waren sicher, dass es um mindestens eine Woche ging, vielleicht sogar einen ganzen Monat, je nachdem, wie sich die Dinge entwickelten.


      Als Josh »Monat« gesagt hatte, ging Jane zur Bar rüber. Man sah ihr nicht an, dass sie wütend oder aufgeregt war. Rob hatte sie wachsam im Auge behalten, aber auf den bevorstehenden Ausbruch hatte selbst ihn nichts hingewiesen, obwohl er ihre plötzlichen Wutanfälle nur zu gut kannte.


      Aber dann passierte es einfach.


      Roxie fragte gerade Josh, wo sie sich denn wohl verstecken könnten, bis das Spiel wieder losging. Sie beachtete Jane überhaupt nicht. Es war, als würde sie gar nicht existieren. Jane nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche, während sie dem Gespräch zuhörte. Und dann holte sie aus und warf die Flasche mit aller Kraft nach Roxies Kopf.


      Es war pure Berechnung, kein spontaner Zorn. Den überzeugend gespielten ruhigen Eindruck hatte sie vermittelt, damit Roxie unvorsichtig wurde. Und nicht nur das. Was sie da tat, sollte richtig Schaden anrichten, schwere Verletzungen. Kein schlechter Plan. Roxie hatte schlichtweg Glück, dass sie den Kopf gerade ein bisschen schief legte und deshalb nicht getroffen wurde. Rob konnte an ihrem Gesichtsausdruck sehen, dass sie den Wurf nicht hatte kommen sehen. Ihr Blick erschreckte und verstörte ihn, denn er sah etwas, das er bei Roxie noch nie gesehen hatte.


      Angst.


      Einen schockierten Moment lang waren alle wie erstarrt. Keiner bewegte sich, keiner sagte ein Wort. Roxie war fassungslos. Sie gaffte Jane einen Augenblick länger an. Dann suchte ihr Blick die Whiskeyflasche, die auf der Seite gelandet war und aus der der Alkohol auf den Boden lief. Als sie wieder zu Jane aufsah, war da keine Überraschung mehr auf ihrem Gesicht. Nur noch gnadenlose Wut, die sich so schnell hochgeschaukelt hatte, dass selbst Rob Angst bekam, obwohl er unzählige Male gesehen hatte, wie schnell und heftig sie wütend wurde. Als sie sich auf Jane stürzte, war er sicher, dass sie sie in Stücke reißen oder vielleicht tatsächlich umbringen wollte.


      Er lag gar nicht so falsch.


      Sie warf Jane um und es gab ein lautes Knacken, das alle zusammenfahren ließ, als Janes Rücken mit einem heftigen Schlag auf dem Boden aufkam. Rob konnte die Vibration spüren. Und dann war Roxie über Jane, setzte sich auf sie und ließ ihre Fäuste auf ihr Gesicht herabsausen. Jane versuchte sie abzuwehren und schlug nach Roxies schwingenden Fäusten, aber sie hatte keine Chance. Roxie schlug und traf immer wieder. Die zahllosen krachenden Schläge ließen die anderen immer wieder zusammenzucken. Jetzt war Rob sicher, dass Roxie die andere Frau totschlagen wollte. Wenn das der Fall war, dann war Jane erledigt. Niemand machte den Versuch, sich einzumischen. Nur Chuck schrie von seinem Rollstuhl aus immer wieder auf Roxie ein, sie solle aufhören. Als das nicht wirkte, schrie Chuck die anderen an. Er flehte sie an, dem ein Ende zu machen, bevor es zu spät war. Rob war verblüfft, wie tief der Krüppel zu empfinden schien. Er begriff nicht, wie jemand etwas anderes als Verachtung für Jane empfinden konnte.


      Und dann hörte Roxie endlich auf, Janes Gesicht als Punchingball zu benutzen. Rob hatte sich inzwischen damit abgefunden, dass es für seine Ex-Freundin tödlich enden würde, da ließ Roxie von Jane ab und stand auf. Sie atmete schwer. Eine Weile lang stand sie nur da und sah hinab auf ihre verletzte, geschlagene Gegnerin. Jane stöhnte schwach und regte sich auf dem Boden. Es war offensichtlich, dass sie ohne Hilfe vorerst nicht aufstehen konnte. Ihr Gesicht war völlig zugeschwollen und das Blut tropfte aus mehreren Wunden.


      Roxie warf Matt und Josh einen finsteren Blick zu. »Ihr zwei, zieht sie hoch!«


      Josh gehorchte sofort. Er legte den Laptop weg und eilte zu Roxie hinüber. Matt blieb einen unschlüssigen Moment länger sitzen und zog die Brauen zusammen. »Ich weiß nicht. Ich gehöre zu ihrem Team. Ich sollte –«


      Roxie war mit einem Satz bei ihm und machte ihn dermaßen runter, dass er leichenblass wurde.


      Matt stand auf und half Josh dabei, Jane auf die Füße zu ziehen. Sie sackte schwer nach unten, aber sie hielten sie so aufrecht wie möglich. Ihre Augen fielen immer wieder zu und sie wirkte halb bewusstlos. Der Kopf kippte immer wieder seitlich weg oder vornüber.


      Roxie gab Jane ein paar Ohrfeigen, bis sie sich regte. Als sie sicher war, dass Jane mitbekam, was geschah, machte sie sich bereit und drehte sich aus der Hüfte, um Jane einen vernichtenden Tritt in den Bauch zu verpassen, bei dem die Beobachter sie fast losgelassen hätten. Aber sie hielten sie fest und zogen sie wieder hoch, sodass sie aufrecht stand. Und Roxie trat ein zweites Mal zu. Der zweite Tritt traf Janemit solcher Wucht, dass sie unwillkürlich würgte und hustete. Jetzt tat sie Rob doch leid, obwohl er nie erwartet hätte, noch mal so etwas für sie zu empfinden.


      Chuck schrie die ganze Zeit, während die Schlägerei ihren Lauf nahm. Nach den sinnlosen Bitten, mit dem Verprügeln aufzuhören, fing er an, bittere Anschuldigungen auszustoßen. Es war nicht fair, was sie heute getan hatten, sagte er. Sie hatten die Regeln gebrochen und betrogen. Sie hatten alle anderen mit in Gefahr gebracht, indem sie diesen wahnsinnigen Amoklauf im Jugendzentrum inszeniert hatten. Objektiv stimmte fast alles, was er sagte, aber Rob fand immer noch, dass die Sache mit den Regeln eine Grauzone war.


      Jane hustete jetzt wieder und spuckte einen blutigen Zahn aus. Dann wurde der Hustenanfall schwächer. Sie weinte und ihr Gesicht sah aus wie eine unförmige, blutige, violett verfärbte Masse. Sie schien halb tot, so als ob sie bald eine Verabredung mit dem Seziertisch im Leichenschauhaus hätte.


      Roxie schlug ihr ein letztes Mal mit der Faust ins Gesicht und legte alle Kraft in den Schlag. Ihre Faust krachte in Janes Gesicht und ihr Kopf flog nach hinten. Als er wieder nach vorn kippte, spuckte sie einen weiteren blutigen Zahn aus.


      Chuck hatte offenbar eingesehen, dass all seine Proteste nichts nützten, und aufgehört zu schreien. Er schüttelte den Kopf, als der zweite Zahn auf den Boden fiel, und murmelte nur: »Um Gottes willen.«


      Roxie trat zurück und schüttelte die Hand, mit der sie die ganze Zeit zugeschlagen hatte. Ihre Fingerknöchel waren aufgeschürft und voller Blut. Sie sahen aus wie rohes Fleisch. Das würde eine Weile wehtun. Rob fragte sich, ob sie je zuvor jemanden mit bloßen Händen so hart zusammengeschlagen hatte. Wahrscheinlich nicht. Roxie verübte die meisten ihrer Gewalttaten mit Messern und Schusswaffen. Die Fäuste benutzte sie eher für amouröse Zwecke. Er war ziemlich sicher, dass sie sie weder heute Nacht noch in naher Zukunft an ihm benutzen würde.


      »Lasst sie los.«


      Auf Roxies Befehl ließen die Beobachter Jane los. Sie sackte zu Boden und rührte sich nicht. Nur das sehr schwache, fast unhörbare Geräusch ihres Atems verriet, dass sie noch am Leben war. Rob hatte nach wie vor nichts als Verachtung für sie übrig, aber er war froh, dass sie noch lebte. Das überraschte ihn selbst. Es war noch nicht lange her, dass er mit aller Macht versucht hatte, sie umzubringen.


      Matt hustete. »Ist es okay, wenn ich mich um sie kümmere? Sie sauber mache, ins Bett bringe und so?«


      Roxies Blick war immer noch finster, als sie zu Rob kam und ihn an der Hand nahm. »Wage es ja nicht, dieser Fotze zu helfen.«


      »Aber –«


      »Nichts aber.« Roxie schnaubte und man hörte die totale Verachtung in ihrer Stimme, als sie fortfuhr: »Der Krüppel kann ihr helfen. Falls er das kann.«


      Roxie wandte sich ab und zog Rob hinter sich her nach hinten.


      Er spürte, wie etwas unter seinem Fuß knirschte, und schaute nach unten. Er war auf einen von Janes blutigen Zähnen getreten.


      Später an diesem Abend fand sich Rob auf den Knien wieder, mit dem Kopf zwischen Roxies Beinen. Seine Zunge bearbeitete ihren Kitzler jetzt schon fast eine Stunde, kreiste und leckte, während sie sich stöhnend auf dem Bett wand und seine Haare mit der unverletzten Hand gepackt hatte.


      Sie zog jedes Mal schmerzhaft an den Haaren, wenn er mit seinen Zuwendungen aufhörte. Ab und zu musste er kurz pausieren, denn sein Kiefer tat ihm bereits so weh, dass er Tränen in den Augen hatte. Sie wusste, dass er Mühe hatte, weiterzumachen, aber es war ihr egal. Rob hätte es normalerweise nicht als Strafe betrachtet, Roxie mit dem Mund zu verwöhnen, aber in diesem Fall war es das. Die schmerzhaft in die Länge gezogene Cunnilingus-Session war ihre Art, ihm eine Lektion zu erteilen, weil er ihr zuvor »Widerworte« gegeben hatte, wie sie es nannte. Sein Dienst war erst beendet, wenn sie sein Haar losließ.


      Der Benachrichtigungston von seinem iPad brachte ihm die Pause, um die er innerlich gefleht hatte. Roxie ließ seine Haare los und rollte sich von ihm weg, um das Gerät vom Nachttisch zu nehmen. Sie rutschte ein Stück beiseite und klopfte auf die Matratze, um ihn neben sich aufs Bett einzuladen. Er stieg hinauf und kuschelte sich zu ihr, während sie das Passwort für das Gerät eingab.


      Als der Startbildschirm sichtbar wurde, wechselten sie einen Blick.


      Ein rotes Symbol zeigte an, dass eine neue Videobotschaft eingegangen war.


      Roxie tippte auf das Symbol und gab ihren Benutzernamen ein. Die Nachricht von Mister X ging auf und startete von selbst.


      Der fette Mann mit der Kapuze saß hinter einem schlichten Metallschreibtisch in einem leeren Raum. Es gab nichts, was auf seinen Aufenthaltsort oder seine wahre Identität hinwies. Einen Augenblick lang saß er regungslos hinter dem Schreibtisch. Dann räusperte er sich und fing an zu sprechen.


      »Guten Abend. Sicher haben einige von euch schon das Gerücht gehört, dass ich eine Spielpause verordnet habe. Nun, es ist kein Gerücht; es ist die Wahrheit. Die heutigen Ereignisse haben landesweite Empörung ausgelöst. Das ungeplante Massaker an den Missionaren hat dazu geführt, dass alle größeren Nachrichtenkanäle rund um die Uhr darüber berichten. Man kann ohne Übertreibung sagen, dass der Aufruhr über dergleichen noch nie so groß war. Das sollte euch allen einen Riesenschrecken einjagen, nur damit das klar ist. Die Leute haben eins und eins zusammengezählt. Missy Wallace und Rob Scott wurden als Täter identifiziert. Man hat die beiden ebenso mit einem weiteren Massenmord vor ein paar Tagen in St. Louis in Verbindung gebracht. Ihr habt jetzt einen Moment Zeit, das erst mal sacken zu lassen. Ein paar von euch sind da nicht so schnell, das ist mir klar.«


      Der Kapuzenmann machte eine Pause. Er wandte den Blick von der Kamera ab. Er trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch herum. Ein paar Sekunden später zog er sich die Krawatte zurecht.


      Er räusperte sich erneut.


      »Den Medien geht bei der Geschichte natürlich mächtig einer ab. Sie haben so was wie eine Neuauflage von Bonnie und Clyde. Aber das ist noch nicht alles. Die Leute sehen die Verbindung, denn es wird jetzt auch berichtet, dass die Überlebenden des sogenannten Myrtle-Beach-Massakers entweder vermisst werden oder unauffindbar sind.«


      Der Mann machte wieder eine Pause und gab jemandem ein Zeichen. Eine Person, die sich mit dem Rücken zur Kamera hielt, tauchte im Bild auf und stellte ein Glas Wasser auf den Tisch. Dann zog die Gestalt sich hastig zurück. Der Kapuzenmann trank ein paar Schlucke Wasser und schien über seine nächsten Worte nachzudenken.


      Rob stupste Roxie an. »Du weißt, wer er wirklich ist, stimmt’s?«


      »Ja.«


      »Und?«


      »Und was?«


      »Wer ist er?«


      »Das werde ich dir nicht sagen.«


      »Wieso nicht?«


      Sie grinste höhnisch. »Ich weiß es, weil ich wichtiger bin als du. Wenn du es auch wüsstest, würdest du denken, dass du auf demselben Level wie ich bist. Das geht nicht.«


      Rob brummte: »Da irrst du dich aber. Ich weiß, dass ich dein Level nie erreichen werde.«


      »Dann bin ich froh, dass du das begriffen hast. Und jetzt sei still.«


      Der Kapuzenmann ergriff wieder das Wort.


      »Meine Quellen im Vollzug sind solide, aber wenn die Dinge so stehen wie jetzt, dann kann es sein, dass ich den Quellen nicht mehr ganz so vertrauen kann wie früher. Bei dieser Art von Aufruhr gibt es irgendwann eine Art Zwangsläufigkeit. Ihr solltet also alle darauf vorbereitet sein, dass ihr bald gemeinsam mit Miss Wallace und Mister Scott auf der Fahndungsliste steht. Die Frage, die sich also stellt, ist folgende: Wo stehen wir und was passiert mit dem Spiel? Werde ich das Ganze abblasen, um alle Beteiligten zu schützen?«


      Er hielt erneut inne und trank einen Schluck Wasser.


      »Also lasst uns die dringlichste Frage als Erstes klären. Ich sage das Spiel nicht endgültig ab.«


      Roxie grinste und hob eine Faust. »Tschakka!«


      Rob seufzte.


      Der Kapuzenmann lehnte sich über den Schreibtisch, sodass sein dicker, vorstehender Bauch dagegenstieß und das Möbelstück nach vorn schob. Er schlug mit der Faust auf den Tisch und fuhr in einem deutlich trotzigeren Tonfall fort: »Ich habe zu viel in diese Sache reingesteckt, um sie jetzt ohne ordentliches Finale abzublasen. Wir werden mindestens noch eine große Runde spielen, und zwar in einer noch festzulegenden Stadt. Und am Ende des Ganzen werden wir einen klaren Sieger haben. Aber zuerst müssen wir uns etwas Zeit nehmen, uns neu organisieren. Ihr fragt euch sicher, wie lange denn? Nun ja, das ist der schwierige Teil. Wir müssen uns alle eine Weile gedulden; wahrscheinlich mindestens einen Monat lang.«


      Roxie stöhnte. »Einen ganzen verdammten Monat? Oh Mann!«


      »Die Morde werden noch eine Weile die größte Story in allen Nachrichten sein«, erläuterte der Mann. »Das braucht seine Zeit, bis die sich wieder auf etwas anderes stürzen. In der Zwischenzeit habe ich etwas organisiert. Der Bus fährt jetzt zu einem Flugplatz in der Nähe und dann werdet ihr alle mit einem von mir gecharterten Flugzeug woandershin gebracht. Aus Sicherheitsgründen sage ich vorher keinem von euch, wohin es geht. Ihr seid dort sicher; mehr braucht ihr nicht zu wissen. Gut versorgt werdet ihr ebenso. Und ich möchte euch raten, euch in Geduld zu üben, während ihr wartet, denn die werdet ihr brauchen.«


      Er seufzte, als seien all seine Worte vergebens, und schüttelte den Kopf. »Eine letzte Sache noch. Das spontane Einmischen in eine fremde Mission, das die Sache heute auffliegen ließ, darf nicht noch einmal stattfinden. Ja, ich weiß, es war nicht explizit verboten, also wird es auch keine Strafe und keinen Punktabzug dafür geben. Aber von jetzt an werde ich so etwas nicht mehr erlauben. Eine gewisse Menge an Chaos und Kollateralschäden ist bei einem solchen Spiel nicht zu vermeiden, das ist auch klar. Aber es wird keine weiteren Soloauftritte geben, die nur der Effekthascherei und dem eigenen Ego dienen. Jedes Team, das die neue Regel bricht, hat automatisch verloren. Das ist alles, was ich euch heute zu sagen habe. Gute Nacht.«


      Der Bildschirm wurde schwarz.


      Roxie warf das iPad durch das Abteil. »Verdammte Scheiße.«


      Rob zog die Brauen zusammen. »Was ist denn? Er hat doch gesagt, dass das Spiel weitergeht. Das willst du doch, oder?«


      Sie funkelte ihn böse an. »Er kritisiert mich. Er hat gesagt, dass das alles meine Schuld ist.«


      Rob erwiderte nichts darauf.


      Es war alles ihre Schuld.


      Er konnte die Anspannung in ihrem Körper ganz deutlich spüren, denn er lag direkt neben ihr. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sie hatte die Zähne zusammengebissen. Es dauerte eine lange Weile, aber dann entspannte sie sich endlich wieder ein bisschen. Rob war erleichtert. Der neue Wutausbruch, den er befürchtet hatte, schien auszubleiben. Sie streckte sich auf dem Bett und stieß einen erschöpften Seufzer aus.


      Dann packte sie ein Büschel von Robs Haaren und zog seinen Kopf wieder zwischen ihre Schenkel.
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      Als der erste Monat vergangen war und nichts darauf hinwies, dass die Angestellten des geheimnisvollen Milliardärs sich bereit machten, das Spiel wieder in Gang zu bringen, wurden einige der Spieler nervös und fingen an, aus der Reihe zu tanzen. Das war auch kaum überraschend, nachdem sie wochenlang in einer isolierten Anlage in North Dakota eingesperrt gewesen waren. Roxie versuchte immer wieder abzuhauen, aber es gelang ihr nicht. Das Gelände war bestens gesichert. Mister X ging auf Nummer sicher. Keiner der Spieler durfte die Anlage verlassen, bevor das Spiel wieder anfing.


      Chuck nahm an, dass er der Einzige war, dem es kaum etwas ausmachte, auf dem Gelände eingesperrt zu sein, obwohl es schwer zu sagen war, welcher Meinung Jane war. Sie verbrachte die ganze Zeit nur damit, sich von ihren Verletzungen zu erholen. Nach der brutalen Schlägerei mit Roxie hatte sie mehrere gebrochene Rippen und eine Menge anderer Brüche davongetragen. Innere Blutungen hätten sie wahrscheinlich umgebracht, wenn Mister X nicht dafür gesorgt hätte, dass sie die bestmögliche medizinische Versorgung erhielt. Und jetzt verbrachte sie den Großteil ihrer Zeit in der Wohnung, die man ihnen beiden zugeteilt hatte, wo sie sich in ihrem Zimmer einschloss. Sie ließ niemanden herein außer den Ärzten, die sich nach wie vor um sie kümmerten.


      Es stellte sich heraus, dass Mister X sehr wohl einen Sinn für Fair Play hatte. Er hatte Chuck und Jane auf vielerlei Weise für das Desaster entschädigt. Sie wohnten zum Beispiel im luxuriösesten Apartment der Anlage. Was der Mann für Chuck getan hatte, ging aber weit über Annehmlichkeiten hinaus und war auch verantwortlich dafür, dass er es so gar nicht eilig hatte, das Gelände zu verlassen, das einer Militärkaserne glich.


      Chuck trank aus einer Wasserflasche, als er die mehrspurige Laufstrecke entlangging, die sich am hohen Maschendrahtzaun vorbei rund um das Gelände erstreckte. Der Zaun war vier Meter hoch und endete oben mit Stacheldrahtrollen. Der Sommer neigte sich seinem Ende zu, und soweit Chuck wusste, wurde es in diesem Teil des Landes selbst im Hochsommer selten so heiß. Aber heute war die Luft klar und die Sonne eine Kugel aus gleißender Hitze am pastellblauen Himmel. Sein Oberkörper war schweißnass. Chuck genoss diese Feuchtigkeit, denn sie war nicht nur das Resultat der Sonnenstrahlen. Er hatte sich körperlich verausgabt und er genoss, dass das endlich wieder möglich war, dank seiner neuen Fußprothesen.


      Mister X ging es darum, die Spielchancen ausgeglichener zu machen, wie er gesagt hatte, und so ließ er einige gute Chirurgen und andere Spezialisten einfliegen, die den Auftrag hatten, alles dafür zu tun, Chuck wieder auf eigenen Füßen stehen zu lassen. Der erste Schritt war eine Operation an seinen schlecht verheilten Stümpfen. Während er sich davon erholte, zeigten ihm die Spezialisten eine Auswahl an Fußprothesen und erklärten ihm die Funktionsweisen. Viele davon legten ebenso viel Wert auf Ästhetik wie auf Funktionalität. Sie waren wie echte Füße geformt und man konnte ganz annehmbar darauf laufen. Chuck entschied sich schließlich aber für Karbon-Füße, die eher für Sportler gedacht waren. Diese Karbon-Prothesen waren so gestaltet, dass man mit ihnen rennen und sämtliche Sportarten ausüben konnte. Wenn er wollte, konnte er mit diesen verfluchten Füßen einen Berg besteigen.


      Aber sie sahen aus wie Roboterfüße. Rob Scott nannte ihn jetzt nur noch Steve Austin. Zuerst hatte er die Anspielung nicht verstanden, aber dann zeigte Jane ihm einen YouTube-Ausschnitt aus der alten Serie The Six Million Dollar Man, in der ein Astronaut eine Absturzkatastrophe überlebt. Seine Arme und Beine werden durch extra starke Roboterteile ersetzt. Chuck machte es nichts aus, dass ihn jemand mit diesem Namen verspotten wollte, denn die Füße hatten seine gesamte Perspektive so verändert, dass er selbst darüber lachen konnte.


      Er wurde immer besser. Nach den ersten vorsichtigen Gehversuchen mit den neuen Füßen hatte er sich schnell aufs Laufen verlegt. Außerdem trainierte er inzwischen jeden Tag im Kraftraum. Man konnte zwar kaum sagen, dass er wieder ganz der Alte war, aber er hätte nie gedacht, dass er seiner alten Fitness noch mal so nahkommen würde. Es war wunderbar zu ackern, zu schwitzen und sich abzumühen, denn er fühlte sich stark und zu allen möglichen Dingen fähig. Das Training war natürlich so oder so gut für ihn, aber es bedeutete ihm mehr als wiedererlangte Fitness. Er wollte absolut bereit sein, wenn das Spiel wieder losging.


      Denn Chuck Kirby wollte nicht mehr nur mitspielen, um seine Familie zu beschützen. Ihn trieb jetzt ein glühender Wunsch zu gewinnen an, der aus Zorn und Rachedurst geboren war. Er konnte nicht aufhören, daran zu denken, wie Jane ausgesehen hatte, als Roxie mit ihr fertig gewesen war. Gebrochen, kaum noch lebendig. Nach drei Monaten Ruhe und täglicher medizinischer Betreuung war sie beinahe wiederhergestellt. Ihr Gesicht trug allerdings Narben, die wohl nie mehr ganz verschwinden würden. Aber der mentale Schaden war noch weit schlimmer. Sie war jetzt immer gedrückter Stimmung und starrte die meiste Zeit schweigend ins Leere. Wenn sie etwas sagte, dann sprach sie meist nur über Roxie und darüber, dass sie sich nichts mehr auf der Welt wünschte, als es ihr heimzuzahlen.


      Chuck wurde nachts von Alpträumen heimgesucht, die ihn immer wieder zum Massaker im Jugendzentrum zurückbrachten. Er war daher ganz Janes Meinung.


      Er blieb stehen und trank die Wasserflasche leer. Dann wandte er sich vom Zaun ab und hob einen Arm, um zu winken. Der Jeep, der ihm im Schritttempo gefolgt war, während er gelaufen war, kam herangefahren und hielt neben ihm an. Der schwarz gekleidete Mann, der sich heute um ihn kümmerte, ließ Chuck einsteigen und fragte: »Und jetzt in den Kraftraum, Sir?«


      Chuck schüttelte den Kopf. »Nein, heute nicht, Randy. Bitte zurück zum Apartment.«


      Randy nickte und legte den Gang ein. Er wendete den Jeep und brachte Chuck zurück ins Herz der Anlage.


      Rob verstand die Gründe für Mister X’ übervorsichtiges Verhalten durchaus, ebenso wie seine neue Null-Toleranz-Regel für jede Art von Blödsinn, der Aufmerksamkeit erregen könnte, aber die ständige Überwachung wurde ihm auch manchmal zu nervig. Deswegen blieb er jetzt wieder stehen, um dem bewaffneten Söldner den Mittelfinger zu zeigen. Der Mann in Schwarz reagierte allerdings überhaupt nicht auf die Provokation, so wie immer. Rob schüttelte resigniert den Kopf und ging auf die Wohnung zu, die er mit Roxie teilte.


      Immerhin war es nicht ganz so wie damals im Hochsicherheitsgefängnis. Er trug keine Fußfesseln. Es gab keine alltäglichen Schläge durch Wachbeamte. Er durfte seine eigenen Kleider tragen und konnte sich relativ frei bewegen. Er konnte überall auf dem Gelände herumlaufen, solange ihn einer der Aufpasser in Sichtweite hatte.


      Aber das alles war weit schlimmer für Roxie, die mit den Einschränkungen überhaupt nicht klarkam und es eilig hatte, diesen Ort zu verlassen und wieder in Aktion zu treten. Sie schien unfähig, die Situation realistisch einzuschätzen. Das war ja auch irgendwie verständlich, wenn man bedachte, dass sie die letzten Jahre damit verbracht hatte, durchs Land zu wandern und jedem Impuls nachzugeben, wann immer es ihr passte. Sie tötete nach Lust und Laune und entzog sich immer wieder dem Zugriff der Behörden. Deswegen hielt sie sich für unbesiegbar. Sie war sicher, dass Mister X überreagierte und viel zu vorsichtig war.


      Damit hatte sie vollkommen unrecht. Der Medienrummel um die Geschichte der Serienmörder-Bande, die immer noch auf freiem Fuß war, hielt nach wie vor an. So wie er das sah, konnten sie hier auch ein ganzes Jahr ausharren und man wäre ihnen immer noch auf den Fersen.


      Vor der Tür zu ihrem Apartment blieb er kurz stehen und wechselte die Hand, mit der er die Plastiktüten voller Essen trug, die er eben in der Kantine geholt hatte. Er bereitete sich auf eine weitere schrille Tirade vor, die sicher kommen würde, sobald er die Wohnung betrat. Ihr ständiges Schimpfen und Fluchen auf Mister X wurde mit jedem Tag schlimmer. Ihre Wohnung sah dauernd aus wie nach einem Tornado, weil sie immer wieder mit Sachen warf oder sie zerdepperte. Selbst der Sex war noch härter und brutaler geworden, und das wollte was heißen. Dennoch konnte er nicht ewig vor der Tür stehen bleiben. Sie würde nur noch wütender werden.


      Mit einem Seufzen machte er die Tür auf und ging hinein.


      Ein seltsames Geräusch, das er in den letzten Monaten kaum je gehört hatte, begrüßte ihn, als er eintrat. Roxie lachte und es war nicht das übliche sarkastische, höhnische Lachen. Diesmal war es ein haltloses, lebhaftes, fröhliches Lachen. Es war fast schon verstörend, es jetzt zu hören, nachdem sie so lange in beleidigter Unzufriedenheit versunken gewesen war.


      Noch beunruhigender war, dass ihm jetzt klar wurde, dass da mehr als eine Person lachte, und dann hörte er Stimmen, die ihm bekannt vorkamen.


      Mit finsterem Blick schob er die Tür ins Schloss und ging durch den Flur ins Wohnzimmer. Wieder brachen die Mädchen in lautes Lachen aus. Im Essbereich saßen Roxie, Emily und Julie beieinander. Sie wirkten gelöst und ungezwungen, was Rob irgendwie schockierend fand, wenn man bedachte, wie dick die Luft zwischen ihnen allen seit Salt Lake City gewesen war.


      Und Roxie hatte sich noch nie so verhalten, wenn Emily dabei war. Er fand auch höchst befremdlich, wie normal die Szene auf ihn wirkte. Sie waren wie ein paar alte Freundinnen, die sich zum Tratschen getroffen hatten. Wenn man sie dort sitzen sah, würde man keineswegs denken, dass sie in Wirklichkeit drei brutale und gnadenlose Massenmörderinnen waren.


      Eine geöffnete Flasche Wein stand mitten auf dem Tisch und jede der Frauen hatte ein Glas vor sich. Auch das war seltsam, denn Mister X hatte ihnen bei der Ankunft in der Anlage ein striktes Alkohol- und Drogenverbot auferlegt. Damit wollte er gewalttätige Auseinandersetzungen zwischen den Spielern vermeiden, aber in Roxies Fall hatte die Wut sowieso nie etwas mit Drogen zu tun gehabt. Sie kam ganz von selbst.


      Roxie winkte Rob zu sich heran. Sie stand von ihrem Stuhl auf, als er näher kam, und warf sich ihm in die Arme, sodass die Tüten mit dem Essen ganz zerdrückt wurden. Sie quietschte glücklich und drückte ihn fest an sich. Die anderen beiden sahen mit belustigten Gesichtern zu.


      Rob sah erneut zur Weinflasche, die aber noch nicht leer war. »Also … wo kommt der Alk her?«


      Roxie ließ ihn endlich los. »Hast du noch nicht gehört?«


      »Was denn gehört?«


      Roxie warf sich ihm erneut in die Arme, aber diesmal mit solcher Heftigkeit, dass es ihn fast umgeworfen hätte. Obwohl er immer noch verwirrt war, entlockte ihm das ein Lächeln. Er glaubte, dass er sie noch nie so fröhlich gesehen hatte. Sie gab wieder ein Quietschen von sich und schaukelte mit ihm hin und her.


      Sein Blick wanderte zu Julie. »Sag du’s mir. Was zum Teufel ist hier los?«


      Sie nahm einen Schluck Wein und lächelte. »Man entlässt uns wieder in die freie Wildbahn.«


      Rob gab sein Bestes, um nicht enttäuscht auszusehen. »Oh. Wow.«


      Er wünschte, er könnte sich genauso freuen wie Roxie, aber das gelang ihm einfach nicht. Er verspürte nicht den geringsten Wunsch, wieder raus in die Welt zu spazieren und Leute umzubringen. Wenn er tötete, dann nur, weil Roxie das wollte und weil er sie liebte. Aber es gefiel ihm nicht und er würde nie auf den Geschmack kommen. Ihm wäre es am liebsten, wenn sie es nie wieder tun müssten. Ihre Zeit hier in der Anlage hatte so unerwartet lange gedauert – fast drei ganze Monate – dass ein Teil von ihm angefangen hatte zu glauben, dass das tatsächlich möglich wäre.


      Eine dumme Selbsttäuschung. Das war alles.


      Scheiße.


      Er setzte ein falsches Lächeln auf, als Roxie ihn wieder losließ und drauflosplapperte. Endlich würde das Spiel wieder anfangen. Diesen Augenblick ungetrübter Freude konnte er ihr nicht verderben. Aber es dauerte nicht lange, bis ihm das Lächeln so schwerfiel, dass es wohl eher wie eine Grimasse aussehen musste.


      Chuck war überrascht, dass Jane auf war und auf ihn wartete, als er von seiner Laufrunde zurückkam. Denn bisher hatte sie die meiste Zeit im Bett verbracht, gefangen in einer tiefen und offenbar unlösbaren Depression. Manchmal war es so schlimm, dass er Angst hatte, eines Tages von seinem Sportprogramm zurückzukommen und sie tot vorzufinden, weil sie Selbstmord begangen hatte.


      Aber jetzt sah sie kein bisschen lebensmüde aus. Sie sah auch nicht unbedingt glücklich aus, aber auf jeden Fall besser als in der ganzen letzten Zeit. Sie war hellwach und lebendig, auf eine Art, die er seit Salt Lake City nicht mehr so an ihr gesehen hatte.


      Er lächelte testweise, als er ins Wohnzimmer kam. »Hey. Was ist los?«


      Sie saß in eine Ecke des Sofas gekuschelt. Ihre Füße waren nackt und die lackierten Zehen bohrten sich in das Sofakissen. Ihr Blick war klar und aufmerksam. »Wir haben eine neue Videobotschaft.«


      Chuck bemerkte das iPad auf ihrem Schoß. »Ach ja?«


      Sie klopfte auf den Platz neben sich. »Setz dich zu mir.«


      »Vielleicht sollte ich zuerst unter die Dusche. Ich stinke sicher, so wie ich gerannt bin.«


      Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das hier kann nicht warten.« Sie klopfte wieder aufs Sofa. »Komm, setz dich.«


      Chuck zuckte die Achseln und setzte sich neben sie.


      Sie hatte sich bereits ins geschlossene Netzwerk eingeloggt. Die Videobotschaft war geöffnet und stand auf »Pause«. Mister X saß wie üblich mit Kapuze an dem Metallschreibtisch im kahlen kleinen Zimmer.


      Chuck sah sie von der Seite an und lächelte wieder. »Ich bin bereit, wenn du es bist.«


      »Wir schauen uns das sofort an. Aber zuerst will ich dir ein Geheimnis verraten. Ich habe es noch nie jemandem erzählt.«


      Chuck versteifte sich, als sie das sagte. Es war eine gewichtige Aussage aus dem Mund einer höchst labilen Frau. Ihre nächsten Worte waren womöglich etwas, das er lieber nicht hören wollte. Aber er blieb äußerlich gelassen und hob eine Augenbraue. »Ja? Raus damit, worum geht es?«


      »Ich bin älter, als ihr alle glaubt.«


      Chuck zog die Brauen zusammen. »Echt? Macht nichts; ist doch keine große Sache.«


      Jane schüttelte den Kopf. »Es ist schon irgendwie eine große Sache, denn ich fühle mich, als hätte ich eine Lüge gelebt und zu lange versucht, jemand zu sein, der ich überhaupt nicht bin.«


      Sie hielt inne und wartete auf seine Reaktion.


      Chuck strich ihr über den Arm und drückte sie liebevoll. »Ist schon okay. Du kannst mir alles sagen. Ich werde dich nicht verurteilen.«


      Sie lächelte. »Danke. Na, jedenfalls … als ich mit Rob zusammengekommen bin, hab ich ihn glauben lassen, ich wäre ungefähr in seinem Alter. Ich bin aber neun Jahre älter, als ich zu ihm gesagt habe. Ich war total besessen von dieser Geschichte, vom Massaker in Myrtle Beach. Du wirst mich bestimmt dafür hassen, aber ich habe Rob und Roxie fast schon vergöttert.«


      »Ich hasse dich nicht. Ich kann die beiden nicht ab, aber ich verstehe das. Eine Menge Leute stehen auf Revolverhelden, böse Mädchen und Leute, die außerhalb des Gesetzes stehen. Vor allem, wenn die schon so berüchtigt sind wie Roxie. Das war doch schon immer so. Wie gesagt, ich verurteile dich ganz und gar nicht.«


      Sie seufzte. »Das weiß ich echt zu schätzen. Aber in meinem Fall ging die Besessenheit so weit, dass ich so werden wollte wie sie. Weißt du zum Beispiel, dass ich mal fett war?«


      Das brachte Chuck zum Lachen. »Ach, Quatsch, du doch nicht.«


      Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst und sie setzte sich aufrechter hin, sodass ihre Knie jetzt gegen seine Oberschenkel drückten. »Ich meine es ernst. Ich war kein fettes Schwein, aber ich hatte definitiv ordentlich Übergewicht. Als Roxie mein Idol wurde, habe ich beschlossen, mich zu verändern. Ich wollte genau wie sie aussehen. Also habe ich hart daran gearbeitet, abzunehmen. Ich hab mir die Haare schwarz gefärbt. Ich hab mir all diese verdammten Tattoos stechen lassen und jetzt wünschte ich, dass ich mir die Scheißdinger vom Körper kratzen könnte. Ich will nicht mehr wie sie sein. Ich hasse sie.«


      Chuck drückte wieder leicht ihren Arm. »Da sind wir schon zwei.«


      Ihr Ausdruck wurde weiter, als sie sich entspannte. »Das ist also mein Geheimnis. Ich habe mein wahres Ich erstickt, um zu etwas zu werden, das ich hasse. Ich will mein wahres Ich zurückhaben.«


      Chuck nickte. »Ich finde, dass das eine gute Idee ist. Wie willst du das anstellen?«


      »Es fängt hiermit an. Sieh dir das an.«


      Sie tippte den Bildschirm vom iPad an und das Video begann.


      Auf dem Schirm stützte Mister X seine Ellbogen auf der Tischkante ab und faltete die Hände vor sich. Er räusperte sich mal wieder und sagte dann: »Zuerst möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ihr so lange in der Anlage im Niemandsland ausharren musstet. Ich verstehe, dass euch das nicht leichtgefallen ist, aber das Niemandsland war genau der Ort, an dem ihr alle für eine Weile untertauchen musstet.«


      Er hob eine Zeitung vom Schreibtisch hoch und hielt sie in die Kamera, die näher heranzoomte, damit man die Titelseite der New York Times von vor ziemlich genau drei Wochen im Detail sehen konnte. Die Schlagzeile lautete: HATTEN SIE HILFE?


      Er ließ die Zeitung sinken und sprach weiter, während die Kamera den Zoom wieder zurückfuhr. »Der Hauptpunkt in der Titelstory der Times ist die These, dass euch jemand mit Geld und Einfluss geholfen haben muss. Eine Menge wirrer Spekulationen, aber leider unangenehm nah an der Wahrheit. Das ist nur ein Beispiel dafür, wieso es bisher schwierig gewesen wäre, einfach mit dem Spiel weiterzumachen. Ich glaube, ich habe mich gut genug abgeschirmt, sodass die ganze Wahrheit nie herauskommen wird. Aber es ist nun mal so, dass die Augen der Welt sich dermaßen auf diese Geschichte konzentriert haben, dass erst einmal gar nichts mehr ging. Das hatte ich nicht kommen sehen. Und ihr könnt eure Ärsche darauf verwetten, dass die Regierung alle verfügbaren Ressourcen bereitstellt, um euch aufzuspüren. Scheiße. Eure Lage ist also mehr als schwierig.«


      Er machte eine Pause und schüttelte den Kopf. Dabei machte er einen weit müderen Eindruck, als Chuck bisher gesehen hatte. Aber als er weitersprach, klang das auf einmal überraschend gut gelaunt: »Aber jetzt gibt es gute Neuigkeiten. Die Gelegenheit, auf die wir gewartet haben, ist da. Gerade zieht ein neuer Skandal um den Präsidenten herauf. Wir reden hier von Geliebten, Gerüchten über Mord und vergrabene Leichen, Bestechung – also wirklich die volle Ladung. Das wird Watergate aussehen lassen, als hätte jemand einen Tante-Emma-Laden ausgeraubt.«


      Chuck schnaufte. »Watergate? Tante-Emma-Laden?«


      Jane zuckte die Achseln. »Er ist eben alt.«


      »Das bedeutet für uns, dass die Öffentlichkeit schon bald von dieser unglaublichen Geschichte abgelenkt sein wird, denn die ist ja noch viel heißer als ein paar junge Mörderduos«, freute sich der Mann mit der Kapuze. »Spätestens morgen um diese Zeit wird das das einzige Thema auf allen Kanälen sein. Also können wir das Spiel wieder starten lassen. Ihr werdet spätestens Ende nächster Woche an einen neuen Ort geflogen und dann startet die entscheidende Runde. Ich hatte mir ursprünglich einen länger dauernden Wettstreit vorgestellt, aber es ist nun mal so, dass wir froh sein können, wenn wir diese letzte Runde alle heil überstehen. Die Medien haben jetzt ein neues Thema, aber ihr könnt euch schon mal drauf einstellen, dass sie wieder völlig durchdrehen werden, wenn ihr Hollywood auf dem Gewissen habt.«


      Chuck warf Jane einen Blick zu. »Hollywood?«


      Sie grinste. »Ja.«


      »Wow. Da wollte ich schon immer mal hin.«


      »Wir haben da ein paar aufregende Sachen geplant«, fuhr Mister X fort. »Das meiste erfahrt ihr, sobald ihr gelandet seid. Aber eins kann ich euch jetzt schon verraten. Die letzte Runde ist die einzige Runde. Es ist kein Geheimnis, dass die Sache in Salt Lake City völlig aus dem Ruder gelaufen ist. Einen Scheißhaufen haben wir da hinterlassen. Einige von euch haben sich dadurch einen unfairen Vorteil verschafft, während andere Rückschläge zu verkraften hatten. Also möchte ich wieder gleiche Wettbewerbsbedingungen schaffen. Alle Teams starten bei null. Wer diese Runde gewinnt, gewinnt das gesamte Spiel. Klar?«


      Jane lächelte und kuschelte sich an Chuck. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Wer sagt, es gibt keine Gerechtigkeit auf dieser Welt?«


      Chuck brummte. »Die gibt es nur selten.«


      Mister X lachte in sich hinein. »Das solltet ihr erst mal sacken lassen. Einige von euch werden sich über diese Neuigkeiten freuen, andere wohl weniger. Aber es geht nicht darum, irgendwen zu bestrafen. Es ist ganz einfach das Richtige für das Spiel. Ach ja, und diesmal habt ihr ein bisschen mehr Freiheiten, was die Eckpunkte der Mission betrifft. Wenn ihr in Hollywood seid, dann haltet die Augen offen, falls ihr irgendwelchen Filmstars über den Weg lauft. Wenn mir ein Team den Kopf eines echten Superstars bringt, bringt das eine fette Belohnung. Ich glaube, das war’s so weit von mir. Das Verbot von Alkohol und anderen Süßigkeiten ist hiermit aufgehoben. Wenn ihr was braucht, fragt einfach den nächstbesten Schlägertypen.«


      Der Bildschirm wurde schwarz.


      Sie saßen eine Weile nachdenklich schweigend beieinander.


      Chuck schüttelte schließlich den Kopf. »Wow.«


      »Aber das Beste weißt du ja noch gar nicht.«


      Chuck wartete einen Wimpernschlag lang. »Spann mich nicht auf die Folter.«


      Jane rückte noch näher heran und flüsterte ihm ein weiteres Geheimnis zu.
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      Als der Charterflug aus North Dakota auf dem privaten Flugplatz im Großraum Los Angeles gelandet war, wartete bereits eine Limousine auf sie. Hier an der Westküste war es gerade erst kurz nach zehn morgens. Die Passagiere waren bereits Stunden vor dem Abflug auf gewesen und fühlten sich eingesperrt und schlecht gelaunt. Aber die üble Stimmung besserte sich bei den meisten, sobald sie in den hellen Sonnenschein Kaliforniens hinaustraten. Und das hochwertige Kokain, das in der Limo großzügig verteilt wurde, gab ihnen noch mal einen zusätzlichen Schub.


      Im Gegensatz zu den Mädchen stand Rob nicht sonderlich auf Koks. Er nahm sich eine Flasche guten Whiskey aus der perfekt ausgestatteten Bordbar, brach das Siegel und nahm einen tiefen Schluck direkt aus der Flasche. Dann lehnte er sich zurück und seufzte anerkennend.


      Roxie machte sofort ein finsteres Gesicht. »Dafür ist es ein bisschen früh am Tag, findest du nicht?«


      Rob zuckte die Achseln und nahm einen weiteren tiefen Schluck Whiskey. »Wenn du dir den Puder in die Nase ziehen kannst, dann kann ich mir auch einen verdammten Drink genehmigen. Ist doch nur fair.«


      Roxie nahm ihm die Flasche aus der Hand, schraubte sie wieder zu und stellte sie in die Bar zurück. »Das ist was anderes. Koks macht dich wach und kribbelig, aber Alk zieht dich runter. Ich kann dich nicht gebrauchen, wenn du besoffen bist, bevor wir überhaupt angefangen haben.«


      Julie saß ihnen gegenüber. Sie lächelte und sagte: »Ach, lass ihn doch was trinken. Was macht das schon für einen Unterschied? Gewinnen kannst du sowieso nicht.«


      Roxie rutschte auf dem Sitz neben Rob etwas nach vorn, schlug die Beine andersherum übereinander und faltete die Arme unter der Brust. Sie trug einen kurzen schwarzen Minirock, ein enges schwarzes Oberteil und ihre Beine sahen zum Anbeißen aus in den Netzstrümpfen. Aber ihre Haare waren jetzt blond. Sie hatte sie gefärbt, um ihre Identität zu verbergen, aber das hatte ihr gar nicht gefallen. Und Rob fiel es schwer, sich an den neuen Anblick zu gewöhnen. Sie sah immer noch fantastisch aus, aber die blonden Haare waren so weit von ihrem sonstigen Tiefschwarz entfernt, dass es komisch war.


      Sie funkelte Julie an. »Quatsch keinen Mist, du Schlampe! Die Worte werden dir schon bald im Hals stecken bleiben.«


      Emily saß neben Julie. Die beiden wechselten einen Blick und brachen in lautes Gelächter aus.


      Rob spürte, wie sich der Zorn wieder einmal in Roxie hochschaukelte. Sie kochte geradezu. Wenn die anderen sie lange genug ärgerten oder die richtige empfindliche Stelle trafen, dann würde sie sicher wieder explodieren.


      Aber Emily und Julie schienen sich dieser Gefahr gar nicht bewusst zu sein, denn sie waren nur darauf fixiert, wie viel Spaß sie in Los Angeles haben würden. Beide sahen mal wieder aus, als ob sie gleich über einen Laufsteg marschieren würden. Emily trug ein schickes schwarzes Kleid mit einem tiefen Ausschnitt und Ärmeln aus Spitze. Ihre schwarzen High Heels wirkten auf Rob gefährlich hoch, aber sie spazierte darin mit solch unangestrengter Anmut herum, dass es ihm ein immerwährendes Rätsel war. Dennoch schienen ihm solche Schuhe nicht die klügste Wahl für eine Frau, die sich gleich in einen Amoklauf stürzen würde. Julies rotes Kleid war ärmellos und winzig, sodass sie viel zu viel Haut und verwirrende Kurven zeigte. Sie trug glänzende schwarze Stiefel dazu, die ihr fast bis zum Knie gingen. Wie Roxie hatte sie sich die Haare gefärbt, nur dass sie ihr Naturblond nun gegen Mitternachtsschwarz ausgetauscht hatte.


      Erst jetzt bemerkte Rob, dass Julie ihn direkt anstarrte.


      Sie lachte. »Ich glaube, Rob würde mich gern küssen.«


      Roxie rutschte noch ein Stück nach vorn.


      »Blödsinn«, stieß Rob hervor. Seine Stimme klang angestrengt.


      Roxie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, bevor sie Julie fixierte. »Das liegt nur an deinen Haaren. Sie erinnern ihn an mich.«


      Julie grinste immer noch höhnisch. »Tja, nur siehst du jetzt nicht mehr so aus. Und ich bin besser angezogen. Ich wette, dass ich ihn dir wegnehmen könnte.«


      »Hör auf damit. Du solltest es echt besser wissen.«


      Julie rümpfte die Nase. »Du machst mir keine Angst.«


      Rob wappnete sich für den Ausbruch. Der stand ganz sicher unmittelbar bevor. Aber nach einem endlos langen Moment brodelnder Anspannung überraschte Roxie ihn ein weiteres Mal. Sie atmete tief aus und lehnte sich auf dem Sitz zurück. Ganz bewusst rutschte sie jetzt von der Sitzkante weg. Rob merkte erst jetzt, wie heftig sein Herz gehämmert hatte. Wenn man bedachte, was für Persönlichkeiten hier zusammensaßen, hätte es ihn wenig gewundert, wenn ihre Kratzbürstigkeit mit Blutvergießen geendet hätte.


      Der Rest der Fahrt in die Stadt war weit angenehmer. Die Nervosität nach dem Flug löste sich in Wohlgefallen auf und die Frauen hörten fast gänzlich damit auf, aufeinander herumzuhacken. Roxie erlaubte Rob sogar, noch ein paar Schlucke Whiskey zu trinken, bevor sie die Flasche wieder wegstellte. Ein bisschen von der Kameradschaft, die sie verbunden zu haben schien, als Mister X die Wiederaufnahme des Spiels verkündet hatte, stellte sich wieder ein.


      Chuck und Jane hatten daran allerdings keinen Anteil. Sie saßen im mittleren Teil der Stretchlimousine und die bewegliche Trennwand zwischen den beiden Sitzbereichen war geschlossen. Rob hatte ein ungutes Gefühl, was die beiden anging. Er kannte Jane nur zu gut. Sie würde Roxie niemals vergeben, was sie ihr angetan hatte. Sie würde das niemals vergessen. Die Retourkutsche würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, da war er sich sicher. Irgendwann würde sie versuchen, sich zu rächen. Er hatte diese Sorge schon mehrfach bei Roxie geäußert, aber sie winkte dann immer gelangweilt ab und sagte, er mache sich zu viele Sorgen. Sie war sicher, sie würde mit Jane schon klarkommen.


      Aber Rob war sich da nicht so sicher.


      Im mittleren Teil der Limo waren Chuck und Jane mit ganz anderen Dingen als mit dem Spiel beschäftigt.


      Jane hatte den Saum ihres Kleides hochgehoben, um auf Chucks Schoß zu klettern und sich auf ihn zu setzen. Er hatte den Reißverschluss seiner Jeans offen stehen und sie ritt seinen Schwanz. Sie rieb sich in sehr langsamen, rhythmischen Kreisbewegungen an ihm. Ihre Hände lagen auf seinen Schultern und sie sah ihm direkt in die Augen. Die Verbindung zwischen ihnen wurde immer stärker und so wurden auch ihre sexuellen Vereinigungen immer intensiver. Wenn sie ihre Körper so ineinander verschränkt hatten und sich ganz langsam bewegten, die wunderbaren Gefühle bis ins Letzte auskostend, dann war es fast, als wären sie nur ein einziges Wesen, völlig eins mit den Bedürfnissen und Wünschen des anderen.


      Chuck hatte sich noch nie so eng mit jemandem verbunden gefühlt beim Sex und auch sonst nicht. Bis vor Kurzem hätte er auch nicht gedacht, dass er so etwas mit jemandem wie Jane erleben könnte. Sie war labil. Sie kam aus einer völlig anderen Schicht als er, war nicht so privilegiert wie seine früheren Freundinnen. Ein Mädchen wie Jane hätte er niemals mit nach Hause bringen und seinen Eltern vorstellen können.


      Aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Er würde seine Eltern nie wiedersehen. Es würde keine Rückkehr in sein altes Leben geben. Er war jetzt ein anderer Chuck Kirby, ein rücksichtsloser und hinterhältiger Mann. Zum Teil lag das daran, dass ihm nichts anderes übrig geblieben war, aber die Dunkelheit, die ihn in den vergangenen Monaten umgeben hatte, hatte ihn auch beeinflusst und verändert.


      Jane stieß ihr Becken ein bisschen härter gegen seins und brachte ihn zum Erschauern. »Weißt du, was ich mir gerade vorstelle?«


      »Was stellst du dir vor?«


      »Ich sehe ein Messer an Roxies Kehle. Ich sehe, wie ihr der Hals aufgeschlitzt wird. Ich sehe, wie das Blut aus dem sterbenden Leib dieser Fotze herausfließt.«


      Chuck biss die Zähne zusammen und packte ihre Hinterbacken. Er zitterte.


      Sie lächelte. »Halt mich ganz fest. Aber mach locker dabei. Noch nicht kommen.«


      Chuck atmete tief ein und das Zucken, das ihn fast zum Orgasmus gebracht hätte, ließ ein bisschen nach. Er war verblüfft, wie sehr ihn die Vorstellung von Roxies bevorstehendem gewaltsamen Tod scharfmachte. Als sie spürte, dass er wieder bereit war, fing Jane an, sich erneut auf ihm zu bewegen. Seine Hände glitten von ihren Pobacken und am Oberkörper entlang, bis er ihre Brüste zu fassen bekam. Dann strich er mit einer Hand über ihr Haar, das jetzt hellrot gefärbt war. Die Veränderung gefiel ihm gut. Rot war sexy und jetzt sah sie ihrem ehemaligen Idol Roxie kaum noch ähnlich.


      Und dann stellte auch er sich Roxie vor, schwer verletzt und verblutend im Rinnstein auf dem Sunset Strip.


      Als er das nächste Mal die Schwelle zum Orgasmus erreichte, konnte er sich nicht mehr zurückhalten.


      Als die Limo auf den Parkplatz eines Gebrauchtwagenhändlers in West Hollywood fuhr, genehmigte sich Rob schnell noch einen Schluck aus der Whiskeyflasche. Die Limo fuhr an der Vorderseite des Verkaufsgebäudes vorbei und einmal herum bis zur Rückseite. Dann hielt sie auf einem kleineren Parkplatz, der von der Straße her nicht einsehbar war.


      Roxie verdrehte die Augen und nahm ihm die Flasche gleich wieder ab. »Hör auf damit, verdammt. Du musst doch noch fahren.«


      »Warum muss ich eigentlich immer fahren?«


      »Weil du das gut machst. Und weil ich mich gern zurücklehne und mir die Gegend anschaue.«


      »Vielleicht würde ich das ja auch mal gern machen.«


      Sie lachte. »So ein Pech. Und hör mit dem Gejammer auf. Du hast die schlechte Angewohnheit, immer dann zu jammern, wenn du was trinkst. Ist dir das schon mal aufgefallen?«


      Rob erwiderte nichts darauf. Er konnte das kaum leugnen, denn es entsprach der Wahrheit. Oder es war zumindest in letzter Zeit wahr gewesen. Seitdem das Trinkverbot in North Dakota aufgehoben worden war, hatte er eine Menge getrunken. Das war eben seine Art gewesen, mit der immer größer werdenden nervösen Unruhe umzugehen, die um die Frage kreiste, was wohl passieren würde, wenn das Spiel wieder anfing.


      »Weißt du was? Ich habe es irgendwie satt, Leute umzubringen.«


      Emily und Julie wechselten vielsagende Blicke.


      Emily lächelte. »Und das ist auch der Grund, wieso du nicht gewinnen wirst, Roxie. Du spielst mit einem Teampartner, der nicht wirklich hinter der Sache steht. Ich glaube, Salt Lake City hat ihn kaputt gemacht.«


      Roxies einzige Antwort darauf war ein abfälliger Blick. Sie stieß Rob mit dem Ellbogen an. »Lass uns gehen.«


      Rob suchte den Türgriff und zog daran. Als er aus der Limo stieg, wehte ihm der milde Wind die lang gewordenen Haare ins Gesicht.


      Wie die meisten hatte auch er ein paar Änderungen an seinem Aussehen vorgenommen. Die längeren Haare waren jetzt dunkelblond statt braun, und der krause Bart war ebenso neu wie die seltsamen Klamotten. Das weite Hawaii-Hemd hätte der alte Rob Scott niemals angezogen, denn der bevorzugte dunkle Kleidung und alles, was er aus Horrorfilmen kannte. Aber dieser Rob Scott war auf den Fahndungsplakaten des FBI abgebildet, die überall im Land herumhingen. Emily war die Einzige von ihnen, die sich gegen jede Änderung ihrer Erscheinung gewehrt hatte. Niemand verstand das, aber es war ihr eigenes Risiko.


      Als die Frauen aus der Limo stiegen, ging eine Tür auf der Rückseite des Gebäudes auf und ein Mann trat heraus. Er trug ein weißes Hemd und eine braune Hose. Er hob eine Hand zum Gruß und kam mit schnellen Schritten auf die Limo zu. Der Mann war mittleren Alters und wirkte drahtig. Sein kurz geschorenes Haar stand ihm stachelig vom Kopf ab und hatte ein paar blonde Strähnen. Rob nahm an, dass das ihr Kontaktmann war.


      Roxie und die anderen Frauen waren sofort in ein lebhaftes Gespräch mit dem Kerl vertieft. Sein Name war Derek und ihm gehörte der Laden. Obwohl er zunächst ausweichend reagierte, stellte sich ziemlich schnell heraus, dass er wusste, wer sie waren. Er gehörte offenbar zu den Zuschauern, die von Anfang an über das Spiel abgestimmt hatten. Je mehr er erzählte, umso klarer wurde Rob, dass dieser Typ mehr als ein Kontaktmann war.


      Rob hustete laut in seine geschlossene Hand.


      Alle verstummten und sahen ihn an.


      Er merkte, dass er ein bisschen wacklig auf den Beinen war. Er lächelte und versuchte, gerade stehen zu bleiben. »Also … sind Sie ein Freund von diesem Hurensohn Mister X?«


      Der Blick, den der Mann Rob zuwarf, hatte etwas versteckt Feindseliges, obwohl er immer noch lächelte. »Ich kenne die Person, von der du da sprichst, ja. Wir sind seit Langem Freunde.«


      »Sag mir nur eins, Daryl.«


      »Derek.«


      Rob nickte. »Stimmt, stimmt. Also sag mir nur eins, Darren. Wer zur Hölle ist Mister X? Ich will das unbedingt wissen.«


      »Ich fürchte, das kann ich dir nicht sagen. Und ich heiße Derek.«


      »Oh ja. Klar.« Rob kratzte sich am Kinn, denn der neue Bart juckte. Er warf einen Blick auf die Limo. Jane und ihr roboterhaftes Sexspielzeug Chuck waren immer noch nicht ausgestiegen. Er sah wieder Derek an. »Weißt du, Frank, die Sache ist die. Ich bin der Einzige hier, der nicht weiß, wer zur Hölle Mister X ist. Nennst du das etwa fair?«


      Roxie funkelte Rob wütend an, bevor sie Derek anlächelte. »Ignorier ihn einfach. Er ist ein bisschen betrunken.«


      Derek nickte und schenkte ihnen wieder sein blendendes Lächeln. Er hatte die weißesten Zähne, die Rob je von Nahem gesehen hatte. Sie waren gerade, ebenmäßig und perfekt. Er fragte sich, ob alle in Los Angeles solche Zähne hatten.


      »Das ist schon okay. Er hat mich nicht beleidigt.« Derek lachte leise und nachgiebig, aber es war ganz deutlich ein falsches Lachen. »Ich würde das große Geheimnis ja gern lüften, aber dann würde ich das Vertrauen missbrauchen, das man in mich gesetzt hat. Und so was mache ich nicht.«


      Rob gähnte. »Klar. Mir egal. Mir echt scheißegal.«


      Arschloch.


      Roxie stöhnte. »Rob, es dauert nicht mehr lange und ich hau dir eine runter.«


      »Versprichst du mir das?«


      Roxie schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollten wir einfach zur Sache kommen. Um Robs Verhalten kümmere ich mich später. Zeig uns doch einfach, was du für uns hast.«


      Derek nickte. »Natürlich. Wenn ihr mir folgen wollt … oh, da haben wir ja noch ein paar Nachzügler.«


      Die Tür des mittleren Teils der Limo war gerade erst aufgestoßen worden. Im nächsten Augenblick stiegen Chuck und Jane endlich aus und traten ins Sonnenlicht. Rob sah belustigt, wie zerknittert Chucks Kleidung war. Es war nicht schwer zu erraten, was die beiden getrieben hatten.


      »Stehst du auf Cyborg-Sex, Jane?«


      Chuck zeigte Rob den Mittelfinger.


      Jane ignorierte ihn gänzlich. Das hatte sie sich irgendwann in North Dakota angewöhnt.


      Rob lachte.


      Roxie stöhnte wieder. »Was ist denn los mit dir?«


      »Ich wünschte, das wüsste ich, Püppchen. Ich wünschte, ich wüsste es.«


      Ganz kurz blitzte etwas in Roxies Gesicht auf, das fast wie Traurigkeit aussah. So etwas war sehr selten bei ihr. Aber der Ausdruck war auch so schnell wieder verschwunden, dass er nicht sicher war, ob er sich das nur eingebildet hatte. Wahrscheinlich.


      Derek führte die Gruppe ins Gebäude, einen kurzen Flur entlang und in eine Werkstatt, wo sie ihren neuen Betreuern vorgestellt wurden und er ihnen die Schlüssel zu ihren Fahrzeugen gab.


      Nur zehn Minuten später waren alle unterwegs zu den ihnen zugewiesenen Zielen.
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      Eine halbe Stunde, nachdem sie sich vom Rest der Truppe entfernt hatten, bogen sie auf den Hollywood Boulevard ein. Ihre neue »Betreuerin« (denn das war der Ausdruck, der jetzt anstelle von »Beobachter« benutzt wurde) war ein Muskelpaket, das auf den Namen Jackie hörte. Sie war eine Expertin in mehreren asiatischen Kampfsportarten und eine Bodybuilderin. Jackie hieß eigentlich Jacqueline.


      Das waren so ziemlich die einzigen persönlichen Dinge, die Julie auf der Fahrt vom Gebrauchtwagenhandel bis hierher hatte herausfinden können. Außerdem wusste sie jetzt, dass Jackie die Musik von Kate Bush und Sarah McLachlan mochte, wer immer die waren. Mehr war nicht zu erfahren.


      Nachdem sie einen Parkplatz im Parkhaus vom Hollywood & Highland Center gefunden hatte, schaltete Jackie den Motor ab und stieg aus, ohne den Schlüssel mitzunehmen. Julie, die auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, wollte danach greifen, aber Jackie lehnte sich noch mal ins Wageninnere und sagte, sie solle ihn stecken lassen. Dann warf sie die Tür zu und machte die hintere Tür auf, um ihre Kamera und einen Rucksack herauszuholen. Darin waren wohl die Waffen.


      Julie drehte sich im Sitz um und sah zu ihr nach hinten. »Aber wieso?«


      »Wir werden diesen Wagen nicht noch mal benutzen.«


      Julie fand das seltsam, beschloss aber, es nicht zu hinterfragen. Sie vertraute darauf, dass Mister X dafür gesorgt hatte, dass sie auf andere Art vom Ort ihrer Verbrechen verschwinden konnten, wenn ihre Mission erledigt war. Sie stellte sich einen Wagen vor, der mitten auf der Straße anhielt, direkt vor dem Ort, an dem es geschehen würde. Jackie mit einer fetten Knarre in der Hand, die Wache hielt oder ihnen Deckung gab, bis sie sicher im Wagen waren. Es war wie eine Szene aus einem Action-Film, und das war ja auch völlig passend, denn schließlich waren sie in Hollywood und würden hier gleich für eine Menge Action sorgen.


      Emily zog die Brauen zusammen, als sie Jackie aus dem Parkhaus folgte. Sie hatte gerade auf ihre Armbanduhr geschaut. »Scheiße. Wir haben über eine Stunde Zeit, um zu töten. Fast anderthalb Stunden.«


      »Prima. Dann haben wir ja noch Zeit für ein bisschen Sightseeing. Ich würde mir gern ein Souvenir besorgen, bevor wir wieder wegmüssen.«


      Emily grinste höhnisch. »Erinnerungen sind meine einzigen Souvenirs. Die halten sowieso länger als irgendein billiger Scheiß.«


      Julie hob eine Augenbraue, während Jackie als Erste in den Lift stieg. »Aber das hier ist der verdammte Hollywood Boulevard, blickst du das nicht? Weißt du nicht, was das bedeutet?«


      »Das wirst du mir sicher gleich sagen.«


      Julie musste lachen, weil Emily so überaus gelangweilt klang. »Mann’s Chinese Theatre! Der Walk of Fame! Madame Tussauds!«


      »Tussauds? Da müssen wir hin, oder?«


      »Ja, genau.«


      »Dann brauche ich sonst nichts zu wissen.«


      Julie gab einen ungläubigen Laut von sich. »Mein Gott, ich habe noch nie jemanden getroffen, der sich so wenig vom Glamour Hollywoods beeindrucken lässt. Das ist völlig unamerikanisch. Nein, es ist schlimmer, geradezu unmenschlich. Es ist falsch. Man sollte dich auspeitschen.«


      »Wenn du magst, darfst du mich nachher auspeitschen. Ich bin lieber nackt, wenn ich ausgepeitscht werde.«


      Julie stöhnte. »Du bist unmöglich.«


      »Oh, ich bin absolut möglich. Ich bin in Wirklichkeit die allermöglichste geile Schnitte, der du je begegnet bist. Überall auf der Welt liebt man mich für meine Möglichhaftigkeit.«


      »Das ist nicht mal ein richtiges Wort.«


      »Sind wir denn nicht im Land der Fantasie? Da wird es mir ja wohl erlaubt sein, eigene Wörter zu erfinden, oder nicht? Besonders, wenn sie so passend sind. Ich bin halt einfach nicht so ein Filmfreak wie du. Ich sag dir jetzt mal, worauf ich stehe. Ich stehe drauf, Leute zu erschießen und abzustechen. Du erlebst mich aufgedreht, wenn wir das endlich wieder tun dürfen.«


      Julie schüttelte den Kopf. »Wow. Warst du auch schon so, bevor du zur Außenseiterin wurdest? Wie haben die Leute es bloß je mit dir ausgehalten?«


      »Ich war wunderschön und stinkreich.«


      »Stimmt. Das hätte ich fast vergessen.« Julie lächelte. »Dass du reich warst, meine ich.«


      Emily schnaubte. »Ganz offensichtlich.«


      Der Aufzug gab ein Klingeln von sich, als sie zu ebener Erde angekommen waren, und dann standen sie auf dem Gehweg. Nach ein paar Minuten zu Fuß waren sie endlich am Hollywood Boulevard. Jackie war bisher vorangegangen, aber jetzt blieb sie stehen, um auf die Rückseite der Kamera zu schauen und dort ein paar Einstellungen zu verändern. Das Gerät hing ihr an einem schwarzen Gurt um den breiten Hals. Wenn sie es in ihren breiten Händen hielt, sah es eher wie ein Spielzeug als wie ein funktionierendes Stück modernster Technik aus. Julie dachte allerdings an etwas ganz anderes. Nicht zum ersten Mal staunte sie darüber, was für ein hübsches Gesicht Jackie hatte. Es überraschte sie, dass ein Bodybuilder, eine weibliche Kraftmaschine, so ein fein geschnittenes, feminines Gesicht haben konnte. Auch ihr glänzend schwarzes Haar war schön. Sie trug es zu einem Bob mit harten Kanten geschnitten, der sie wie eins dieser Charleston-Mädchen aus den Zwanzigern aussehen ließ.


      Julie und Emily standen an der Straßenecke und sahen zu, wie die Betreuerin mit der Videokamera hantierte. Julie wunderte sich, wofür sie denn so lange brauchen konnte. Die Kameras, die die Beobachter in den ersten Runden benutzt hatten, waren kompakte, moderne Dinger, bei denen man kaum etwas einstellen musste. Und diese Kamera sah genauso aus wie die von Britney.


      Also was zum Kuckuck machte Jackie da?


      Aber Julie zuckte nur innerlich die Schultern. Entweder würde die Betreuerin herausfinden, was nicht stimmte, und die Kamera richtig einstellen, oder eben nicht. Julie hatte keine Ahnung von dem Gerät, also konnte sie sowieso nicht helfen. Sie nutzte die Verzögerung, um sich zu Emily zu lehnen und ihr ins Ohr zu flüstern: »Das hört sich jetzt sicher komisch an, aber ich finde Jackie scharf.«


      Emily prustete und flüsterte dann: »Das war ja klar.«


      »Was soll das denn heißen?«


      »Na ja, sieh dir nur mal die Muskeln an. Den Körperbau. Natürlich stehst du nur auf Mädchen, die wie Männer aussehen.«


      »Ich glaube, sie dürfte mich mit einem angeschnallten Dildo ficken.«


      »Und ich glaube, da würde ich gern zusehen.«


      Julie lachte leise. »Da wette ich drauf.«


      Endlich war Jackie mit der Kamera fertig. Sie schüttelte sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht und sah zu ihnen herüber. Ihre Brauen zogen sich ein bisschen zusammen, als sie sah, wie eng sie beieinanderstanden, die Köpfe zusammengesteckt, sodass man sofort sah, dass sie miteinander geflüstert hatten. Das schien die Betreuerin zu beunruhigen, aber schon im nächsten Moment wurde ihr Gesicht wieder zu einer glatten Maske und sie war wieder ganz bei der Sache.


      »Wenn es den Damen nichts ausmacht, dann seid doch so gut und spaziert vor mir her. Tut so, als ob ich gar nicht da wäre. Tut einfach so, als wärt ihr ganz normale Touristen. Okay?«


      Lächelnd griff Julie in ihre Handtasche von Kate Spade, nahm die Glock heraus und reichte sie Emily. »Halt die mal kurz.«


      Emily versuchte erst gar nicht, die Waffe vor den vielen Leuten zu verstecken, die auf dem breiten Gehweg unterwegs waren. Sie hielt sie, als wüsste sie nicht damit umzugehen, und ließ sie vom Zeigefinger baumeln. Jackie gab einen erschrocken Laut von sich, aber keiner der Passanten schien in irgendeiner Weise beunruhigt vom Anblick einer attraktiven, elegant gekleideten Frau, die eine Waffe in der Hand hielt. Vielleicht glaubten sie, es sei nur eine Attrappe. Julie fand jedenfalls endlich, was sie in ihrer Tasche gesucht hatte, und holte es heraus. Sie bemerkte kaum, dass Emily die Hand ausstreckte und die Glock wieder in die Tasche fallen ließ.


      Jackie machte ein finsteres Gesicht. »Was machst du da?«


      Julie richtete die billige Einweg-Kamera auf die Betreuerin und machte ein Foto. Der Blitz leuchtete hell auf. »Ich verhalte mich wie eine Touristin. Hast du nicht gerade noch gesagt, dass ich das tun soll?«


      Jackies Gesicht verfinsterte sich noch mehr. Sie hielt die Hand auf. »Gib mir den Fotoapparat.«


      Mit einem neckischen Grinsen wandte sich Julie an Emily: »Da mag es jemand nicht, fotografiert zu werden.«


      »Sieht ganz so aus.«


      Jackie bewegte sich viel zu schnell. Julie hatte keine Zeit zu reagieren. Die Frau hätte ihr das Genick brechen können, bevor Julie überhaupt gemerkt hätte, was geschah. Eine kräftige Hand stieß ihr Handgelenk nach hinten und nahm ihr die Kamera aus der Hand. Greller, stechender Schmerz durchfuhr sie, sodass sie keuchte und wimmerte. Dann war es auch schon vorbei und die Betreuerin machte einen Schritt nach hinten. Sie ließ die Videokamera los, die ihr um den Hals baumelte, und nahm die Einwegkamera in beide Hände. Sie drehte sie einmal zwischen den Pranken und brach sie in zwei Teile.


      Jackie warf die Stücke in einen Mülleimer am Straßenrand und sah Julie dann mit einem so in sich ruhenden Gesichtsausdruck an, dass die finstere Wut von gerade eben wie eine Einbildung wirken musste. Aber Julie spürte den stechenden Schmerz im Handgelenk immer noch. Sie sah die Frau jetzt vollkommen anders. Zum ersten Mal begriff sie, wie kompromisslos gefährlich sie sein konnte.


      Am liebsten hätte sie die Glock aus der Tasche gezogen und die Schlampe gleich hier auf dem Gehweg erschossen. Das Einzige, was sie zurückhielt, war das extreme Risiko, das damit einherging. Das Massaker in der Rentnersiedlung in Salt Lake City hatte in einem mit Bedacht gewählten, überwachten Umfeld stattgefunden – und dennoch hatte es fast als totales Desaster geendet. Und jetzt befanden sie sich an einem sehr exponierten Ort, mitten in einem der beliebtesten Touristenziele der ganzen Welt. Am helllichten Tag. Und da war noch etwas, das dagegen sprach: Nur Jackie wusste, wie sie hier am Ende der Mission wieder rauskamen.


      Also gut, sie konnte sie nicht umbringen. Noch nicht.


      Julie rümpfte die Nase und warf den Kopf zurück. Sie ahmte unwillkürlich nach, wie Emily sich verhielt, wenn sie auf Menschen herabsah, die in ihren Augen minderwertig waren. »Dein Pech. Du hättest mich mit einem Anschnall-Dildo vögeln können. Jetzt nicht mehr.«


      Der heruntergeklappte Kiefer der fassungslosen Betreuerin war eine kleine Entschädigung für den erlittenen Schmerz.


      Julie lachte und drehte sich mit viel Schwung von ihr weg. Dann stolzierte sie mit einem breiten Lächeln den Gehweg entlang.


      Emily war Sekunden später wieder neben ihr und neigte den Kopf ein bisschen näher. »Sehr schlagfertig.«


      »Findest du wirklich?«


      »Auf jeden Fall.«


      »Gut.«


      Als sie weitergingen, wollte ihnen ständig irgendwer Stadtpläne verkaufen, in denen angeblich die Wohnhäuser der Stars verzeichnet waren. Andere Leute machten Werbung für Bustouren, die an dieselben Orte führten. Julie ignorierte all das und konzentrierte sich stattdessen darauf, die Umgebung auf sich wirken zu lassen. Dann kamen sie am Hollywood Roosevelt vorbei, einem imposant wirkenden Hotel, das von Palmen gesäumt wurde. Die berühmten Hollywood-Buchstaben waren gut sichtbar in den Hügeln dahinter. Sie hatte immer davon geträumt, diese Buchstaben in echt zu sehen. Innerlich verfluchte sie den weiblichen Hulk hinter sich, der ihren Fotoapparat zerstört hatte. Aber sie hatte ja noch ihr iPhone.


      Sie kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy, als Emily ihr plötzlich den Ellbogen in die Seite stieß. »Heilige Scheiße! Sieh dir das an!«


      Der panische Unterton in Emilys Stimme reichte aus, damit Julie die Suche nach ihrem Telefon aufgab und aufsah. Zuerst sah sie nichts Auffälliges und wunderte sich, was Emily so aufgescheucht hatte. Und dann wurde ihr klar, dass Jackie verschwunden war. Der Strom der Passanten floss in beide Richtungen, aber der Platz, an dem eben noch die Betreuerin gestanden hatte, war jetzt leer. Der Rucksack war noch da. Offensichtlich hatte sie ihn hastig auf den Gehweg fallen lassen. Er lag auf der Seite, die Riemen immer noch geschlossen, so als ob sie ihn einfach von der Schulter hatte gleiten lassen und davongerannt war. Die Videokamera lag gleich daneben.


      Emily stieß sie erneut an und zeigte auf die Straße.


      Julie drehte sich um und schaute angestrengt hin. Und dann verstand sie, was los war. Einen Augenblick später hätte sie es verpasst und das Rätsel wäre ungelöst geblieben. Ein Wagen hatte auf der Straße gehalten. Ein schicker schwarzer Wagen mit getönten Scheiben. Die Beifahrertür stand offen. Ihre Betreuerin stieg gerade ein, zog die Tür hinter sich zu und dann raste der Wagen davon.


      Julie blieb der Mund offen stehen.


      Für einen langen Moment war sie sprachlos und konnte nicht fassen, was sie da gerade gesehen hatte. Es fühlte sich an, als ob ihr Gehirn nicht richtig arbeitete. Dann holte sie pfeifend Luft und atmete mit einem Keuchen wieder aus. Sie drehte sich zu Emily um.


      »Heilige Scheiße! Was zur Hölle war das denn jetzt?«


      Emily trat bis an den Straßenrand, reckte den Schwanenhals und spähte die Straße hinunter, dem schwarzen Wagen hinterher. Sie schob die Sonnenbrille über die Stirn nach oben und kniff die Augen zusammen, während sie versuchte, dem Auto zumindest mit dem Blick zu folgen.


      Sie schüttelte den Kopf und sah Julie an. »Weg.«


      Julie wedelte kurz mit den Armen und gab einen schrillen Laut von sich, der halb aus Erschrecken und halb aus tiefer Verwirrung geboren war. »Was zur Hölle? Ehrlich jetzt, was geht denn hier verdammt noch mal vor? Verdammte Scheiße!«


      Emily sah sich um. »Was ist das für ein Geräusch?«


      »Hä? Was für ein Geräusch denn?«


      Emily starrte Julies Handtasche an. »Ach so, ich glaube, das ist dein Handy.«


      Julie glotzte sie wieder verständnislos an, bevor sie das Geräusch endlich auch hörte. Es war ein sich wiederholender Ausschnitt aus einem Song, »Fatty Boom Boom« von Die Antwoord.


      Es war ihr Klingelton.


      Sie steckte die Hand wieder in ihre Tasche, schob die Waffe beiseite und wühlte in dem scheinbar bodenlosen Ding herum, bis ihre Finger endlich das Telefon ertasteten. Als sie es herausgezogen hatte, warf sie einen Blick aufs Display und machte ein skeptisches Gesicht. Sie sah Emily an. »Das ist Warren.«


      Emily kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Warum ruft er dich an?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Ruft er dich oft an?«


      »Nein. Bitte sei mal still jetzt.«


      Julie tippte auf das Hörer-Symbol auf dem Display des Handys und hielt es sich ans Ohr. »Äh … hallo?«


      »Hallo Schätzchen.« Warren Everetts ölige Stimme mit dem breiten Südstaaten-Akzent war unverkennbar und hatte eine fast körperliche Präsenz. Es fühlte sich an, als ob die gespaltene Zunge einer Kobra gegen ihr Ohrläppchen schnellte. Seine Stimme hatte noch nie ein solches Grauen in ihr ausgelöst, wie sie jetzt fühlte. Der unerwartete Anruf direkt nach Jackies Verschwinden konnte kein Zufall sein.


      »Was ist los, Warren?«


      Er kicherte. »Nun, Liebling, ich habe es euch ja vor einer Woche gesagt. Diesmal gibt es ein paar Überraschungen. Dies ist die erste.«


      Julie drückte auf Lautsprecher und winkte Emily nah zu sich heran. Sie steckten die Köpfe zusammen und hörten gemeinsam zu, als Julie antwortete. »Was sollen wir also jetzt tun?«


      »Schön, dass du fragst, Süße.«


      Julie warf Emily einen schnellen Blick zu. Sie machte ein übertrieben angeekeltes Gesicht. »Hör mal, Freundchen, das Einzige, was ich wissen will, ist, wie du uns hier am Ende wieder rausholst und an einen sicheren Ort bringst.«


      »Aber das ist ja der Sinn der Sache, Schätzchen. Ich werde absolut gar nichts tun.«


      Diese Antwort machte Julie für einen Moment sprachlos. Ihr Herz schlug zu schnell und es fühlte sich an, als hätte sie etwas im Hals stecken. Der war plötzlich zu trocken zum Schlucken. Der einzige Trost war, dass sie nicht allein war mit ihrer Ratlosigkeit. Emily sah blasser aus als sonst.


      »Bist du noch dran, Schätzchen?«


      Julie zwang sich zu schlucken. »Hör auf, mich so zu nennen.«


      »Dich wie zu nennen?«


      Julie schnaubte. »Schätzchen. Dasselbe gilt für Liebling, Süße und den Rest deiner nach Südstaatenart frittierten Kosenamen, die du in deinem zurückgebliebenen Hirn ausbrütest.«


      »Du klingst sauer.«


      »Ach was. Echt?«


      Der alte Mann lachte. »Ich ziehe dich doch nur auf, meine Kleine. Ich mag dich, weißt du das nicht? Du bist nicht wie Emily. Sie spielt immer brav mit und macht wirklich alles, um zu bekommen, was sie will. Aber du bist anders. Wenn dich jemand verarschen will, dann fährst du die Null-Toleranz-Linie. Habe ich recht?«


      »Allerdings. Und ich lege gleich auf, wenn du nicht aufhörst, uns zum Narren zu halten. Sag uns doch endlich, was Sache ist.«


      Der alte Mann stieß einen Seufzer aus. »Schön, wenn du es so willst. Es geht um Folgendes: Ich habe ein paar Umwege und Hindernisse ins Spiel eingebaut. Das sind die Überraschungen, von denen ich sprach. Ihr habt euch von der ersten bereits überrumpeln lassen. Ihr werdet diesmal ganz auf euch gestellt sein. Es gibt keine Betreuer oder Beobachter, die euch im Notfall helfen können. Ich habe einfach entschieden, dass ihr euch jetzt ein bisschen mehr anstrengen müsst.«


      »Wie aufmerksam von dir.«


      »Sarkasmus ist keine anziehende Eigenschaft bei einer jungen Dame.«


      Diesmal ignorierte Julie den ausgeworfenen Köder. Sie kochte zwar innerlich, wartete aber schweigend ab, bis Warren wieder etwas sagte.


      Er hustete. »Ich werde euch jetzt eine Adresse durchgeben. Ich gebe sie euch nur einmal. Merkt sie euch und dann tut euer Bestes, innerhalb einer Stunde vor Ort zu sein.«


      Wie soeben angekündigt, nannte er ihnen eine Adresse und verstummte dann.


      Julie wiederholte sie mehrmals in Gedanken.


      »Weiter?«


      Warren lachte. »Das ist schon so ziemlich alles. Seid binnen einer Stunde dort. Die Hausherrin wird euch an der Tür begrüßen. Sie erwartet euch. Sobald ihr drinnen seid, bringt alle im Haus um, außer ihr. Wenn das geschehen ist, bekommt ihr eure abschließenden Instruktionen.«


      »Und wie sollen wir da ohne Auto hinkommen?«


      »Lasst euch was einfallen. Ich will sehen, was ihr draufhabt, wenn ihr alles allein hinkriegen müsst.«


      »Fick dich!«, erwiderte Julie mit vor Verachtung und Zorn zitternder Stimme. »Wir haben das in Salt Lake City doch ganz gut allein hinbekommen, du fetter Arsch.«


      Emily kam mit dem Mund näher an das Telefon und fügte hinzu: »Hey, Warren. Ich wollte dir nur sagen, dass du die Hochzeit absagen kannst.«


      Warren lachte leise. »Schätzchen, es war doch nie eine geplant.«


      Dann war die Leitung tot.


      Emily unterdrückte einen Schrei.


      Sie zitterte am ganzen Körper. Ihr Atem kam zischend durch ihre zusammengebissenen Zähne. »Ich bringe ihn um. Den Sack bringe ich verdammt noch mal auch noch um.«


      Julie wollte gerade sagen, dass sie ihr dabei nur zu gern behilflich wäre, als sie einen jungen Mann erblickte, der sich eben bückte, um die Gurte von Rucksack und Videokamera aufzuheben. Sie schob das Telefon schnell in ihre Tasche zurück und zog stattdessen die Glock heraus. Einen Wimpernschlag später hatte sie dem Mann den Lauf bereits tief in den Bauch gedrückt. Er keuchte erschrocken auf, als er die Mündung am Körper spürte, und seine breitrandige Hipster-Brille rutschte ihm bis zur Nasenspitze.


      Emily kam ebenfalls ganz nah heran, damit niemand die Waffe sehen konnte.


      Julie sah ihn böse an. »Hallo, Herr Dieb.«


      »Ich bin kein … ich wollte doch nur …«, stammelte der junge Kerl. Seine Stimme klang hoch und nasal. »Ich wollte nicht –«


      »Halt den Mund.«


      Der Unterkiefer des schlanken Hipsters schien ihm nicht ganz zu gehorchen. Dann zwang er sich offenbar dazu, die Lippen aufeinanderzupressen, um nichts mehr zu sagen. Sein Gesicht lief rot an und der Schweiß trat ihm auf die Stirn.


      Julie lächelte jetzt wieder. »Gut. Vielleicht muss ich dich ja doch nicht abknallen. Das sind unsere Sachen. Heb sie auf und gib sie meiner Freundin.«


      Der Hipster hielt Emily den Rucksack und die Kamera hin.


      Julie lehnte sich ganz nah zu ihm hin und lächelte, als er scharf die Luft einsog, weil die Glock ihm immer fester in den Bauch drückte. »Verschwinde jetzt. Und dreh dich nicht um, sonst bist du wirklich tot.«


      Sie lachten beide, als der diebische Hipster sich dem Menschenstrom entgegenstürzte und sich panisch durch die Leute drängelte. Die Waffe verschwand wieder in Julies Kate-Spade-Handtasche, bevor sie irgendwer gesehen hatte.


      Julie hörte abrupt auf zu lachen. »Oh Scheiße. Vielleicht hatte der ja hier irgendwo ein Auto. Wir hätten ihn als Fahrer benutzen können. Was jetzt?«


      Emily zuckte die Achseln. »Ich schätze, wir werden ein anderes Auto finden müssen.«


      Julie nickte zustimmend, aber dann fiel ihr etwas ein. Sie schlug sich an die Stirn, dass es klatschte. »Warte mal. Wir haben doch schon einen Wagen.«


      Emily zog die Brauen zusammen. »Wie bitte?«


      Julie erzählte ihr, dass Jackie den Schlüssel im Zündschloss gelassen hatte. »Verstehst du nicht? Sie hat vorausgedacht und uns einen Ausweg hinterlassen. Vielleicht war sie doch keine so blöde Schlampe.«


      »Also, worauf warten wir dann noch? Holen wir uns das Auto.«


      Sie machten sich auf den Rückweg zum Parkhaus.


      Nicht lange und sie verfielen in Laufschritt.

    

  


  
    
      36


      Sie erreichten ihr Ziel am Sunset Boulevard fast anderthalb Stunden vor der angegebenen Zeit. Es handelte sich um ein Lokal, das Rainbow Bar & Grill, einen berühmten Rockschuppen mit einer ehrwürdigen Geschichte. Rob kannte den Laden, weil er ein absoluter Rockfan war. Er hatte sich schon immer danach gesehnt, das Rainbow und andere legendäre Lokale hier auf dem Sunset Strip mal zu besuchen, aber jetzt wünschte er sich, er könnte irgendwo ganz anders sein.


      Wenn alles lief wie geplant, dann würde das Rainbow ab heute für etwas anderes als Sex and Drugs and Rock ’n’ Roll berüchtigt sein. Der Gedanke verursachte ihm Übelkeit und er fing langsam an, seine Lust auf den guten Whiskey zu bereuen. Der Alkohol war wie ein schweres Gewicht, das an ihm zog. Er fühlte sich schwerfällig und schlecht gelaunt. Er hatte ständig das Gefühl, als ob es ihm gleich hochkäme, und er schwitzte stark, obwohl die Klimaanlage des braunen Toyota Corolla auf der höchsten Stufe kalte Luft hereinblies.


      Ihr Betreuer, ein großer muskulöser Mann, der auf den Namen Henri hörte, parkte den Wagen auf einem öffentlichen Parkplatz Ecke Sunset Boulevard und Doheny Drive. Mit seinem kurzen blonden Stachelhaar wirkte Henri wie eine aufgeblasene Kopie von Derek. Rob blickte sich um. Der Parkplatz war direkt gegenüber von einem Nachtclub, dem 1 Oak. Das Rainbow war ganz in der Nähe.


      Eine von Robs absoluten Lieblingsbands war Motörhead. Lemmy Kilmister, der Gründer und Sänger der Band, war seit Langem Stammgast im Rainbow. Es hieß, dass die Chancen gut standen, Lemmy auf seinem üblichen Platz am Tresen zu finden, wenn Motörhead nicht gerade auf Tournee waren oder ein Album aufnahmen. Er nippte dann an seinem Jacky-Cola und spielte an einem Quiz-Automaten.


      Rob hoffte inständig, dass Motörhead weit weg waren und irgendwo ein Konzert gaben.


      Henri schaltete den Motor ab und stieg aus dem Wagen. Er war ein schweigsamer Mann mit dauerhaft zusammengekniffenen Augen, der kaum zwei Sätze gemurmelt hatte, seit sie den Gebrauchtwagenhandel verlassen hatten. Rob hatte hinten gesessen, auf der Rückbank zusammengesackt und mit trübem Blick an die Wagendecke starrend. Jetzt drehte er den Kopf nach links, denn die Seitentür ging auf und Henri holte den Rucksack und die Videokamera heraus. Er warf Rob einen kurzen Blick zu, bevor er die Tür wieder zuschlug. In seinen Augen las Rob deutlich Verachtung.


      Er grunzte leise.


      Du kannst mich mal, Alter.


      Roxie wartete schon auf ihn, als er sich endlich aus dem Rücksitz gehievt hatte und ausstieg. Der leicht verzogene Mund verriet ihm, dass auch sie nicht allzu erfreut war, ihn zu sehen. Ihn so zu sehen. Er lächelte sie an und schob die Tür mit dem Fuß zu. »Ist das zu glauben? Wir sind in Hollywood, dem Land der Träume. In der Glitzerwelt und so.«


      Sie zuckte die Achseln. »Ich bin nicht zum ersten Mal hier.«


      Das überraschte Rob.


      »Nanu. Das wusste ich nicht.«


      »Ich erzähle dir ja auch nicht alles. Ich war schon an einer Menge interessanter Orte.«


      Rob nickte. »Stimmt, wieso sollte mich das überraschen? Ich war eine Weile … äh … unpässlich.«


      »Ja.«


      Die folgende Stille war irgendwie peinlich.


      Rob vergrub die Hände in den Hosentaschen und sah auf den Asphalt hinab. Er trat einen Stein beiseite. Der schlitterte davon und Rob sah zu, wie er unter einem nagelneuen Lexus verschwand. Das hätte er jetzt auch gern getan. Einfach verschwinden, schwupp, während gerade niemand hinsah. Der Trick bestand darin, sich den ersten gefährlichen Schritt zuzutrauen. Er dachte, wenn ihm das gelänge, dann gab es vielleicht noch Hoffnung für ihn. Wenn er niemals zurückschauen würde.


      Aber er wusste ebenso, dass er diesen Mut nicht aufbringen würde. Er konnte nicht davonlaufen. Er war ein Narr, das wusste er, aber er konnte sich ein Leben ohne Roxie nicht mehr vorstellen. Und das lag nicht nur daran, dass er sie trotz allem liebte. Er hatte zu viele Grenzen überschritten. Wäre er allein, dann würde er unter dem Gewicht seiner Taten und seiner Schuld zusammenbrechen. Es würde nicht lange dauern, bis er sich eine Waffe in den Mund stecken und den verdammten Albtraum beenden würde.


      Roxie packte ihn am Handgelenk und zog ihn nah zu sich heran. In Anbetracht ihrer heutigen Kühle erschreckte ihn das zunächst, aber nun schien ihr Blick viel wärmer als eben noch. Sie legte ihre Stirn an seine und flüsterte: »Glaubst du an mich, Rob?«


      Er zögerte nur kurz, aber er konnte es nicht verbergen. »Ja, natürlich tue ich das.«


      Sie drückte seine Hand. »Ich weiß, dass dich an all dem hier eine Menge nervös macht. Und ich weiß auch, dass das eine riesige Untertreibung ist. Aber du musst mir jetzt vertrauen, wenn ich dir sage, dass wir am Ende da rauskommen und alles gut wird.«


      Rob spürte einen unerwarteten Hoffnungsschub, der ihn fast taumeln ließ. »Das will ich doch glauben. Das will ich wirklich.«


      »Dann glaub es doch, Baby.« Ihr Ton wurde drängender, während ihre Stimme leiser wurde und die Worte nur noch hauchte. »Ich brauche nur ein bisschen mehr Zutrauen von dir. Kriegst du das hin? Vertraust du mir?«


      »Ja. Ich glaube an dich, Roxie.«


      Nun war er überrascht, dass seine Worte sich wirklich wahr anfühlten. Er war ganz nah davor gewesen, alles aufzugeben, einfach loszulassen und zu resignieren. Und ein kurzer intimer Augenblick mit Roxie – die Übertragung eines echten Gefühls – hatte ausgereicht, sein inneres Feuer wieder anzufachen.


      Sie küsste ihn.


      Es war süß und endlos und es versprach Leidenschaft.


      Ein lautes Husten brach den Zauber.


      Der Betreuer starrte sie durchdringend an. »Wir sollten uns auf den Weg machen. Es ist noch früh, aber wir sollten die zusätzliche Zeit nutzen, um das Ziel auszukundschaften.«


      Rob ließ Roxie los und musterte Henri. Er grinste über dessen offensichtliche Ungeduld und sein Unbehagen ob ihrer plakativ zur Schau gestellten Nähe. Trotz seiner Masse und dem wie in Stein gemeißelten Gesicht, das ihn wie einen Actionfilm-Helden aussehen ließ, wirkte er jetzt wie ein verklemmter Spießer.


      Robs Gesicht verfinsterte sich.


      Vielleicht hatte es ja auch mit der Situation zu tun und gar nicht mit ihren Küssen, dass Henri so nervös wirkte. Robs Paranoia erwachte zum Leben, sobald ihm der Gedanke gekommen war. Sie sorgte dafür, dass seine leichte Benommenheit, an der der Whiskey schuld war, mit einem Schlag verschwand. Er betrachtete den Mann genauer. Es beunruhigte ihn, dass die kalten grauen Augen des Mannes ständig unstet in alle Richtungen blickten.


      Er warf Roxie einen Blick zu und sie hob eine Augenbraue. Dann setzte sie ein ausdrucksloses Gesicht auf und wandte sich an Henri. »Ich muss nur noch was aus dem Auto holen.«


      Henri sah aus, als wolle er protestieren, aber sie hatte sich schon zum Auto gewandt. Sie machte die Beifahrertür auf, setzte sich auf den Sitz und zog die Tür wieder zu. Rob sah Henri an. Der Betreuer schien ebenso verwirrt, wie auch er sich gerade fühlte.


      Roxie hatte eine große Schultertasche bei sich, deren Riemen schräg über dem Oberkörper verlief, sodass sie die Tasche seitlich an der Hüfte trug. Sie war groß genug, um Platz für mehrere Schuss- und Stichwaffen zu haben. Abgesehen von der Tasche und den Kleidern, die sie am Leib trug, hatte sie gar nichts mitgebracht.


      Rob sah wieder zum Wagen hin.


      Soweit er das von hier sehen konnte, saß Roxie einfach nur unbeweglich auf dem Beifahrersitz und starrte geradeaus. Sie schien gar nicht nach irgendwelchen mysteriösen Dingen zu suchen, die sie angeblich noch im Auto hatte. Rob war sich sowieso sicher, dass sie dort nichts zurückgelassen hatte. Aber es war komisch, dass sie nicht einmal so tat, als suchte sie etwas.


      Der Grund dafür sollte sich bald zeigen.


      Nachdem Henri mehr als fünf Minuten darauf gewartet hatte, dass sie wieder aus dem Corolla ausstieg, und nachdem er immer angespannter und gereizter geworden war, setzte er den Rucksack auf dem Boden ab und ging zum Wagen. Er machte die Fahrertür auf.


      Rob fand es jetzt mit einem Mal seltsam, dass er den Wagen nicht gleich abgeschlossen hatte. Vielleicht wollte er ja auf diese Weise sicherstellen, dass sie schneller und problemloser abhauen konnten. Oder es war schlicht ein Versehen gewesen. Der breit gebaute Mann steckte den Kopf in den Wagen und sagte etwas, das Rob nicht verstehen konnte. Roxie gab keine Antwort, jedenfalls hörte er keine. Sie starrte immer noch geradeaus und rührte sich nicht.


      Der Betreuer sprach sie erneut an, und diesmal war sein Ton schärfer geworden.


      Roxie reagierte wieder nicht darauf.


      Der Betreuer murmelte einen unterdrückten Fluch und stieg in den Wagen. Rob hielt den Atem an, als er sah, wie Roxie blitzschnell zum Leben erwachte. Sie fuhr auf dem Sitz herum und hieb mit einer langen Klinge auf den Mann ein. Das Metall blitzte im Sonnenlicht auf. In einem fairen Kampf wäre der Kerl ein furchtbarer Gegner. Dank seiner Kraft und Größe wäre er in fast jeder Situation der Überlegene gewesen. Aber Roxie hatte ihn überrascht. Und wenn sie sich vorgenommen hatte, jemanden umzubringen, dann agierte sie mit der tödlichen Schnelligkeit einer Schlange. Es war unmöglich, so schnell zu reagieren.


      Henri versuchte, sie zu fassen zu kriegen, nachdem die lange Klinge in seinen Hals eingedrungen war, aber es war bereits zu spät. Sie riss das Messer heraus und stieß ein zweites Mal zu, bevor er seine Hand um ihren Hals legen konnte. Diesmal lehnte sie sich vor und stieß das Messer noch tiefer hinein. Rob erhaschte einen Blick auf ihr schmallippiges Lächeln, als sie ihm in die Augen sah und wartete, bis die seinen erstarben. Es war kein schöner Anblick, aber ihr Entschluss, den Mann zu ermorden, schockierte ihn nicht besonders.


      Rob sah sich auf dem Parkplatz um.


      Niemand hatte gesehen, was hier passiert war, da war er ziemlich sicher. Glücklicherweise, denn bei dem Betrieb auf dem Strip war das schon ein kleines Wunder.


      Roxie stieg einen Moment später aus dem Wagen. Sie wirkte ruhig, fast schon heiter. Sie schob einen Daumen unter den Gurt der großen Umhängetasche, hob sie ungelenk über den Kopf und legte sie auf dem Kofferraum des Corolla ab.


      »Da ist eine Packung feuchte Tücher drin. Hol sie raus.«


      Sie hatte die Hände vor dem Körper ausgestreckt. Sie waren voller Blut, ebenso wie ihre Unterarme und die Vorderseite ihres schwarzen Oberteils.


      Rob durchwühlte die Tasche. Zuerst dachte er, dass er so etwas Kleines wie ein Päckchen Feuchttücher kaum in dieser Ansammlung von Pistolen und Messern ausfindig machen konnte, aber dann fand er endlich das Gesuchte. Er riss die Packung auf und fing an, methodisch ihre Haut sauber zu wischen. Selbst unter diesen makabren Umständen durchfuhr ihn derselbe aufregende Schauer wie sonst auch, wenn er sie berührte.


      Sie lächelte ihn an, während sie ihm beim Saubermachen zusah. »Du bist ein toller Freund, Rob. Ich sollte dich wahrscheinlich viel besser behandeln.«


      Rob wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Sie sprach selten besänftigend und versöhnlich mit ihm. Es fiel ihm schwer, mit ihrer weichen Seite umzugehen. Er spürte abwechselnd Erregung und Furcht, was als Nächstes kommen mochte.


      Er verbrauchte die ganze Packung Tücher, um all das Blut abzuwischen. Jedes Tuch war durch und durch rot, als er es wegwarf. Als er fertig war, bemerkte er einen Spritzer, den er übersehen hatte. Er war unter ihrem Kinn. Er leckte sich über den Daumen und wischte das Blut vorsichtig weg.


      Sie lächelte ihn wieder an. »Hoffentlich findest du es nicht schlimm, was ich gerade getan habe.«


      »Was? Das?« Rob zeigte auf die Leiche im Corolla. »Nein. Der Kerl hatte was Komisches. Der war nicht astrein.«


      »Mit ihm hat definitiv was nicht gestimmt, so viel ist klar.« Roxie schlang sich die Tasche wieder über die Schulter. »Ich brauche ein neues Oberteil. Hier in der Nähe wird es ja wohl irgendwo etwas zu kaufen geben.«


      Rob nahm den Rucksack, den Henri hier abgestellt hatte. Er zog ihn auf den Rücken und reckte den Hals. Der Sunset Strip schien nur aus riesigen Werbeplakaten und Schildern zu bestehen, wohin man auch schaute. Manche Gebäudeseiten waren von oben bis unten mit Werbung tapeziert.


      Er schaute Roxie an. »Ich bin sicher, dass wir hier was für dich finden. Also, was wird jetzt aus der Mission im Rainbow?«


      Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Was denkst du?«


      »Scheiß drauf.«


      »Scheiß drauf?«


      Rob nickte mit Nachdruck. »Scheiß drauf. Ganz sicher. Ich wollte das von Anfang an nicht machen. Und ich sag dir noch was anderes. Irgendwas stimmt –«


      »Mister X ist Warren Everett.«


      Rob wollte weiterreden, aber das ließ ihn verstummen. Er blinzelte und glotzte Roxie einen Augenblick lang nur blöd an, bevor sich die Rädchen in seinem Hirn wieder zu drehen begannen. »Was? Der Milliardär aus Texas?«


      »Ja.«


      »Und wieso sagst du mir das jetzt auf einmal?«


      Roxie lächelte und verlagerte das Gewicht der Tasche auf ihrer Schulter. »Du wolltest es doch selbst gerade sagen. Irgendwas stimmt nicht mit der Art, wie das Spiel jetzt gespielt werden soll. Da ist doch was im Busch. Und was ist aus Josh und Matt geworden?«


      Rob brummte. »Hm. Genau das wollte ich sagen, ja. Also mit anderen Worten. Und was die Beobachter angeht …« Er zog sich einen Zeigefinger quer über den Hals. »Ich fürchte, die sind weg vom Fenster.«


      Roxie kramte kurz in ihrer Tasche herum und zog eine dunkle Sonnenbrille heraus, die sie aufsetzte. »Jedenfalls mache ich mir schon eine ganze Weile Gedanken über Warren. Ich meine, okay, die Sache ist außer Kontrolle geraten in Salt Lake City, und vielleicht lag das ja an mir. Vielleicht habe ich ihm das Leben schwer gemacht. Verstehe ich alles. Und ein Typ wie Warren wirft sein Geld ja sicher nicht aus dem Fenster, ohne was zurückhaben zu wollen. Vielleicht denkt er, dass der Zahltag gekommen ist.«


      Rob zog die Brauen zusammen. »Du meinst, dass das hier eine Falle ist? Oder war?« Er warf einen erneuten Blick auf den Corolla. »Vielleicht sind die neuen Betreuer ja in Wirklichkeit auch Killer oder so was.«


      »Das kann schon sein. Das ist das Dumme an der Sache, Rob. Alles ist möglich. Aber ich glaube nicht, dass es so einfach ist. Denn er hätte uns ja alle längst exekutieren lassen können, wenn er das gewollt hätte. Ich glaube, er meinte es ernst, als er gesagt hat, dass das Spiel weitergeht. Aber der Wichser hatte noch ein paar Asse im Ärmel, von denen er uns nichts gesagt hat.«


      Rob nickte.


      Das klang ziemlich plausibel.


      »Er hat ja auch was von Überraschungen gesagt.«


      »Genau. Und wir brauchen uns nicht zu wundern, dass es böse Überraschungen sind.«


      »Was machen wir dann jetzt als Nächstes?«


      Roxie hakte ihn unter und führte ihn weg vom Wagen. Sie lehnte sich an ihn, als sie den Parkplatz verließen. »Ich schätze, das Rainbow hat schon geöffnet. Nachdem wir einT-Shirt oder so was für mich gefunden haben, könnten wir doch da drinnen ein Bier oder zwei trinken. Was meinst du?«


      Rob nickte begeistert.


      Ein kaltes Bier mit Roxie, ohne dass man dabei jemanden umbringen musste?


      Das klang einfach himmlisch.
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      Die Fahrt aus West Hollywood heraus war nur ein Ablenkungsmanöver. Sobald sie außer Sicht der anderen Fahrzeuge waren, wendete der Fahrer von Chuck und Jane den Wagen und fuhr wieder zum Autohandel zurück. Diesmal ließ er sie auf der Vorderseite des Gebäudes aussteigen, wo Derek bereits an der Tür wartete, um sie erneut zu begrüßen. Er wirkte jetzt viel weniger aufgesetzt und dennoch geschäftsmäßiger. Er schüttelte Chuck die Hände, lächelte Jane an und begleitete beide ins Gebäude. Statt sie wieder in die Werkstatt im hinteren Bereich geführt zu werden, gingen sie durch ein Labyrinth unterschiedlicher Flure, bis sie sein privates Büro erreicht hatten.


      Drinnen stand ein Champagnerkübel mit Eis und mehreren Flaschen gefüllt auf einem imposanten Schreibtisch. Im breiten Ledersessel dahinter saß Warren Everett. Er wechselte ein paar leise Worte mit Derek, bevor der Autohändler sich zurückzog und die Tür hinter sich schloss.


      Chuck und Jane setzen sich auf die Stühle Everett gegenüber.


      Der Milliardär grinste und paffte an einer gerade erst angezündeten Zigarre herum. »Ihr habt eure Rollen perfekt gespielt. Herzlichen Glückwunsch, gute Arbeit.«


      Jane lächelte und griff nach Chucks Arm, um ihn zu drücken. »Danke sehr, Mister Everett.«


      Der alte Mann warf ihr einen mahnenden Blick zu. »Na, na, hör bloß auf mit diesem ›Mister Everett‹-Krempel. Wir sind doch jetzt Freunde.«


      Janes Lächeln wurde breiter. »Danke, Warren.«


      »Gern geschehen, Schätzchen.«


      Jane sah kurz zu Chuck hinüber und er nickte. Sie blickte dem alten Mann in die Augen und sagte: »Also, Warren, wir sind dir unglaublich dankbar für alles, was du für uns getan hast. Das ist viel mehr, als wir je zu hoffen gewagt hätten.«


      In den Augen des Milliardärs blitzte ein Wohlwollen auf, als er das Kompliment mit einem Nicken entgegennahm. Chuck hatte den Eindruck, dass selten irgendjemand diese Seite des Mannes zu sehen bekam, wenn überhaupt je. Aber er machte wahrscheinlich auch selten große Gesten dieser Art.


      Everett blies eine Rauchwolke an die Decke. »Man kann über Warren Everett sagen, was man will, und eine Menge Leute sagen eine Menge nicht sehr netter Dinge über mich, aber ich bin ein fairer Kerl, zumindest wenn es ums Geschäftliche geht. Und der Wettstreit, an dem ihr teilgenommen habt, gehört für mich absolut zum Geschäftlichen. Ihr beide hattet eine denkbar schlechte Ausgangsposition, und ich entschuldige mich für den Anteil, den ich daran hatte. Ich kann nur eins zu meiner Verteidigung sagen: Die Liebe hat mich blind gemacht.« Er breitete die Hände aus und grinste breit. »Aber in der Zwischenzeit habe ich das Licht gesehen, also Halleluja. Wartet mal eine Minute, okay?«


      Er stöhnte ein bisschen, als er sein immenses Gewicht nach vorn hievte und nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch griff. Er hielt den Hörer zwischen seinem Ohr und der hochgezogenen Schulter eingeklemmt, während er ein paar Tasten drückte. Er lauschte kurz, dann sagte er: »Ja, ich bin es. Schicken Sie sie rein.«


      Dann legte er auf und lehnte sich wieder im Sessel zurück.


      Wenige Augenblicke später ging die Tür auf und ein schlankes junges Mädchen trat herein. Sie lächelte und winkte Chuck und Jane zu. »Hey, Leute.«


      Das Mädchen war Britney, die Beobachterin, die einmal Julie Cosgrove und Emily Sinclair zugeteilt gewesen war. Chuck hatte bereits alles darüber gehört, wie sie nach ihrem dramatischen Abgang in der Rentnersiedlung Everett kontaktiert hatte. Das war ganz schön riskant gewesen, aber sie hatte darauf beharrt, dass sie Informationen für ihn hatte, die er ganz sicher haben wollte. Dann stellte sich heraus, dass sie heimlich zahllose ›private‹ Gespräche zwischen Julie und Emily aufgenommen hatte. Und darin hatte Emily immer wieder ihre wahren, keineswegs schmeichelhaften Gefühle für Everett offenbart.


      Der Milliardär strahlte sie jetzt an. »Und wenn wir schon davon sprechen, dass ich das Licht gesehen habe – diesem süßen Ding hier muss ich dafür danken, dass sie mich vor einem der schlimmsten Fehler meines Lebens bewahrt hat. Begrüßt also die neue Missis Everett.«


      Britney kicherte und beugte sich zu ihm runter, um ihm einen nassen Schmatzer auf die rote Wange zu drücken.


      »Zeig ihnen deinen Ring, Schätzchen.«


      Britney lehnte sich jetzt zu ihnen über den Schreibtisch und streckte die Hand aus. An einem ihrer schmalen Finger prangte ein riesiger Stein. »Ist der nicht wunderbar?«


      Chuck und Jane lobten und bewunderten pflichtschuldigst den fetten Ring.


      Aber trotz dieser augenscheinlichen Zustimmung fühlte Chuck sich bei dem Gedanken an die beiden zusammen gar nicht wohl. Das Mädchen war mindestens 40 Jahre jünger als ihr Ehemann, vielleicht sogar eher 50 Jahre. Aber letztlich war es ihre Entscheidung. Die Milliarden, die sie eines Tages erben würde, waren ein paar Unannehmlichkeiten und einen fetten alten Körper im Bett vielleicht durchaus wert.


      Das war also einer der Gründe. Der alte Mann wollte nichts mehr mit Emily Sinclair zu schaffen haben, was ohne Frage eine kluge Entscheidung war. Der andere Grund war seine unverminderte Wut über den Ärger, den ihm Roxies Alleingang in Salt Lake City eingebracht hatte. Um die Wogen zu glätten, hatte er hastig eine Menge Strippen ziehen und viele Millionen Dollar verteilen müssen. Und dann war es immer noch knapp gewesen. Um ein Haar wäre seine Beteiligung aufgeflogen. Er war nicht der Mann, der so etwas je vergessen und vergeben würde.


      Chuck wusste all das, weil der alte Mann es ihm und Jane noch am selben Tag, als er die Wiederaufnahme des Spiels verkündete, erzählt hatte. Und er wusste noch mehr; etwas, das die anderen Teams überhaupt nicht ahnen konnten.


      Das Spiel war gezinkt.


      Er und Jane hatten bereits gewonnen.


      Nachdem sie ein paar weitere Nettigkeiten ausgetauscht hatten, wurde der Champagner geöffnet und sie tranken auf das Spiel, die Braut und den Bräutigam und auf die glücklichen Gewinner.


      Dann begann das Warten.


      Nach einer angespannten halben Stunde kam der erste Anruf. Julie und Emily waren jetzt mitten in Hollywood auf sich allein gestellt, ohne Sicherheitsnetz und ohne Ausweg. Daraufhin jubelten und lachten alle vier, bis Everett einen Zeigefinger an die Lippen legte und seinen Anruf bei Julie machte.


      Chuck lächelte und nippte an seinem Champagner, während er zuhörte, wie der alte Mann die alleingelassenen Frauen ins Verderben schickte.
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      Das luxuriöse Anwesen in den Hollywood Hills hatte eine umzäunte Einfahrt mit einem breiten Tor. Es war geschlossen, als Julie vorfuhr. Hinter dem Tor gab es eine Kabine für den Wachmann, aber es war niemand drin. Die Zufahrt schlängelte sich durch eine Parkanlage hinauf bis zum Haus, das von hier wie eine futuristische Burg auf der Spitze des Hügels aussah. Das Haus war riesig und beeindruckend, schick und modern. Es gab eine Menge Fenster und alles war ganz kantig, keinerlei Abrundungen oder sanftere Formen. Eine glänzende Festung, die in der kalifornischen Sonne funkelte wie ein Edelstein. Der Gedanke, dort oben einzudringen, um alle Bewohner umzubringen, schien mit einem Mal absurd, und das sagte Julie nun auch zu Emily, als sie beide aus dem Wagen zu dem Haus hinaufglotzten.


      Emily verzog das Gesicht. »Na ja, wir können es jetzt nicht einfach nicht tun. Das ist keine Alternative.«


      Julie wartete einen Moment.


      Dann fragte sie: »Wieso nicht?«


      Emily sah sie ungläubig an. »Hat man dir als Kind einen Teil deines Gehirns entfernt? Stellst du mir echt ernsthaft diese Frage? Wir können nicht gewinnen, wenn wir nicht mehr mitspielen.«


      Sie gab einen verächtlichen Laut von sich, während ihr Blick auf das glitzernde Haus in der Ferne geheftet blieb. Minutenlang sagte keine von beiden etwas.


      Julie seufzte. »Es ist wirklich ein hübsches Haus.«


      »Ja.«


      »Ich würde, glaub ich, gern sehen, wie es von innen aussieht.«


      »Das hört sich doch schon viel vernünftiger an.«


      »Obwohl wir wahrscheinlich geradewegs in eine Todesfalle marschieren.«


      Emily warf ihr einen fragenden Blick zu. »Was?«


      »Eine Todesfalle. Wir marschieren mitten hinein.«


      Emily verdrehte die Augen. »Ich hab dich schon verstanden. Wieso glaubst du, dass es eine Falle ist?«


      Julie packte das Lenkrad fester und rutschte auf dem Sitz hin und her, während sie überlegte, wie sie das, was ihr Instinkt ihr sagte, in Worte fassen sollte. Sie wollte nicht paranoid und bescheuert klingen. Emily sah sie an, als ob sie einen Aluhut auf dem Kopf hätte wie ein Verschwörungsfanatiker, und das war nicht gerade hilfreich.


      Schließlich entschloss sie sich dazu, es einfach auszuspucken. »Ich kann den Gedanken nicht loswerden, dass man uns hereinlegen will. Dass die Situation, die wir da oben vorfinden, gar nicht die Situation ist, für die wir sie halten. Dass das alles … na ja, eben eine Falle ist.«


      Emilys lautes Schnauben war voller Hohn. »Jetzt reiß dich mal zusammen, Cosgrove. Du klingst, als wärst du nicht mehr ganz richtig im Kopf. Okay, Warren hat uns einmal drangekriegt, aber deswegen müssen wir doch nicht gleich alles über Bord werfen. Das Spiel läuft immer noch und wir müssen die Aufgabe erfüllen, wegen der wir hergekommen sind.«


      Julie war noch einen Moment lang unentschlossen, bevor sie mit einem Achselzucken nachgab. Links neben ihr befand sich ein Lautsprecher, der auf Autofensterhöhe auf einer Metallstange montiert war. Sie lehnte sich aus dem Fenster, um den Knopf zu drücken, der unter dem Lautsprecher in der Metallfassung angebracht war. Aber das Tor schwang bereits nach innen auf, bevor sie den Knopf gedrückt hatte.


      Emily brummte: »Nanu, da oben hält wohl schon jemand nach uns Ausschau.«


      Julie nickte.


      Das änderte allerdings überhaupt nichts an ihrer Paranoia, aber da sie nicht wollte, dass Emily sie noch einmal auslachte, sagte sie nichts mehr dazu. Sie trat aufs Gas und der Wagen rauschte durch das offene Tor. Sie lenkte ihn rasant die gewundene Zufahrt hinauf, tief in den Sitz gedrückt und gerade noch über das Lenkrad schauend, sodass sie sich fast wie ein Formel-1-Fahrer fühlen konnte. Dann bremste sie den Wagen vor dem Haus scharf ab und stellte die Gangschaltung auf ›Parken‹.


      Emily sah sie komisch an.


      Julie schaute in den Rückspiegel, um ihre Haare zu ordnen. »Was ist?«


      »Du hast gerade Brumm-Brumm-Geräusche gemacht.«


      »Hab ich gar nicht. Das ist doch albern.«


      »Hast du doch.«


      »Ach was. Los jetzt, lass uns massakrieren.«


      Julie stieß die Tür auf und stieg aus. Sie stolzierte zum Haus, ohne die Tür wieder zu schließen.


      »Du hast etwas vergessen«, rief Emily ihr nach.


      Julie drehte sich nicht um, sondern stieg die Stufen zur breiten Marmor-Veranda empor. »Hab ich nicht.«


      Sie lächelte, als sie das sagte, denn sie stellte sich vor, wie die pingelige, schick angezogene Emily mit bösem Blick den Rucksack und die Kamera zum Haus schleppte. Die Vorstellung gefiel ihr. Sie wollte gerade auf den Klingelknopf drücken, als die Tür geräuschlos aufging. Im Türrahmen stand eine schlanke, attraktive blonde Frau von Anfang 40. Um die Augen und Mundwinkel zeigten sich die ersten Fältchen und die Haut an ihrem Hals war nicht mehr so straff, wie sie zweifellos einmal gewesen war. Aber sie hatte einen beneidenswerten Körperbau und auffällige Gesichtszüge, die sie als junge Frau sicher wunderschön hatten aussehen lassen.


      Aber die langsam verblassende Schönheit der Frau stand in deutlichem Kontrast zum missbilligenden Ausdruck in ihren Augen. »Ihr seid früh dran. Ich hatte erwartet, dass es länger dauern würde, bis ihr euch ein Transportmittel verschafft habt.«


      Julie zuckte mit den Achseln. »Wir sind doch Autodiebinnen von Beruf. Und wir haben all diese Ninja-Fähigkeiten, das würden Sie nicht glauben.«


      »Da hast du recht. Ich würde es euch nicht glauben.«


      Die Frau hatte einen seltsamen und irgendwie aristokratisch klingenden Akzent. Er klang nicht direkt britisch, aber Julie war sich ziemlich sicher, dass es auch kein amerikanischer Akzent war, jedenfalls kein normaler. Er hatte etwas zu Kultiviertes, Aufgesetztes an sich. Und er rief eine sofortige irrationale Abneigung gegen die Frau in ihr hervor.


      Die eingebildete Schlampe rümpfte die Nase, als Emily ebenfalls die Stufen erklomm und den schweren Rucksack neben Julie fallen ließ. »Also gut. Ich schätze, ihr könnt genauso gut gleich reinkommen.«


      Sie trat beiseite und winkte sie ins Haus. Emily schlüpfte als Erste hinein und ließ den Rucksack zu Julies Füßen liegen. Sie warf ihr einen spöttischen Blick über die Schulter zu. Julie seufzte und bückte sich, um den Rucksack an einem seiner Gurte hochzuheben. Sie brummte genervt, während sie Emily ins Haus folgte. Dann staunte sie. Das musste der offenste Grundriss sein, den sie je gesehen hatte. Dadurch wirkte das Haus noch geräumiger und weitläufiger, als es ohnehin schon war.


      Die Innenwände waren so schlank und unaufdringlich wie möglich gestaltet, sodass die Illusion entstand, man könne von einem Ende des Hauses bis zum anderen hindurchsehen. Das Wohnzimmer war groß genug, um ein typisches Mittelklassehaus darin aufzustellen, und dann wäre immer noch Platz übrig. Mitten im Raum führte eine offene Treppe durch ein rechteckiges Loch in der Decke in den ersten Stock hinauf. Die Stufen waren schwarz und wurden nur von einem einzigen, schräg nach oben führenden Balken getragen. Es gab kein Geländer. Wohin Julie den Blick auch richtete, überall sah sie nur noch mehr Opulenz. Ein Fernseher von der Größe einer Kinoleinwand, ein Aquarium von der Größe eines Autos, eine perfekt ausgestattete Bar und eine große Ansammlung teurer Möbel. Eine der Außenwände war aus Glas. Dahinter schimmerte ein Swimmingpool und der spektakuläre Ausblick bot ein atemberaubendes Panorama der gesamten Stadt.


      Julie musste unwillkürlich an all das Geld denken, das sie mit ihrem Buch und den Filmverträgen verdient hatte. Das waren mehrere Millionen Dollar gewesen; genug für ein Haus, das für sich genommen sehr schön gewesen war. Aber verglichen mit diesem Palast wirkte ihr Haus schäbig. Es war eher ein Ort für Rumtreiber und Halunken als für wirklich reiche Menschen. Und das ganze Geld war jetzt auch weg, denn die Konten hatten die Behörden eingefroren, sobald ihre Beteiligung an den Morden in St. Louis und Salt Lake City bestätigt worden war. Aber selbst wenn sie ihr Geld noch hätte, würde sie sich niemals ein Haus wie dieses leisten können. Das machte sie neidisch und traurig.


      Mein Gott, dachte sie, was habe ich nur getan? Ich habe alles weggeworfen.


      Als das Bedauern sie wie ein scharfer Stich durchzuckte, hätte sie am liebsten wütend aufgeschrien, aber dann verbannte sie das Gefühl mit einem Achselzucken wieder aus ihren Gedanken. Sie hatte ihre Wahl mit offenen Augen getroffen, in vollem Bewusstsein der möglichen Konsequenzen. Wenn sie die Möglichkeit hätte, alles rückgängig zu machen, würde sie wieder dieselben Entscheidungen treffen. Geld und materielle Dinge waren nett, aber sie hatte sich nie freier oder lebendiger gefühlt als in den Zeiten, wenn sie unterwegs war und Menschen getötet hatte. Und was die Möglichkeit eines tragisch frühen Todes anging, na und? Wollte sie denn wirklich lieber alt werden und sich jeden Tag im Spiegel anschauen müssen, während ihr gutes Aussehen den Bach runterging, so wie die Fotze, die vor ihr stand?


      Scheiß drauf!


      Die Frau führte sie durch das riesige Wohnzimmer, an der Freitreppe vorbei bis zur Bar, wo sie stehen blieb und sich ihnen zuwandte. »Eure Aufgabe heute besteht darin, jeden zu töten, der sich in meiner Küche befindet. Ich werde hier warten und einem oder zwei Drinks zu mir nehmen, während ihr das macht. Ich habe sozusagen schon einiges an Vorarbeit geleistet, denn das Frühstück war mit Schlafmitteln versetzt, sodass ihr euch nicht damit aufhalten müsst, irgendwen erst zu überwältigen. Lasst euch Zeit und veranstaltet so viel Sauerei wie möglich.«


      Sie ging hinter den Bartresen und fing an, sich einen Drink zu mixen.


      Julie und Emily wechselten einen Blick.


      Julie verzog das Gesicht. »Wen bringen wir denn da um?«


      »Meine Familie natürlich.«


      »Klar. Natürlich.«


      Julie sah zu, wie die Frau in aller Seelenruhe ihren Drink zubereitete. Sie wirkte nicht wie jemand, der gerade seine Liebsten zum Tode verurteilt hatte. Ihr Auftreten war eher das einer gelangweilten Hausfrau, die sich mit dem Mann herumschlagen musste, der das Kabelfernsehen installierte.


      Es war verdammt seltsam.


      »Hören Sie, es geht mich ja nichts an, aber wieso wollen Sie eigentlich, dass wir Ihre Familie umbringen?«


      Die Frau bedachte Julie mit einem kalten Blick und nipptean ihrem Drink. »Du hast recht. Es geht dich nichts an. Aber ich werde es dir trotzdem sagen. Ich freue mich darauf, endlich wieder frei zu sein. Ich habe zu viele Jahre damit verbracht, so zu tun, als ob mir die Wünsche und Sorgen anderer Leute am Herzen lägen, dabei geht es mir im Grunde nur darum, was ich will. Ich will wieder reisen und meinen Spaß haben und jünger werde ich schließlich auch nicht.«


      Julie konnte ihr spöttisches Grinsen kaum unterdrücken.


      Das siehst du völlig richtig.


      Die Augen der Frau verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du brauchst gar nicht so unverschämt zu grinsen, Mädchen. Mach dich jetzt lieber endlich an die Arbeit.«


      Jetzt bemühte sich Julie auch nicht mehr, ihr Missfallen zu verbergen. »Klar. Nur noch eins. Sie kennen Warren, oder etwa nicht? Sonst hätten Sie das alles doch gar nicht auf die Beine stellen können.«


      Die Frau lächelte nur, erwiderte aber nichts.


      Julie verdrehte die Augen. »Schon klar. Vergessen Sie, dass ich gefragt habe. Wo geht’s in die Küche?«


      Sie sagte es ihnen.


      Und während sie ihnen nachsah, verzogen sich ihre Mundwinkel zu einem kaum bemerkbaren, aber ebenso spöttischen Grinsen.
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      Ein Souvenirshop ein Stück die Straße runter hatte ein schwarzes T-Shirt von den Bile Lords, das für Frauen geschnitten war. Da die Auswahl ansonsten mager war, kaufte Roxie das T-Shirt und zog es gleich im Laden an. Ihr altes Oberteil warf sie draußen vor dem Laden in eine Mülltonne, damit keine der Angestellten es zu fassen bekam.


      Nachdem das erledigt war, gingen sie zum Rainbow hinüber, wo Rob sich zunächst in jeder Ecke ausführlich umsah, bevor sie sich in der Kellerbar für ein Bier an die Theke setzten. Lemmy war heute nirgends zu sehen und auch sonst weit und breit kein Rockstar. Obwohl sie die Mission sowieso drangegeben hatten, war Rob darüber nicht enttäuscht. Es reichte ihm gerade vollkommen, dass er sich in Ruhe hinsetzen und mit seinem Mädchen ein Bier an diesem legendären Ort trinken konnte.


      Eine Stunde lang saßen sie da, nippten an ihrem Bier und hörten die Bile Lords, deren Platten in der alten Musikbox steckten. Die Sleaze-Metal-Band mochten beide gern und nachdem Roxie das T-Shirt gekauft hatte, fanden sie es lustig, jetzt ein paar Songs von den alten Rockern zu hören. Sie unterhielten sich über lauter Dinge, die nichts mit dem Spiel oder mit dem Töten zu tun hatten. Eigentlich ging es die meiste Zeit um Popkultur. Musik, Filme, Fernsehserien und all so was. Irgendwann ließ sich Roxie noch mal ausführlich darüber aus, wie sehr sie ihre neue blonde Haarfarbe hasste. Beide waren sich einig, dass sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit schwarze Haarfarbe kaufen und die Sache wieder in Ordnung bringen würden. Scheißegal, ob jemand sie erkennen würde.


      Roxie hatte ihr Handy zu Beginn auf dem Tresen abgelegt. Es vibrierte, als Rob gerade die Rechnung beglich. Sie nahm es in die Hand und hielt es sich ans Ohr. Rob beobachtete sie dabei, wie sie zuhörte. Sie sah ihn an und formte stumm die Worte: »Warren Everett.«


      Sie nickte und machte ein paar vage Geräusche, während sie ihm zuhörte. Obwohl er die einzelnen Worte nicht verstehen konnte, hörte Rob die Stimme des Mannes aus dem Hörer bellen. Er klang aufgebracht.


      Roxie lächelte, als der alte Mann eine Pause zum Atemholen machte. »Nun, es gibt einen einfachen Grund, warum du noch nichts von Henri gehört hast. Er ist tot.«


      Everetts Stimme erscholl wieder aus dem Hörer. Er klang jetzt noch wütender.


      Roxie drehte sich auf dem Barhocker im Kreis und verdrehte die Augen. Sie sah aus, als ob das Gespräch sie unglaublich langweilte. »Ja, ja. Genau. Ich habe ihn umgebracht.«


      Diesmal klang Everetts schriller Ausruf ganz deutlich aus dem Hörer: »Was?!«


      Roxie lachte. »Du hast mich schon verstanden.«


      Das Gebrüll, das der alte Mann jetzt anstimmte, war wieder ganz unverständlich.


      »Wieso? Weil wir nicht mehr mitmachen, deswegen. Wir sind fertig mit dem Spiel und mit dir sind wir auch fertig. Tut mir leid, uns wirst du nicht aufs Kreuz legen.«


      Sie legte auf und schaltete das Telefon komplett aus, bevor sie es in die Tasche fallen ließ. Dann glitt sie vom Barhocker.


      »Können wir gehen?«


      Rob trank den letzten Schluck von seinem zweiten Bier und nickte. »Wohin gehen wir?«


      Sie lächelte und hakte sich bei ihm ein, als sie das Rainbow verließen. »Komisch, dass du fragst. Ich habe da etwas sehr Interessantes im Hintergrund gehört, als Warren mich angeschrien hat.«


      »Ach ja? Was hast du denn gehört?«


      »Derek. Den Kerl, dem der Gebrauchtwagenladen gehört.«


      »Ach nein. Interessant.«


      Sie lachte, während sie den Gehweg entlangspazierten. »Sogar sehr interessant, wie gesagt. Wir sollten ihn ein letztes Mal besuchen. Findest du nicht auch?«


      Rob wollte ihr gerade zustimmen, als er abrupt stehen blieb und auf die andere Straßenseite zeigte. »Heilige Scheiße! Ist das der, für den ich ihn halte?«


      Roxie schob die Sonnenbrille hoch und kniff die Augen zusammen. Einen Augenblick später grinste sie und sah Rob fröhlich an. »Das ist er auf jeden Fall. Sollen wir rübergehen und Hallo sagen?«


      Robs Nicken hätte nicht nachdrücklicher sein können. »Oh ja. Ich hasse dieses Arschloch.«


      Sie warteten auf eine Lücke im Verkehr und rannten über die Straße.


      Die Szene, die sie in der riesengroßen, hell erleuchteten und ultramodernen Küche erwartete, brachte Emily im ersten Moment außer Fassung. Die Familie der alternden Schnepfe saß an einem langen Tisch am anderen Ende der Küche aufgereiht. Gleich daneben befand sich wieder eine dieser Glaswände, durch die man einen Panoramablick auf Hollywood hatte.


      Vier Leute saßen am Tisch. Sie alle waren geknebelt und mit Duct-Tape an ihre Stühle gefesselt. Emily fühlte sich fast an jene Nacht im Strandhaus in Myrtle Beach erinnert. Die frühere Missy Wallace und eine durchgedreht wirkende Julie Cosgrove mit rasiertem Schädel hatten ihre ehemaligen Freunde, die sie selbst ans Messer geliefert hatte, an Stühle gebunden, bevor sie sie gefoltert und getötet hatten.


      Julie warf ihr einen Blick zu, als sie in die Küche gingen. »Alles klar? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


      »Es geht mir gut.«


      »Du denkst an die Nacht vor vier Jahren, oder?«


      Emily fröstelte. »Ja.«


      »Ich denke auch ganz oft daran. Abgesehen davon, dass ich am Ende fast erschossen wurde, war das eine der großartigsten Nächte meines Lebens. Ein Riesenspaß.«


      Emily machte eine Grimasse, denn sie musste an ihre blubbernde Hand auf der Herdplatte denken.


      »Ja. Ein Mordsspaß.«


      Die gefesselten Leute am Tisch regten sich, als Julie den Rucksack hochhob und auf den Tisch fallen ließ, wo er mit einem lauten Klappern landete. Sie machte den Reißverschluss auf und fing an, Waffen herauszuholen. Sie sah sich an, was sie alles zur Verfügung hatten, während sie Emily im Blick behielt, die einmal um den Tisch herumging und die betäubten Gesichtsausdrücke ihrer Opfer in Augenschein nahm. Sie alle konnten kaum den Kopf heben und blinzelten sie nur benommen an. Es gab zwei Mädchen im Teenageralter, beide blond und sehr hübsch, einen Mann mittleren Alters mit wabbeligem Bauch und kurzen dunklen Haaren, die an den Schläfen langsam grau wurden. Dann saß da noch eine ältere Latina, die hier irgendwie fehl am Platz schien.


      Julie legte eine kleine Axt auf den Tisch. »Die mit der braunen Haut muss eher eine Art Haushälterin sein, oder was denkst du?«


      Emily zuckte die Achseln. »Vielleicht.«


      »Ich wette, dass sie das ist. Und ich schätze auch, dass sie weit eher die Mutterrolle für diese Mädchen eingenommen hat als die Eiskönigin da draußen.«


      Emily dachte, dass Julie damit sicher richtiglag, aber wer diese Leute waren und wie sie zueinander standen, spielte keine Rolle für das, was mit ihnen passieren würde. Sie empfand keinerlei Mitgefühl für sie. Das überraschte sie auch nicht weiter, denn sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt so etwas wie Mitleid für einen anderen Menschen empfunden hatte. Die einzige Person, die ihr manchmal leidtat, war sie selbst.


      Sie nahm sich ein Messer, das Julie aus dem Rucksack geholt hatte, packte sich einen blonden Pferdeschwanz und zog den Kopf von einem der Teenager nach hinten. Die rot geränderten Augen des Mädchens sahen sie glasig an, und das Kind begriff immer noch nicht ganz, was mit ihm geschah.


      Emily stieß ihr die Messerspitze in ein Auge.


      Das Mädchen schrie hinter ihrem Knebel und die anderen am Tisch wurden langsam wacher.


      Emily lächelte. »Na, na, nun hör doch auf, dich so viel zu bewegen. Das Messer geht doch sonst noch tiefer rein.«


      Das Mädchen wimmerte und nahm diesen Ratschlag zögernd an.


      Emily entdeckte einen kleinen Herzanhänger am Hals desMädchens, der von einem dünnen Goldkettchen gehalten wurde. Der Hals des Mädchens war lang und schmal, genauso wie ihr eigener. Sie wollte ihr diesen Anhänger unbedingt wegnehmen. Sie zog das Messer wieder aus dem Auge, legte es auf den Tisch und drückte den Kopf des Mädchens grob nach vorn. Sie wimmerte erneut, als sie spürte, wie Emily den Verschluss der Kette öffnete und sie ihr abnahm.


      Sie legte sich die Kette selbst um den Hals.


      Dann zerrte sie den Kopf der Kleinen wieder nach hinten und zwang sie hinzusehen. »Da. Steht mir viel besser, findest du nicht?«


      Sie hob das Messer auf und steckte es erneut in den bereits verletzten Augapfel, aber diesmal stieß sie es tiefer hinein, sicher fast zwei Zentimeter tief. Der Vater des Mädchens war jetzt hellwach. Da er mehr Gewicht auf die Waage brachte als der Rest der Familie, ließ auch die Wirkung des Schlafmittels, das seine Frau ihm verabreicht hatte, schneller nach. Er funkelte Emily wütend an und schrie hinter seinem Knebel herum.


      Emily warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Ach, das macht dich wütend? Was ist, wenn ich das hier mache?«


      Sie zog das Messer aus dem Auge heraus und schnitt ihr stattdessen in die Wange. Das Mädchen kreischte laut und kämpfte gegen ihre Fesseln an. Ihr Vater tat das Gleiche. Sein Stuhl schwankte schon hin und her, während das Blut aus der Wunde an der Wange seiner Tochter lief.


      Emily ging zu ihm hinüber und versetzte ihm einen harten Schlag mit dem Handrücken ins Gesicht, sodass seine Wange sofort feuerrot wurde. Er brüllte sie wutentbrannt an, aber der Knebel dämpfte seine Stimme etwas. Sie schlug ihn noch zweimal und legte ihm dann das Messer an die Kehle. »Das reicht jetzt, du verdammtes Schwein. Beruhige dich oder ich höre auf, die kleine Schnepfe zu foltern und bringe sie stattdessen um. Willst du das? Willst du? Es liegt ganz bei dir, Daddy. Sei still oder dein kleines Mädchen stirbt. Was willst du?«


      Sie nahm das Messer von seinem Hals und sah ihn herausfordernd an. Sie wartete auf seine Reaktion.


      Er senkte den Kopf und die Tränen strömten aus seinen Augen.


      Aber er hörte auf herumzuhampeln.


      Emily baute sich wieder hinter dem Mädchen auf, das siebereits gequält hatte, und wartete geduldig, bis der Vater aufgehört hatte zu schluchzen und wieder zu ihr hinsah. Dann lächelte sie und zog den Kopf des Mädchens zurück.


      Sie legte ihr das Messer an den Hals und machte einen tiefen Schnitt. Das Blut sprudelte aus ihrer offenen Schlagader und spritzte auf den Tisch, sodass sich eine scharlachrote Pfütze bildete.


      »Sieh dir das an, ich bin eine Lügnerin. Wie unartig von mir.«


      Der Mann schrie noch verzweifelter hinter seinem Knebel, und dann fing er wieder an, mit dem Stuhl hin und her zu schaukeln. Emily ließ das blutige Messer auf den Tisch fallen und nahm einen Hammer zur Hand. Sie schwang den Hammer und schlug dem Mann mit aller Kraft das stumpfe Ende seitlich gegen den Kopf. Der Aufprall machte ein Geräusch, das halb Knacken und halb Dröhnen war. Das rief ein unerwartetes Gefühl der Übelkeit in Emily hervor. Sie war eigentlich völlig abgestumpft durch all die Verletzungen, die sie ihren vielen Opfern schon zugefügt hatte. Nichts davon ekelte sie je irgendwie an, aber etwas an diesem Geräusch hatte sie erschauern lassen. Vielleicht war es einfach ein machtvolles Echo der grundlegenden Verletzlichkeit menschlichen Lebens. Ihr wurde schlecht.


      Aber nur ein bisschen.


      Und das hielt sie nicht davon ab, noch einmal mit dem Hammer zuzuschlagen. Und noch einmal. Jeder Schlag machte das gleiche knackende, dröhnende Geräusch. Sie schlug ihn insgesamt fünfmal, bevor sie den Hammer auf den Tisch warf. Er war inzwischen bewusstlos, vielleicht sogar tot; das war schwer zu sagen. Sie starrte ihn einen langen Augenblick an und war nahe daran, ihn für erledigt zu erklären, als sie einen leisen, röchelnden Atemzug hörte. Und dann hob und senkte sich die Brust wieder. Also lebte er doch noch. Aber sie hatte das Gefühl, dass mit ihm kein Spaß mehr zu haben war.


      Als Emily das Messer zum ersten Mal ins Auge des toten Mädchens gepikt hatte, war Julie schon mit der Videokamera zur Stelle gewesen. Jetzt lächelte sie, während sie immer noch auf das winzige Display auf der Rückseite der Kamera starrte. »Wow. Das ist guter Stoff. Das werden die Zuschauer lieben. Das gibt eine Menge Stimmen für uns.«


      »Glaubst du wirklich?«


      Julie nickte begeistert. »Aber klar. Das war mit das Beste, was ich bisher von dir gesehen habe. So richtig grausam und brutal.«


      Emily lächelte. »Danke.«


      Julie senkte die Kamera. »Du hast dich echt ganz schön entwickelt. Bist erwachsen geworden. Ganz ehrlich, am Anfang hab ich gedacht, dass du überhaupt nicht das Zeug dazu hast, so wie ich und Roxie zu sein. Aber ich gebe gern zu, dass ich falschlag. Ich bin verdammt beeindruckt. Ehrlich.«


      Emily war selbst überrascht, wie gut ihr Julies Lob tat. Es gab nicht mehr viel, auf das sie stolz sein konnte, abgesehen von ihrer Schönheit. Das Geld ihrer Familie, auf das sie sich einst verlassen hatte, von dem sie gedacht hatte, dass es sie im Zweifelsfall ganz gut durchs Leben bringen würde, war ihr verweigert worden; man hatte sie längst enterbt. Ihr Plan B, einen reichen alten Sack zu einer Heirat mit ihr zu bewegen, damit er ihr das Luxusleben ermöglichte, das sie verdiente, war gerade erst nach hinten losgegangen.


      Aber immerhin war sie gut darin, Leute umzubringen.


      Sie nickte mit dem Kopf zu dem zweiten Teenager hinüber. »Willst du nicht auch ein bisschen mitspielen?«


      Julie nickte. »Doch, will ich.«


      Emily nahm ihr die Videokamera ab und machte sich daran, herauszufinden, wie man damit umging.


      In der Zwischenzeit betrachtete Julie erneut die Ansammlung tödlicher Spielzeuge auf dem Tisch und überlegte sich, womit sie anfangen wollte.


      Die Tür ging auf und Derek steckte schon wieder den Kopf herein. Das war jetzt schon die dritte Unterbrechung in den letzten 20 Minuten oder so. Und jedes Mal wurde sein Gesicht mehr zu einer Grimasse. Seine glänzende Visage wurde auch zunehmend röter.


      Warren Everett ließ den Telefonhörer auf die Station knallen und funkelte Derek an. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass er fast seine dicke Zigarre zerbissen hätte. Als er den Mund aufmachte und den Stummel herausnahm, hingen ihm kleine Tabakfetzen an der Unterlippe.


      »Was ist jetzt schon wieder, verflucht noch mal?«


      Derek wand sich. »Ich fürchte, es gibt noch ein kleines Problem.«


      Everett stöhnte laut und schlug mit der Faust auf den großen Schreibtisch. Ein Plastikbecher mit Büroklammern kippte um. »Du lieber Gott. Was ist es diesmal?«


      »Ich habe eine SMS von Missis Goldfarb bekommen.«


      »Und?«


      Derek hatte eine Hand auf dem Türknauf und die andere an der Türkante. Die Knöchel beider Hände waren weiß, weil er die Tür krampfhaft festhielt. Oder sich an der Tür. »Der Zeitplan ist nur schwer einzuhalten. Ihre Besucherinnen sind früher als erwartet eingetroffen und sind schon fast so weit, dass sie wieder gehen wollen.«


      »Scheiße!«


      Ein lauter Wutschrei folgte dem Schimpfwort. Alle im Raum zuckten zusammen. Der alte Mann griff erneut nach dem Telefonhörer, warf ihn dann aber gleich wieder auf die Station zurück.


      Chuck wusste nur zum Teil, wieso der Mann sich so aufregte. Es hatte mit mehreren vergeblichen Versuchen, Henri zu erreichen, angefangen. Henri hatte Rob und Roxie zum Rainbow bringen und sofort verschwinden sollen, damit auch sie ohne Auto und Orientierung auf sich gestellt waren. Der nächste Schritt wäre gewesen, die beiden stattdessen zur Church of Scientology zu schicken. Aber jetzt sah es so aus, als wäre Henri tatsächlich verschwunden.


      Oder er war tot.


      Wenn es um Roxie ging, war das immer eine Möglichkeit, die man in Betracht ziehen musste, auch wenn die arrangierten Umstände das eigentlich hätten ausschließen sollen.


      Dereks Gesichtsausdruck war schmerzerfüllter als bisher. »Sir, ich weiß, dass Sie das nicht hören wollen, aber vielleicht ist es an der Zeit, darüber nachzudenken, die Stadt zu verlassen.«


      Everett schlug erneut mit der Faust auf den Tisch. »Ach, Blödsinn! Ich bleibe hier, bis die Sache erledigt ist, und damit hat es sich, verflucht noch mal.«


      »Aber –«


      Everett sah Derek finster an. »Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe, Junge?«


      »Natürlich habe ich das gehört, Sir, aber um Ihrer eigenen Sicherheit willen, als auch um die Ihrer Braut und Ihrer Freunde hier, halte ich es für das Beste, wenn Sie sich alle auf den Weg zurück zum Flugplatz machen. Wenn Sie erst in der Luft sind, sind Sie nicht mehr in Gefahr, aber Sie können die Geschehnisse am Boden immer noch verfolgen.«


      Everett riss das Telefonkabel aus der Wand und warf dasTelefon samt Hörer und Station nach Derek. Der Autohändler – oder was immer er für Everett war außer einem Mann, der gebrauchte Autos verscherbelte – schlüpfte hastig in den Flur zurück, als das Telefon gegen die Tür krachte.


      Das Gesicht des alten Milliardärs war rot angelaufen und er fegte jetzt weitere Sachen vom Schreibtisch, um sich Luft zu machen. Auch vor einem Laptop machte er nicht halt. Der landete nur Zentimeter vor Janes Füßen, sodass sie vor Schreck ein Stück mit dem Stuhl zurückwich.


      »Ich bin nicht in Gefahr, du kleiner verfluchter Schwanzlutscher!«


      Jane und Chuck wechselten einen Blick.


      Chuck war nicht überrascht, dass Jane immer besorgter wirkte, je mehr Zeit verging. Er streckte die Hand aus, um ihre zu drücken. Er wollte ihr eine Zuversicht vermitteln, die er selbst nicht mehr spürte. Sie drückte seine Hand viel zu fest und er wusste, den Trost kaufte sie ihm nicht ab.


      Derek steckte den Kopf wieder zur Tür herein. Er sah aufgewühlt aus, aber auch entschlossen. »Bei allem Respekt, Sir, ich muss dennoch widersprechen. Es geht um mehr als eine Art von Gefahr. Wenn einer der Spieler da draußen die Fallen, die wir ihnen gestellt haben, überleben sollte, dann riskieren Sie doch auch, dass man Sie damit in Verbindung bringt. Einer von denen könnte sich an einen Reporter wenden und alles auspacken. Wenn das passiert, sollten Sie weit weg von Los Angeles sein. Es geht doch auch darum, dass das Abstreiten Ihrer Beteiligung plausibel ist.«


      Der alte Mann atmete tief ein und setzte sich aufrechter hin. Das ungesunde Rot in seinem Gesicht ließ langsam wieder nach, als er den Krawattenknoten lockerte. »Denkst du, ich bin blöd, mein Junge? Ich habe von Anfang an mehrere Notfallpläne im Programm gehabt, um mich abzusichern. Ein einziger Anruf genügt, um das ins Rollen zu bringen.«


      »Das weiß ich, Sir. Aber dann geht es immer noch um Ihre persönliche Sicherheit. Es wäre wirklich das Beste, wenn Sie –«


      »Herrgott im Himmel, würdest du jetzt endlich das Maul halten. Es besteht kein Grund zur Sorge.« Der alte Mann machte eine Geste mit der Hand, die alle im Zimmer einschloss. »Die einzigen Menschen, die wissen, dass ich in L.A. bin, befinden sich in diesem Raum. Selbst wenn diese Arschlöcher mir an den Kragen wollten, hätten sie keinen Grund, ausgerechnet hierherzukommen. Und darüber brauchen wir sowieso nur dann zu reden, wenn sie da heute lebend rauskommen, was ich ganz sicher erst glaube, wenn ich es weiß. Und jetzt raus hier. Ich muss ein paar Anrufe machen.«


      Derek sah aus, als ob er noch mehr sagen wollte.


      »Sofort, hab ich gesagt!«


      Endlich zog Derek sich aus dem Büroraum zurück. Er schloss sachte die Tür hinter sich.


      Everett legte die Hände flach auf die Tischplatte und machte kurz die Augen zu. Es war nur ein kurzer Augenblick, aber in diesem Augenblick sah der alte Mann erschöpfter aus, als Chuck je einen Menschen gesehen hatte.


      Aber dann gingen die Augen wieder auf und das Feuer darin widersprach dem gerade gewonnenen Eindruck völlig. Für seine Ehefrau brachte er ein Lächeln zustande und dann nahm er ein Handy aus der Innentasche seines Tweedjacketts.


      »Entschuldigt mich mal eine Minute. Ich muss ein paar Leuten Feuer unter dem Arsch machen.«
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      Die Frau hörte einfach nicht auf, sie wegen dem, was sie mit ihrer Familie gemacht hatten, anzumeckern. Sie hatte aber nichts an der Brutalität auszusetzen, mit der sie vorgegangen waren. Man konnte ohne Übertreibung sagen, dass sie die sogar genoss. Als sie in die Küche kam, um ihre Arbeit zu begutachten, die noch nicht ganz abgeschlossen war, schien sie besonders beeindruckt davon zu sein, wie schrecklich sie ihre jungen Töchter zugerichtet hatten. Sie redete auf die toten Mädchen ein, als könnten sie sie noch hören. Sie beschimpfte sie als verwöhnte Gören und höhnte, dass sie jede Sekunde Schmerz verdient hatten.


      Selbst für Julie war das irgendwie schräg. Die Frau stocherte mit ihren Fingern in einigen Wunden herum und verschmierte das Blut ihrer toten Familienmitglieder dann auf ihrem Gesicht und ihren Kleidern. Aber wer war sie schon, darüber zu urteilen? Wenn man die vielen Morde, die sie begangen hatte, mal außer Acht ließ, hatte auch sie einige Dinge getan, die wirklich seltsam und pervers waren. Da war zum Beispiel die Nacht, in der sie und Zeb, der alte Serienmörder, der ihr die Freuden des Tötens beigebracht hatte, auf dem Leichnam einer toten Hure geschlafen hatten. Das seltsame Verhalten der Frau störte sie also nicht wirklich. Sie musste sogar ein paarmal kichern, als sie zusah, wie die feine Dame sich aufführte.


      Unter ihrem kultivierten Anstrich war die Frau also eine ziemliche Irre. Das war nicht sonderlich überraschend, denn schließlich hatte sie das Abschlachten ihrer gesamten Familie arrangiert. Julie hatte damit auch gar kein Problem. Womit sie aber ein Problem hatte, war, dass die Frau sie anschrie und beschuldigte, sie viel zu schnell von ihrem Leiden erlöst zu haben. Die Schlampe gab sich kämpferisch und stellte sich ihnen an der Haustür in den Weg. Sie weigerte sich, beiseitezugehen.


      Julie zog eine Pistole aus der Handtasche und richtete sie auf den Kopf der Frau. »Halt jetzt dein Maul und verpiss dich. Wir sind hier fertig.«


      Die Frau war sichtlich erschrocken vom Anblick der Pistolenmündung. Sie sog heftig den Atem ein und drückte den Rücken gegen die Tür. Aber trotz ihrer Angst hörte sie nicht auf, sie zu beschimpfen. »Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt euch Zeit lassen. Das habe ich ganz klar gesagt. Warren hat mir versichert, dass ihr mindestens eine Stunde beschäftigt sein würdet.«


      Julie zog die Brauen zusammen. »Hör mal, Lady, willst du unbedingt sterben? Ich mache keine Witze. Beweg dich oder ich jage dir eine Kugel in den Kopf.«


      Sie entsicherte die Waffe. Das brachte normalerweise selbst die stursten Leute zur Vernunft, aber die Schlampe blieb einfach an der Tür stehen und zeterte weiter. Sie wiederholte immer denselben Blödsinn. »Ich wollte, dass es richtig lange dauert. Ihr habt einfach nicht das gemacht, was ich euch gesagt habe.«


      Julie seufzte. »Ich kriege noch Kopfschmerzen von diesem Scheiß. Du hast fünf Sekunden. Wenn du echt so dringend sterben willst, das erledige ich gern. Fertig? Los geht’s.« Sie hielt der Frau die Mündung der Pistole an die Stirn. »Fünf, vier –«


      Emily hatte dem Schlagabtausch nachdenklich zugesehen. Sie hatte ein Gähnen unterdrückt, während Julie und die elegante Schnepfe sich anschrien. Aber jetzt runzelte sie die Stirn und trat an eins der Fenster neben der Tür. »Julie?«


      »Was?«


      »Da sind Autos in der Einfahrt. Und es werden immer noch mehr.«


      »Was?«


      Emily trat schnell vom Fenster zurück. »Scheiße! Polizei! Und es kommen noch mehr die Zufahrt rauf.«


      Julie warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Wieso? Ich hab keine verdammte Sirene gehört.«


      Emily hatte jetzt auch eine Waffe in der Hand. Sie lud sie mit einem lauten Klacken durch. »Die wollten eben nicht, dass wir sie hören.«


      Julie machte ein paar Schritte zur Seite, um ebenfalls aus dem Fenster zu spähen. »Scheiße! Du hast recht. Was zur Hölle machen wir jetzt?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Verflucht!«


      Julies Herz hämmerte. Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Da draußen waren so viele Bullen. Sie tauchten mit der Waffe im Anschlag aus den Streifenwagen auf und positionierten sich hinter den offenen Autotüren. Weitere Streifenwagen rasten mit Blaulicht die Zufahrt herauf, aberohne Sirenen. Während sie zusah, bewegten sich einige der Cops von den Autos weg und sammelten sich. Dann schwärmten sie aus und verschwanden jeweils auf den Seiten des Hauses. Sie alle wirkten grimmig und entschlossen.


      Emily sah sich um. Ihre Augen flogen nervös umher undsuchten nach dem Ausweg, den es offensichtlich nicht gab.


      Julie seufzte. »Scheiße. Diesmal sind wir wirklich am Ende der Straße angekommen.«


      »Es muss doch irgendwas geben, was wir tun können.«


      Julie schüttelte den Kopf. »Sie umstellen das gesamte Haus. Wir sind am Arsch.«


      Emily fing an, hastig auf und ab zu gehen. Dabei murmelte sie Flüche und Schimpfworte vor sich hin. Sie geriet immer mehr in Panik, und das konnte Julie ihr kaum verdenken. Für sie selbst hatte sich nichts geändert, seit sie vor der Rentnersiedlung in Salt Lake City geglaubt hatte, dass sie sterben würde. Sie wollte um keinen Preis ins Gefängnis. Lieber würde sie sterben.


      Emily blieb stehen. »Wir sollten Warren anrufen. Vielleicht kann er das immer noch geradebiegen oder uns hier rausholen.«


      Julie nickte.


      Es war zumindest einen Versuch wert.


      Sie suchte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy, als sie das angedeutete spöttische Grinsen im Mundwinkel der Hausherrin zucken sah. Die Schlampe versuchte, es zu verbergen, aber das gelang ihr kaum. In diesem Moment begriff Julie und es verschlug ihr kurz den Atem.


      Dann wurde sie böse.


      Sie hielt der Frau die Waffe an die Schläfe. »Du verdammte Fotze!«


      Emily sah sie verwirrt an. »Was ist los? Du kannst sie nicht umbringen. Wir brauchen eine Geisel.«


      Julie gab einen verächtlichen Laut von sich, als die Frau ihre Maske fallen ließ und nicht länger versuchte, ihre Komplizenschaft zu den Vorgängen draußen zu verbergen. Sie nahm die Hand vom Mund und grinste jetzt breiter.


      »Die Schlampe hat uns reingelegt. Wir sollen für das hängen, was mit ihrer Familie passiert ist.«


      Die Frau lachte. »Was heißt hier ›was mit ihnen passiert ist‹? Ihr habt sie ermordet. Ich bin nur ein unschuldiges Opfer.«


      Sie schrie auf, als der Griff von Julies Waffe ihre Schläfe traf. Der Schlag war heftig genug, um eine kleine Wunde aufplatzen zu lassen. Ein Rinnsal Blut lief ihr über die Wange. Sie hob eine zitternde Hand an die Wunde. Als sie sie wieder runternahm und das Blut an ihren Fingerspitzen sah, schien es, als ob sie gleich in Ohnmacht fallen wollte.


      Julie versetzte ihr noch einen Schlag und packte ein Büschel ihrer Haare. Sie zog fest daran, damit die Frau nicht schwankte und womöglich umkippte. Die Frau machte den Mund auf und der Laut, der ihr entwich, war ein jämmerliches Wimmern. Julie fand es widerlich. Hier stand eine Frau, die sich am Leid ihrer eigenen Familie geweidet hatte, wie kaum jemand es tun würde, aber sie selbst konnte nicht einmal den kleinsten Vorgeschmack auf echte Schmerzen aushalten. Julie steckte ihr die Waffe in den Mund und rammte den Lauf bis zum Abzugschutz in den Rachen. Das Visier zeigte nach oben und kratzte hart an der Oberseite ihrer Mundhöhle. Damit verstummte der erbärmliche Laut sofort, aber Julie tat es aus einem anderen Grund: Sie wollte der Frau unmissverständlich klarmachen, dass sie tot war, wenn sie nicht parierte.


      »Ich wette, dass ein Haus wie dieses einen Schutzraum hat. Irgendwas, wo man sich verstecken und ausharren kann, falls eingebrochen wird oder so was. Du sagst mir jetzt, wo der ist, oder ich bring dich um.«


      Sie nahm der Frau die Waffe aus dem Mund.


      Sie atmete zitternd ein und starrte Julie mit weit aufgerissenen Augen an.


      Julie schlug ihr die Pistole noch einmal ins Gesicht. »Jetzt!«


      Die Frau schrie auf, halb aus Angst und halb vor Schmerzen. Es war der härteste Schlag bisher gewesen. Aber sie fing sich wieder und stieß hervor: »Es gibt einen Schutzraum, aber das bringt euch ja nicht viel. Es gibt einen besseren Ausweg.«


      Emily schlich inzwischen wieder zum Fenster und spähte hinaus. »Sie kommen jetzt auf die Veranda zu.«


      Scheiße.


      Sie hatten nicht mehr viel Zeit.


      Vielleicht eine Minute, vielleicht nicht mal das.


      Julie hielt der Frau die Pistole wieder an die Stirn. »Du hast eine Chance, klar? Wenn die hier reinkommen, dann drücke ich ab. Dann war all der Mist, den du getan hast, um deine Familie loszuwerden, vollkommen umsonst. Was ist also deine bessere Idee?«


      »Auf dem Dach ist ein Hubschrauberlandeplatz, und zwar ganz am hinteren Ende. Da oben steht Jerrys privater Helikopter. Und ich kann ihn fliegen.«


      Julie nahm die Waffe runter. »Worauf zur Hölle warten wir dann noch? Los geht’s!«


      Die Frau stieß sich von der Tür ab und rannte durch den offenen Bereich des großspurigen Wohnzimmers auf die schwarze Treppe in der Mitte zu. Sie hielt keinen Moment inne, als sie die Stufen im Laufschritt erklomm und durch das Loch in der Decke verschwand. Julie strengte sich an, mit ihr Schritt zu halten, aber das war gar nicht so einfach in den Plateau-Stiefeln, die sie trug. Sie war als Zweite auf der Treppe, während Emily sich die Zeit nahm, ihre Pumps abzustreifen, um schneller laufen zu können. In diesem Moment ertönte das laute Krachen splitternder Scheiben aus dem Erdgeschoss. Binnen weniger Sekunden würden die Bullen im Haus sein. Emily keuchte und folgte Julie die Stufen hinauf. Auf der zweiten Stufe glitt sie einmal aus, fing sich aber wieder und rannte weiter. Ihre nackten Füße klatschten auf den harten Stufen, als sie den anderen beiden durch das Loch in der Decke folgte.


      Als Julie den Treppenabsatz erreicht hatte, war die Frau zuerst nirgendwo zu sehen. Der glasumspannte Gang, in den sie hinaufstürzte, schien um die gesamte obere Etage herumzuführen. Sie musste erst eine ganze Reihe Türen aufreißen, bis sie die Frau endlich einholte, die in einem der hinteren Räume gerade dabei war, eine weitere Treppe zu erklimmen. Diesmal handelte es sich um ein weniger extravagantes Exemplar; es war eine schlichtweg funktionale Metalltreppe, die aufs Dach führte. Emily war gerade hinter ihnen um die Ecke gebogen, als sie beide bereits die Treppe hinaufstiegen. Oben war eine Eisentür, die die Frau jetzt aufdrückte. Sie rannten hintereinander nach draußen ins grelle Sonnenlicht.


      Der Landeplatz befand sich am hinteren Ende des Hauses. Auf ihm stand ein kleiner schwarzer Helikopter. Endlich eine Sache, über die die Frau keine Lügen erzählt hatte. Vielleicht hatte sie ja auch die Wahrheit gesagt, als sie behauptete, dass sie ihn steuern konnte. Julie hoffte es inständig. Sie war bereit, sich selbst ein Loch in den Schädel zu pusten, wenn es nicht anders ging, genau wie in Salt Lake City, aber natürlich wäre es ihr auch jetzt lieber, wenn sie noch einmal davonkommen würde.


      Die Frau rannte schnurstracks auf den Helikopter zu. Sie sprang ins Cockpit und fing an, mehrere Schalter umzulegen. Julie kletterte auf den Sitz neben ihr. Ein Blick nach hinten genügte, um zu wissen, dass dort gerade genug Platz für Emily war, um sich auch noch hineinzuquetschen. Die Maschine war so was wie ein Baby-Hubschrauber. Sie war eigentlich nur für zwei Leute gedacht, aber eine schlanke Frau mehr oder weniger würde keinen großen Unterschied machen.


      Die Eisentür wurde in dem Moment erneut aufgestoßen, als auch Emily den Helikopter erreicht hatte. Laute Stimmen brüllten hinter ihnen, als die Rotorblätter sich zu drehen begannen. Emily zog den Kopf ein und hielt sich an Julies Sitz fest, bevor sie sich umdrehte und auf die Männer in Blau schoss, die auf sie zugerannt kamen. Sie drückte immer wieder ab, während der Hubschrauber sich in die Luft erhob. Mindestens sechs Schüsse konnte sie abfeuern, und obwohl sie einfach drauflosschoss, traf sie zweimal ins Schwarze. Zwei der Männer in Blau fielen zu Boden und bewegten sich nicht mehr. Dann knallte von unten eine Runde Schüsse zurück. Julie schauderte es, als sie die scharfen metallischen Laute hörte, die die Kugeln machten, wenn sie von den kreisenden Rotorblättern abprallten. Eine Kugel streifte das Cockpit und ein Sprung verlief frontal durch die gläserne Blase, in der sie saßen.


      Weitere Schüsse folgten dem Helikopter vom Landeplatz aus, während er an Höhe gewann und sich langsam vom Haus entfernte. Die Frau richtete die Maschine auf den Abhang des Berges unter ihnen und die glitzernde Ebene Hollywoods dahinter. Als sie beidrehte, erhaschte Julie noch einmal einen Blick auf die großen weißen Buchstaben, die das Wort Hollywood bildeten, diesmal von hinten. Das lenkte sie so sehr vom Geschehen ab, dass sie zuerst gar nicht bemerkte, wie Emilys Körper zuckte und langsam wegrutschte. Ihr Instinkt ließ sie gerade noch rechtzeitig zupacken und den Arm ihrer Freundin zu sich ziehen, damit sie nicht aus dem Helikopter stürzte.


      In diesem Moment dachte sie an Emily als ihre Freundin.


      Die einzige, die ihr geblieben war.


      Die Kugeln der Polizisten hatten sie durchlöchert. Sie hatten ihre Beine getroffen, ihre Seite und auch ihren Kiefer, der teilweise weggeschossen war.


      Sie war tot.


      Julie schrie.


      Und die Frau, deren Betrügerei all das ausgelöst hatte, streckte den Arm über Julies Schoß hinweg aus und gab der Leiche einen Stoß. Der Hubschrauber kippte leicht zur Seite und Emily fiel heraus. Sie schlug am Berghang auf, überschlug sich mehrmals, bis sie irgendwo außer Sicht im Gebüsch liegen blieb.


      Der Hubschrauber neigte sich noch mehr zur Seite und sie spürte eine Hand an ihrer Schulter.


      Sie drückte fest zu.


      Julie drehte sich blitzschnell zu ihr hin und hielt der Frau die Waffe ins Gesicht. »Denk nicht mal daran, du Schlampe.«


      Die Frau zuckte die Achseln, so als ob sie sagen wollte, einen Versuch war es wert, oder?


      Julie schnallte sich an, und die Frau, deren Namen sie immer noch nicht wusste, brachte sie weit weg von ihrer toten Freundin und von den Polizeikugeln, die sie jetzt nicht mehr erreichen konnten.


      Als Warren Everett sich in dem breiten Ledersessel zurücklehnte, sah er etwas erleichterter aus. Er warf das Handy auf den Schreibtisch und streckte die Arme seitlich aus, um mit den dicken Fingern gegen die Messingnieten zu klopfen, die an den Enden der Armlehnen eingelassen waren.


      »Und?«, fragte Jane ungeduldig. »Sind wir endlich aus dem Schneider?«


      Der alte Mann holte ein glänzendes Metalletui aus der Innentasche seines Jacketts, klappte es auf und nahm eine frische Zigarre heraus. Er ließ das Etui wieder zuschnappen und steckte es zurück in die Tasche. Dann schnitt er das Köpfchen der Zigarre ab und zündete sie an.


      Er paffte ein paarmal, bis er sicher war, dass sie brannte, und erst dann sah er Jane an. »Eine von ihnen haben wir. Sie ist tot.«


      Chuck sah ihn besorgt an. »Wer ist es?«


      Er dachte nur an eins: Bitte, lass es Roxie sein.


      Warren Everett nahm einen längeren Zug an der Zigarre und stieß eine größere Rauchwolke aus. Das ganze Büro stank jetzt schon danach. »Die Jungs vom Los Angeles Police Department haben ihre Ärsche endlich zum Haus der Goldfarbs bewegt. Ein paar Minuten später und die beiden Weiber wären davongekommen. Auf dem Dach gab es einen Hubschrauberlandeplatz. Sie haben versucht wegzufliegen, denn die Hausherrin weiß offenbar, wie man so ein Ding fliegt. Eine von ihnen – ich weiß noch nicht sicher, welche es war – hing draußen am Helikopter und wurde abgeschossen. Sie lebt definitiv nicht mehr. Aber der Hubschrauber ist abgezischt und die Zweite von ihnen war an Bord. Aber macht euch keine Sorgen, die kommt nicht weit.«


      Jane stampfte wütend mit dem Fuß auf den Boden und warf sich genervt auf ihrem Stuhl nach hinten. »Scheiße!«


      Everetts Augen wurden schmal. »Nun beruhige dich mal, Mädchen. Wir haben das unter Kontrolle.«


      Jane schnaubte. »Du hast gar nichts unter Kontrolle, alter Mann! Du hast immer noch keine Ahnung, wo Rob und Roxie sind, oder etwa doch?«


      Chuck biss die Zähne zusammen. Janes steigende Wut machte ihm Sorgen. Sie hatte natürlich völlig recht, das war keine Frage. Aber sie konnte ihren Zorn kaum noch im Zaum halten und das konnte sie beide ebenfalls in Schwierigkeiten bringen. Seit es die ersten Anzeichen gab, das draußen nicht alles so lief wie geplant, hatte sie Everett immer wieder angeschrien und beschimpft.


      Chuck dagegen war immer noch ziemlich sicher, dass der alte Mann in der Lage war, seine Leute und sein Geld einzusetzen, um die Situation unter Kontrolle zu bringen. Das lag zum Teil daran, dass er selbst der Sohn eines reichen Mannes war. Er hatte gelernt, dass Männer mit viel Geld am Ende immer das bekamen, was sie wollten. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass es diesmal anders kommen würde. Chuck war der Meinung, dass sie einfach nur Ruhe bewahren und abwarten mussten. Es ging schließlich auch darum, dass sie auf Everetts Geld angewiesen waren, um das Leben zu führen, das er ihnen versprochen hatte.


      Aber Jane bewahrte absolut keine Ruhe.


      »Hast du denn verdammt noch mal gar nichts dazu zu sagen? Willst du nur dasitzen wie ein fetter Südstaaten-Buddha oder willst du heute noch deinen schwabbeligen Hintern hochkriegen und irgendwas tun, um diese Scheiße wieder geradezubiegen?«


      Chuck legte ihr eine Hand auf den Arm. »Komm mal wieder runter.«


      Sie riss ihren Arm weg. »Sag du mir nicht, dass ich runterkommen soll, du Wichser!«


      Everett lehnte sich wieder vor und klopfte seine Zigarre auf dem Rand eines gläsernen Casino-Aschenbechers ab, sodass die Asche auf das Logo des MGM Grand fiel. »Ich verstehe ja, wieso du dich so aufregst, Jane. Aber ich gebe dir mein Wort, dass der Schlamassel im Handumdrehen beseitigt wird. Es wird so sein, als ob nie etwas geschehen wäre, das garantiere ich. Du kannst dich also jetzt wieder beruhigen. Okay?«


      Bevor jemand irgendetwas darauf antworten konnte, klopfte es wieder an der Tür.


      Everett machte eine genervte Grimasse und ließ die Zigarre im Mundwinkel, als er sagte: »Was ist jetzt wieder?«


      Mit leisem Klicken drehte sich der Türknauf.


      Derek steckte den Kopf herein. Seit seinem letzten Auftauchen war fast eine halbe Stunde vergangen. Diesmal war sein Gesicht kein bisschen gerötet. Die Farbe war ihm aus dem Gesicht gewichen und er sah richtiggehend blass aus. Er trug einen Karton in den Händen, etwa von der Größe, die man beim Umzug für Bücher verwendete.


      »Es tut mir leid, Sir. Ich konnte nichts machen. Sie sind einfach … Sie …«


      Everett nahm die Zigarre aus dem Mund und drehte den Stuhl seitlich zur Tür. »Was versuchst du mir zu sagen, Junge? Spuck es einfach aus, um Himmels willen.«


      Der aschfahle Mann sah aus, als wollte er das Geheimnis lüften, aber dann explodierte seine Stirn und das Blut war überall. Chuck sprang fast vom Stuhl und Britney und Jane kreischten vor Schreck auf, als Dereks Körper ins Zimmer fiel.


      Everett griff nach etwas in seinem Jackett, aber dann waren Rob und Roxie auch schon mit vorgehaltenen Waffen im Raum. Roxie sprang mit einem Satz über Derek hinweg und hielt Everett ihre Pistole unter die Nase. Sie lachte über seinen schockierten Gesichtsausdruck und griff in seine Jacke. Die kleine automatische Damenwaffe warf sie Rob zu, der sie hinten in seinen Hosenbund steckte und seine 9-Millimeter derweil auf die anderen im Raum gerichtet hielt.


      Roxie drückte Everett die Mündung ihrer Waffe hart in die Wange und flüsterte ihm ein schadenfrohes »Überraschung, du Arschloch« zu.


      Der alte Mann warf Roxie einen höhnischen Blick zu und schob die Waffe beiseite. Der Lauf hatte einen Abdruck auf seiner teigigen rosa Wange hinterlassen. Er tat völlig unbeeindruckt und steckte sich die Zigarre wieder in den Mund, um einen weiteren Zug zu nehmen. Aber die Furcht war unter der gelassenen Oberfläche zu erkennen, denn sein Blick flackerte immer wieder nervös zu der Leiche auf dem Boden hinüber. Er schien es noch nicht bemerkt zu haben, aber ein Fetzen feuchtes Gewebe klebte an seiner Krawatte. Rob war sich ziemlich sicher, dass es ein Stück von Dereks Hirn war.


      »Richte du nicht erneut deine Waffe auf mich, Mädchen.«


      Roxie lachte. »Oder was?«


      Everett sah verdammt arrogant aus für jemanden, der mit einer Waffe bedroht wurde. Der spöttisch verzogene Mund sog wieder eifrig an der Zigarre. »Ein Mann wie ich reist nie ohne Personenschutz. Meine Männer werden jede Sekunde hier sein, um dich und deinen bescheuerten Freund mit seinem knalligen Hemd fertigzumachen.«


      Rob sah an sich herab. Er trug immer noch das bunte Hawaii-Hemd. Dann sah er Roxie an. »Findest du mein Hemd knallig?«


      Roxie schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall, Baby. Das ist nur so ein Ausdruck, den alte Leute benutzen.«


      Rob nickte. »So wie wenn etwas länger dauert, als es eigentlich sollte. Dann sagen sie, dass es ›eine halbe Ewigkeit‹ dauert, als ob man das messen könnte.«


      »Genau.«


      »Oder wenn jemand etwas Seltsames macht, dann sagen sie, derjenige hätte ›nicht mehr alle Tassen im Schrank‹.Was denn für Tassen?«


      »Richtig.«


      »Oder –«


      Roxie rieb sich mit der freien Hand über die Stirn und verzog genervt das Gesicht. »Rob, halt bitte den Mund.«


      »Entschuldige.«


      Sie nahm die Hand wieder runter und lächelte ihn an. »Kein Problem, Baby. Tu mir einen Gefallen, ja? Heb den Karton auf und stell ihn auf den Tisch.«


      Rob verlor keine Zeit. Er hob den Karton vom Boden auf und stellte ihn mitten auf den Schreibtisch. Er war froh, dass der Karton nicht aufgegangen war, als Derek ihn fallengelassen hatte. Das hätte die große Überraschung verdorben.


      Für diese Überraschung waren sie große Risiken eingegangen. Es hatte einen Moment gegeben, in dem er sicher war, dass er sterben würde. Die Erinnerung an die Waffe des Leibwächters an seiner Schläfe würde ihn nicht so bald loslassen. Aber wie so oft hatte Roxie das durch ihre schiere Unverfrorenheit hingekriegt. Sie war schneller und rücksichtsloser als jeder Leibwächter. Zusammen hatten sie ein Ding abgezogen, das auf seine Weise ebenso verwegen wie das Massaker im Jugendzentrum gewesen war. Und seit diesem triumphalen Augenblick malte er sich das Gesicht des sogenannten Mister X aus, wenn der alte fette Arsch einen Blick in den Karton werfen würde.


      Er hatte nicht damit gerechnet, Chuck und die anderen hier vorzufinden – das bewies nur, dass der Betrug noch weit größer war, als er angenommen hatte –, aber jetzt freute es ihn. Ein größeres Publikum für den großen Augenblick, das war doch durchaus angemessen.


      Er fieberte diesem Augenblick so sehr entgegen, dass er den leichten Druck im Rücken gar nicht bemerkte, bevor es beinahe zu spät war. Er bekam fast einen Herzinfarkt, als ihm klar wurde, dass da jemand versuchte, ihm die kleine Damenwaffe aus dem Hosenbund zu ziehen. Er fuhr herum und schlug Janes Hand beiseite, bevor er ihr die 9-Millimeter ins Gesicht hielt.


      »Netter Versuch, du Schlampe.«


      Jane zuckte die Achseln und setzte sich wieder auf ihren Stuhl. Sie betrachtete Rob offen von oben bis unten. In ihrem Blick sah er etwas von dem, was sie früher für ihn empfunden hatte. Lust, die mit Verachtung gepaart war. »Du bist ganz anders als früher.«


      Rob erwiderte nichts darauf.


      Er wollte ihr ins Gesicht schießen, damit er ihren Mist nie wieder hören musste, aber es war noch nicht soweit.


      Sie nickte. »Von deinem alten Ich ist nichts mehr übrig. Du weißt schon, von dem Typen, der immer so getan hat, als würde es ihm was bedeuten, ob er das Richtige oder das Falsche tut. Du bist komplett zur dunklen Seite übergelaufen.«


      Rob versuchte gar nicht erst, das zu leugnen. Auf ihre Art hatte sie sein wahres Ich besser gekannt als er selbst. Aber das änderte nicht das Geringste daran, dass sie eine verkorkste, absolut durchgeknallte Schlampe war, und es änderte auch nichts daran, dass er sie abgrundtief hasste.


      Auf Roxies Zeichen hin trat er vom Tisch zurück und stieg über die Leiche hinweg, um sich mit dem Rücken gegen die Tür zu lehnen.


      Roxie lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Warren Everett. »Ich nehme an, dein Personenschutz besteht aus drei breiten Kerlen, die hinten in der Garage herumgelungert haben. Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber die werden nicht kommen, um dich zu retten, weder jetzt noch sonst irgendwann.«


      Rob kicherte leise. »Weil sie tot sind.«


      Everett schnaubte. »Einen Scheiß sind sie. Wir hätten die Schüsse doch gehört. Und ihr nächster Rundgang startet genau jetzt.«


      »Wir haben sie nicht erschossen«, winkte Roxie lachend ab.


      Und Rob fuhr sich mit dem Zeigefinger quer über den Hals.


      Jetzt sackte der alte Mann sichtlich zusammen. Seine Hängebacken sahen noch fetter aus, als er die Schultern hängen ließ. Die Zigarre, die er in den Wurstfingern hielt, glühte immer noch, aber er schien sie völlig vergessen zu haben. Rob konnte die Niederlage in seinem faltigen Gesicht deutlich sehen. Er begriff, dass er allein war und dass es keinen Ausweg mehr gab. Einen Typen wie ihn musste es ungleich mehr wurmen, von kriminellem Abschaum aus der Unterschicht hereingelegt zu werden.


      Roxies Blick wanderte zu Britney hinüber. Das Mädchen sah aus, als ob sie hinter dem Ledersessel abtauchen wollte. Das tränennasse Gesicht des schlanken Mädchens sprach eine deutliche Sprache: Sie bereute die Umstände, die sie hierher zurückgebracht hatten.


      »Du da, Bethany.«


      »Britney«, sagte sie mit ganz schwacher Stimme. Sie war kaum zu hören, als sie Roxie ganz automatisch korrigierte.


      »Mir egal.« Roxie wedelte mit der Waffe herum. »Komm hinter dem Sessel raus.«


      Das Mädchen wimmerte, als sie um den Sessel herumgeschlichen kam und an den Tisch trat.


      »Bleib genau da stehen.«


      Britney erstarrte. Ihre Hüfte stieß an den Tisch. Die Blickealler Anwesenden gingen jetzt nervös zwischen den beiden hin und her. Die Anspannung, die schon nach Dereks gewaltsamem Tod deutlich spürbar gewesen war, steigerte sich bis ins Unerträgliche. Chuck und Jane rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum und atmeten stoßweise. Everett saß jetzt wieder aufrechter.


      Roxie ignorierte sie alle und sah nach wie vor nur Britney an. »Mach den Karton auf und hol heraus, was da drin ist.«


      Robs Finger schlossen sich fester um den Griff seiner Glock, denn er wurde immer ungeduldiger. Der große Moment war gekommen, darauf hatte er gewartet, endlich war es so weit. Gleich würden alle verstehen, warum es nur einen wirklichen Gewinner bei diesem Mörderspiel geben konnte.


      Das Mädchen drehte sich zum Tisch um und zog den Karton zu sich heran. Mit ihren kleinen Fingern zog sie an den ineinandergesteckten Klappen. Ihre manikürten Nägel glänzten im Schein des Deckenlichts. Der riesige Diamantring, den sie an einem Finger trug, sah aus, als würde es sich lohnen, ihn mitzunehmen, wenn sie hier fertig waren.


      Der Karton war jetzt offen.


      Britney schaute hinein.


      Sie schaute noch einen ganzen Atemzug länger hinein, mit ausdruckslosem, verständnislosem Gesicht, denn was sie da sah, wollte ihr nicht in den Kopf gehen. Dann begriff sie es doch und stieß einen der schrillsten Schreie aus, die Rob jemals gehört hatte. Sie schlug sich die Hände vor das Gesicht und machte ein paar Schritte rückwärts, bis sie gegen Everetts Sessel stieß.


      Roxie brüllte sie an. Sie zielte wieder direkt in Britneys Gesicht und lehnte sich über Everett, den die Lautstärke ihres Organs zusammenfahren ließ. »Ich hab gesagt, du sollst es aus der verdammten Kiste nehmen, du kleine Dreckshure! Los jetzt! Hol ihn sofort da raus, wird’s bald!«


      Selbst Rob, der schon so einiges mit Roxie durchgemacht hatte, war jetzt ein bisschen eingeschüchtert von der plötzlichen Vehemenz in ihrer Stimme.


      Zweifellos würde Britney jetzt gehorchen. Alles andere, insbesondere eine Weigerung, würde ihr sicher Schmerzen einbringen, die schlimmer waren als der Tod oder zumindest ebenso schlimm. Sie zitterte am ganzen Körper, als sie wieder zum Tisch ging. Tränen liefen ihr über die Wangen und sie gab ein paar wirklich jämmerliche Laute von sich, aber sie griff in den Karton, packte das Ding, das sich darin befand, und hob es heraus.


      Einen Augenblick lang waren alle wie erstarrt und stumm.


      Dann pfiff Jane durch die Zähne und schüttelte den Kopf. »Ist das der, für den ich ihn halte?«


      Rob konnte sich ein irres Lachen nicht verkneifen. »Allerdings.«


      Jane sah ihn mit neu erwachter Bewunderung an. Was Rob daran kurz aus der Fassung brachte, war die völlige Abwesenheit von Neid. Vielleicht sah sie ihn sogar mit etwas Bedauern an. »Das muss ich euch echt lassen. Ihr habt den Sieg allein schon deswegen verdient.«


      Everett wirkte immer noch verwirrt. Er lehnte sich in seinem Sessel nach vorn und kniff die Augen zusammen, während er den abgeschnittenen Kopf anstarrte. Britney hielt ihn an einem Büschel dunkler, blutverkrusteter Haare. Er warf Roxie einen Blick zu. »Wer zum Teufel ist der Kerl? Er kommt mir verflucht bekannt vor.«


      Rob sprach zuerst: »Das ist Rick Speed, der Held aller sechs Impossible-Assignment-Filme, berüchtigter Scientologe und einer der berühmtesten Menschen der Welt. Wir haben ihn direkt von der Straße weggeschnappt.«


      Everett reagierte mit einem langsamen Nicken. »Richtig. Jetzt erkenne ich ihn auch.« Er lehnte sich wieder im Sessel zurück und verzog nachdenklich das Gesicht. Dann fiel ihm seine Zigarre wieder ein und er klopfte mindestens einen Zentimeter Asche ab. Dann paffte er ein paarmal, um die Glut wieder anzufachen. Er mühte sich, erneut den vorherigen Eindruck von Gelassenheit heraufzubeschwören, aber die Hand, die die Zigarre hielt, zitterte viel zu sehr. »In Ordnung, alles klar. Ich habe euch ja eine fette Belohnung für den Kopf eines Weltstars versprochen. Ich würde sagen –«


      »Halt’s Maul.« Roxies Stimme war jetzt wieder leiser, aber die Erbarmungslosigkeit darin war unmissverständlich. »Versuch jetzt nicht noch, dich rauszureden. Es gibt keine Summe, mit der du uns kaufen könntest. Das war’s. Ende der Fahnenstange.« Sie lächelte. »Für dich.«


      Britney schüttelte den Kopf und ging rückwärts, bis sie an die Wand stieß. Mit den Händen abwehrend vor der Brust wiederholte sie immer wieder leise ein einziges Wort. »Nein.«


      Chuck und Jane nahmen sich bei den Händen.


      Roxie drückte zum ersten Mal ab.


      Die Kugel durchschlug Warren Everetts Gesicht genau in der Mitte.


      Britney schrie.


      Und dann feuerten Rob und Roxie ihre Waffen mehrmals hintereinander ab. Der Lärm war fast unerträglich in dem kleinen Raum. Kugeln drangen in Körper. Blut spritzte aus immer neuen Wunden. Als sie aufhörten zu schießen, waren all ihre Gegenspieler tot.
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      Drei Tage später standen sie bei Sonnenuntergang am Rand des Grand Canyon. Arm in Arm bewunderten sie eins der größten Naturwunder der Welt. Beide spürten die angemessene Ehrfurcht, dieses Gefühl, angesichts der immensen Leere zwischen den Felswänden ganz klein und unbedeutend zu sein. Sie schwiegen lange Zeit, während sie dastanden und das Schauspiel in sich aufnahmen.


      Sie waren so weit wie möglich hinaufgefahren und hatten am abgelegensten Zugangspunkt angehalten. Sich von der Öffentlichkeit so weit als möglich fernzuhalten, war sicher eine gute Idee, besonders nach dem erneuten medialen Aufruhr, den der brutale Mord an Rick Speed ausgelöst hatte, den man ihnen zweifelsfrei nachweisen konnte. Die Aussichtsplattformen, die die Nationalpark-Behörde betrieb, waren voller Touristen, also hatten sie sich einen anderen Platz gesucht. Hier konnte man recht nah an den Abgrund heranfahren und die letzten 50 Meter oder so hatten sie zu Fuß zurückgelegt.


      Die Fahrt hierher war ziemlich anstrengend gewesen, aber Rob fand, dass es das wert gewesen war. Dieser Canyon war einer der Orte, die er schon immer hatte sehen wollen. Wer konnte schon wissen, was sie erwartete. Vielleicht würden sie wie Emily im Kugelhagel sterben, vielleicht doch noch in den Knast gehen. Vielleicht hatte er noch ein paar Jahre mit Roxie, ein gewalttätiges Leben auf der Straße, bei dem sie so lange wie möglich dem einzigen Glück nachjagten, das Leute wie sie finden konnten, die süchtig nach Verzweiflung und Adrenalin waren. Aber Rob war sich einer Sache ganz sicher: Das konnte nicht ewig so weitergehen. Die Gesetzeshüter würden sie eines Tages schnappen. Sie hatten zu viele irre Dinge getan, zu viele Grenzen überschritten. Ihr Todesurteil war längst gefällt. Das Ende war nah.


      Also mussten sie das Beste aus der Zeit herausholen, die ihnen noch blieb. Eine Art und Weise, das zu tun, bestand darin, so viele Orte wie diesen hier zu besuchen, solange sie noch frei und am Leben waren. Zu schade, dass sie nicht durch die ganze Welt reisen konnten. Es gab so viele wunderbare Dinge da draußen, die er gern gesehen hätte.


      Roxie seufzte und lehnte sich noch enger an ihn. »Wunderschön, was?«


      Rob nickte lächelnd. »Allerdings. Aber lange nicht so schön wie du.«


      Mit einem Arm um seine Taille drückte sie ihn fest an sich. »Ach, du bist süß.«


      »Danke. Weißt du, ich habe gedacht, dass wir vielleicht als Nächstes nach Yellowstone fahren und uns den Vulkan ansehen sollten. Das würde nur –«


      Er brach ab, als er spürte, wie ihm die Füße wegrutschten. Im nächsten Augenblick begriff er erst, dass Roxie ihn losgelassen hatte und nicht mehr neben ihm stand. Sie war hinter ihm und ihre Hände stießen gegen seinen Rücken. Er schrie auf und versuchte, sich umzudrehen und an ihr festzuhalten, aber dadurch verlor er erst vollends das Gleichgewicht. Er sah noch den entschlossenen Ausdruck auf ihrem Gesicht, das wirklich wunderschön wie immer war, aber auch so unbarmherzig wie noch nie.


      Dann fiel er.


      Roxie stand am Rand des Canyons und sah ihn hinabstürzen. Es war weit bis nach unten und sein Schrei verstummte schon eine ganze Weile, bevor sein Körper aufhörte zu fallen. Auf etwas mehr als halbem Weg stürzte er gegen einen großen Felsvorsprung und prallte davon ab. Sie musste sich ein Stück weiter nach vorn lehnen, um ungefähr zu sehen, wo er am Ende landete. Die Stelle, an der sein Körper liegen blieb, war so weit weg, dass man fast glauben mochte, dass das gar kein Mensch war, der kleine Fleck da unten. Sie starrte noch ein paar Augenblicke lang in den felsigen Abgrund hinab, bevor sie sich abwandte und sich auf den Rückweg zurück zu dem Wagen machte, den sie von einem Versicherungsvertreter namens Rob Lunn in New Mexico gestohlen hatten. Der zerhackte Körper von Lunn war vor dem ihres Freundes in den Canyon gewandert. Zwei Kerle mit dem Namen Rob, die jetzt an derselben Stelle lagen. Das war einer der kleinen Zufälle des Universums, die Roxie stets als Zeichen dafür interpretierte, dass alles so war, wie es sein sollte.


      Bevor sie den Wagen erreicht hatte, tupfte sie sich mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand ihre Augen ab. Sie waren feucht. Es fühlte sich komisch an, denn sie war sich ziemlich sicher, dass diese winzigen Tröpfchen die ersten echten Tränen waren, die sie seit ihrer Kindheit geweint hatte.


      Als sie endlich beim Wagen war, setzte sie vorsichtig mit dem alten Mustang zurück, bis sie eine Stelle fand, die breit genug zum Wenden war. Das war gar nicht so einfach, sodass das Fahren ihre ganze Aufmerksamkeit erforderte. Sie dachte kaum noch an Rob, bis sie wieder auf der Interstate war.


      Aber als sie sich endlich wieder auf freier Strecke befand, schaltete sie das Radio des alten Wagens an, das noch über ein Kassettendeck verfügte. Sie streckte die Hand aus und steckte sie tief in ihre große Schultertasche, die auf dem Beifahrersitz lag. Sie wühlte darin herum, bis sie das Mixtape fand, das sie gemacht hatte, als Rob im Gefängnis war. Darauf waren alle seine Lieblingslieder. Auf dem Label standen drei gekritzelte Worte: My Baby Love.


      Sie steckte die Kassette in den Schlitz und drehte das Radio lauter, als ein alter Song von den Cramps erklang.


      Es war schade, dass sie Rob hatte töten müssen.


      Aber es war wirklich besser so.


      Die harte Wahrheit war, dass sie allein besser dran war, als einsame Wölfin auf der Straße. Rob passte einfach nicht in ein Leben wie das ihre. Sie hatte versucht, sich das Gegenteil vorzumachen, aber in den Monaten, die sie zusammen mit diesem lächerlichen Spiel verbracht hatten, war ihr klar geworden, dass es so war. Er war ein cooler Typ. Er mochte nur coole Sachen. Manche davon hatte sie auch schon vorher gemocht und manche hatte sie erst durch ihn kennen- und lieben gelernt. Und er war niedlich gewesen. Und ganz zu Anfang, vor mehreren Jahren, da war er auch schlagfertig und lustig gewesen. Die Jahre hinter Gittern hatten ihn verändert, ihn zu einem etwas schwermütigen Menschen gemacht, mit dem es weniger Spaß machte.


      Während der Jahre, die sie getrennt gewesen waren, war sie sich so sicher gewesen, dass sie ihn liebte. Ganz so wie im Märchen. Aber jetzt wusste sie, dass sie vielmehr in die Vorstellung verliebt war, die sie sich von ihm gemacht hatte. Es war kein Wunder, dass sie sich geirrt hatte. Beim ersten Mal waren sie nur ganz kurz zusammen gewesen, kaum lange genug jedenfalls, um herauszufinden, wie er wirklich war. Und diesmal hatte sie immer darauf gewartet und stets darauf gehofft, irgendwann wieder den Typen in ihm zu sehen, den sie vor über vier Jahren getroffen hatte. Es war einfach nicht passiert. Und dann hatte sie darauf gewartet, dass er etwas Rückgrat beweisen und ihr widersprechen würde. Vielleicht hätte sie es sogar gern gesehen, wenn er zurückgeschlagen hätte, wenn sie ihm unter vier Augen eins überzog. Sie brauchte eine größere Herausforderung.


      Aber er konnte ihr die nicht bieten.


      Und obwohl es sie traurig machte, fasste sie daher den Entschluss, ihn zu verlassen, sobald sie Los Angeles verlassen hatten. Das Problem an der Sache war nur, dass sie zwar diejenige war, die Schluss machen wollte, aber sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Rob das womöglich einfach schlucken und irgendwann eine andere finden würde. Die einzige Lösung, die in ihren Augen Sinn machte, war sein Tod. Auf diese Weise konnte sie die Erinnerung an ihn in Ehren halten, ohne irgendwann mit Bitterkeit an ihn zu denken.


      Sie hatte bereits ihren Frieden damit gemacht.


      Und für Rob war es auch besser so.


      Wie könnte er je über sie hinwegkommen? Der Gedanke war lächerlich. Sie war auch froh, dass sie sich dazu entschlossen hatte, in den letzten Tagen netter zu ihm zu sein. Er war glücklich gestorben. Sie fühlte sich gut damit, so als hätte sie etwas Anständiges getan.


      Und schließlich würde er ja weiterleben, sozusagen.


      Sie dachte an das neue Leben, das sie in sich trug, und lächelte versonnen.


      Als Roxie die Interstate hinabraste und Vollgas gab, begann ein neuer Song auf dem Mixtape und plärrte laut aus den blechern klingenden Lautsprechern des alten Radios. »She’s Like Heroin To Me« von The Gun Club.

    

  


  
    
      EPILOG


      TAGEBUCH EINES DURCHGEKNALLTEN GIRLS


      Blogeintrag vom 31. Januar


      Überraschung!


      Ich wette, ihr Wichser habt nicht erwartet, je wieder von *mir* zu hören! Ihr habt sicher alle gedacht, dass ich tot bin oder mich irgendwo in der Wüste verstecke. Tja, tot bin ich nicht, aber versteckt schon, nur nicht in der Wüste.


      Oder vielleicht doch?


      Hahahahahaha!


      Ihr werdet es nie erfahren. Ich könnte überall sein. Ich könnte in Alaska sein. Vielleicht hocke ich ja auch in einer Wohnwagensiedlung in Alabama. Ich verstecke mich tief im ländlichen Herzen Amerikas und lebe mein asoziales Leben ganz anonym zwischen den anderen Asozialen. Oder ich könnte irgendwo in der Sonne liegen, direkt am Strand in meinem tropischen Paradies.


      Keiner kann das wissen.


      Egal … Wie ihr seht, bin ich mit dem Leben davongekommen. Ich bin frei, ganz so, wie es sein sollte. Und ich werde euch noch was verraten. Ich hocke ganz sicher nicht in einem dunklen Erdloch so wie Saddam Penner Hussein, nachdem die USA seine Welt in die Luft gejagt hatten. Ich bin an einem echt schönen Ort. Ich habe Geld. All meine Bedürfnisse werden hier bedient. Ich habe Luxus und alle nötigen Annehmlichkeiten um mich herum. Vielleicht fragt ihr euch ja, wie das sein kann, aber das werde ich euch nicht sagen. Jedenfalls noch nicht. Vielleicht an einem anderen Tag.


      Also gut, was meine Unschuld angeht, ist das Spiel wohl endgültig vorbei. Beim ersten Mal haben die Anwälte mich rausgehauen, indem sie auf Stockholm-Syndrom plädiert haben. Das würde wohl nicht noch mal klappen. Aber die Wahrheit ist ja auch, dass es schon beim ersten Mal Blödsinn war. Als ich auf Rob und Roxie traf, war ich schon lange kein Opfer mehr. Ich hatte schon rausgefunden, wie sehr ich es liebte, Leuten wehzutun und sie umzubringen. Das war meine Leidenschaft, meine wahre Berufung. Meine einzige Lüge bestand darin, dass ich so lange so getan habe, als wäre ich eine andere. Also, ihr Zweifler, ihr hattet von Anfang an recht. Ich bin ein schrecklicher Mensch. Ein Monster.


      Und ich liebe es!


      Das einzig Blöde an meiner momentanen Situation ist, dass ich meine Freundinnen vermisse. Ich vermisse Emily. Ich hab gehört, Rob ist in den Grand Canyon gefallen. Sehr rätselhaft, was? Ich könnte da jetzt spekulieren, aber das bringt ja nichts. Und Roxie … ja, auch sie vermisse ich, obwohl sie zuletzt eine echte Zicke gewesen ist. Ich würde alles tun, um sie wiederzusehen. Und das meine ich wörtlich.


      Na ja. Ich habe ja hier ein Haustier, damit ich nicht so alleine bin. Ich spreche von Adrienne Goldfarb, die Schlampe, die mich und Emily reingelegt hat. Ich hab ihr gesagt, dass ich sie zur Belohnung am Leben lasse, weil sie mich letztendlich doch noch da rausgeholt hat mit ihrem Hubschrauber. Aber das ist nicht wirklich wahr und das weiß sie auch.


      Ich belohne sie nicht. Ich *bestrafe* sie.


      Es soll wehtun. Und es soll ganz lange dauern. Ihre eigenen Worte.


      Bisher hab ich ihr die Arme genommen.


      Und die Beine.


      Und die Zunge.


      Vielleicht sind ihre Augen als Nächstes dran. Eins nach dem anderen natürlich.


      Ich schätze, das reicht erst mal als Lebenszeichen. Es bringt übrigens nichts, die IP-Adresse zu verfolgen, wenn dieser Eintrag erscheint. Ich habe ihn nicht gepostet. Nur getippt und an einen meiner wunderbaren Fans geschickt. Es gibt da draußen noch ein paar von denen, wisst ihr. Loyale, treue Fans, die mich nie im Stich lassen würden und die einfach alles tun, um was ich sie bitte.


      Egal, worum ich sie bitte.


      Ist euch klar, was das bedeutet?


      Und ich … wie schon gesagt, ich könnte überall sein. Vielleicht bedrohe ich gerade deine Nachbarn mit einer Waffe und lasse sie einander schreckliche Dinge antun.


      Vielleicht bin ich ganz in der Nähe und beobachte dich.


      Und warte, bis du mir den Rücken zudrehst.

    

  


  Bryan Smith schlägt zu – unter die Gürtellinie!
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  Todesgeil


  Der Vorgängerband zu Blutgeil


  Als Rob seinen Wagen volltankt, taucht dieses sexy Gothicgirl auf und hält ihm eine Knarre an den Kopf. Sie braucht einen Chauffeur, denn sie verfolgt vier Jugendliche, die über sie gelacht haben. Offenbar will sie die abknallen.


  Rob kann es nicht fassen. Doch noch weniger versteht er sich selbst: Er will bei ihr bleiben, er will Sex mit ihr, er will ihr beim Morden helfen. Denn es tut gut, endlich seine Wut und Lust zu befriedigen …


  Bryan Smith zeigt das einzig echte Monster: den Menschen. Fans von hartem Horror à la Richard Laymon, Jack Ketchum oder Brett McBean können hier bedenkenlos zugreifen.


  Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


  eBook: www.Festa-eBooks.de


  Dieser Roman ist ein Albtraum in einem Albtraum in einem Albtraum ...
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  Verkommen


  Jessica möchte einen günstigen Gebrauchtwagen kaufen. Als sie mit dem Besitzer alleine in dessen Wohnung ist, fällt er über sie her und vergewaltigt sie. Jessica will nur noch eines: Rache. Deshalb entführt sie den Mistkerl in die einsame Wildnis. Sie will ihn erschießen, er soll sterben ...


  Aber die beiden befinden sich an einem bösen Ort. Die inzüchtigen Einwohner des Städtchens Hopkins Bend hüten seit Generationen ein grauenvolles Geheimnis – und Jessica kommt ihnen für ihre perversen Spiele gerade recht ...


  Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


  eBook: www.Festa-eBooks.de
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